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S-PLURAL IM DEUTSCHEN 


VON 
_ EMIL ÖHMANN 


HELSINKI 1924 


HELSINKI 1924. 
DRUCKEREI DER FINNISCHEN LITTERATURGESELLSCHAFT. 


Einleitung: 


Das problem des deutschen s-plurals, der uns in formen wie 
jungens, mädchens, kerls u.8. w. begegnet, gehört immer noch zu 
den offenen fragen der deutschen philologie. Die von den verschie- 
denen forschern vertretenen ansichten stehen teilweise in sehr 
schroffem widerspruch zu einander, ohne dass eine einigung zu- 
stande gekommen wäre. 

Dieser widerspruch reicht weit in die vergangenheit zurück. 
Bereits bei den nhd. grammatikern des 18. jh. beginnt der zwie- 
spalt: einige grammatiker vertreten die ansicht, dass der s-plural 
aus dem ndd. stamme, andere verfechten seine frz. provenienz 
(für die einzelheiten verweise ich auf das kapitel »Die nhd. gram- 
matiker und der s-plural»). 

In der modernen deutschen sprachwissenschaft ist die problem- 
stellung komplizierter. Über diese streitfrage ist bereits so viel 
und so vieles geschrieben worden, dass es nicht angängig ist, all 
die verschiedenen stellungnahmen hier vollständig und ausführlich 
zu buchen. Es genügt, die hauptrichtungen zu skizzieren. — Vor- 
auszuschicken ist dabei die bemerkung, dass die stellungnahme 
mancher gelehrter sich nur auf einen kürzeren abschnitt der deut- 
schen sprachgeschichte bezieht und dass sie somit nicht das ganze 
problem des s-plurals von seiner entstehung bis heutzutage durch 
die deutsche sprachgeschichte verfolgen. 
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Wenn wir dieses berücksichtigen und die stellungnahmen zu 
einem teil des problems vorläufig beiseite lassen oder bei den ver- 
wandten das gesamtproblem behandelnden erklärungen anführen, 
lassen. sich die vorgetragenen ansichten in folgende vier haupt- 
gruppen einteilen: 

I. Der nhd. s-plural ist die direkte fortsetzung des altsächs. 
plurals auf -os, -as. Diese auffassung ist neuerdings von Hırr! 
hervorgehoben worden, der bei der erklärung der formen wie jun- 
gens bemerkt, dass das plural -s die einzige nhd. pluralendung sei, 
die auf das idg. zurückgehe und die mit dem got. plural auf -ös 
zu identifizieren sei; in die nhd. schriftsprache sei die endung -s 
aus dem ndd. gedrungen. Auch Tr. BAADER nimmt einen direkten 
zusammenhang zwischen dem altsächs., mndd. und nndd. plur. 
auf -s an.? Zu dieser ansicht neigt bereits SCHERER, sowie auch - 

* HILDEBRAND. 4 Auch vAn DER MEER, der sich allerdings in erster 
linie mit der entstehung des mndl. s-plurals beschäftigt (vgl. unten 
ss. 97 ff.), führt den mndd. s-plural auf das altsächs. zurück, wobei 
er sich auf A. LascH beruft, die diese möglichkeit alternativ er- 
wähnt. ® 

1I. Der nhd. s-plural geht über das mndd. auf das mndl. zu- 
rück, wobei die forscher über den ursprung des mndl. s-plurals 
"nicht einig sind (vel. unten ss. 25 ff.). Die grenze zwischen der I. und 
der II. gruppe sind manchmal fliessend, und eine anzahl von for- 
schern verfechten nur die ndd. herkunft des nhd. s-plurals ohne 


mm — 0 


! vgl. H. HIRT, Geschichte der deutschen sprache (München, 1919) ss. 35 
und 43 anm. 2. 

? vgl. H. GRIMME, Plattdeutsche mundarten? (Berlin und Leipzig, 1922) 
Ss. 9. 
3 vgl. J. GRIMM, Deutsche grammatik I? (Neudruck durch SCHERER, 
Berlin, 1870) ss. 606, 608—617, 621, 624. GRIMM selbst meint s. 606, dass 
im mndd. keine spur des altsächs. s-plurals vorhanden sei. 

* vgl. DWb V (bearbeitet von R. HILDEBRAND) sp. 572. 

° vgl. PBB XL (1915) ss. 525—528. 

6 vgl. A. LASCH, Mittelniederdeutsche grammatik (Halle a.S., 191%) 
s. 203 $ 386, 2. 
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sich über den ursprung der ndd. form besonders zu äussern, könnten 
also sowohl zur 1. wie zur Il. gruppe gezählt werden; unter diesen 
ist besonders KLuGeE zu erwähnen !; Socın äussert ganz kurz seine 
auffassung dahin, dass der s-plural in der schriftsprache aus dem 
ndd. stamme. ? FrAncK ®, der zum gesamtproblem stellung nimmt, 
meint, dass der frz. s-plural im 13. jh. ins mndl. entlehnt worden 
und von dort weiter in das mndd. gedrungen sei, v und — — muss 
mindestens 200 jahre gebraucht haben, um nach Niederdeutsch- 
land zu gelangen». Die von FRANcK verfochtene ansicht wird von 
BEHAGHEL* als eine der bestehenden möglichkeiten alternativ er- 
wähnt, von WILMANNSs° und von SÜTTERLIN ® angenommen.” Teil- 
weise scheint auch A. LascH ® an diese möglichkeit gedacht zu ha- 
ben, allerdings ohne sich über den ursprung des mndl. s-plurals 
zu äussern. 

III. Der nhd. s-plural stammt direkt aus dem frz. — Diese 
auffassung wird durch mehrere nhd. grammatiker vertreten und 
ist auch sonst nicht selten ohne genauere begründung in der lite- 
ratur verschiedenen wissenschaftlichen gepräges zu finden. Von 
derselben grundlage geht auch PauL® aus, der den häufigen ge- 
brauch des frz. s-plurals in der älteren nhd. sprache besonders bei 


ı vgl. F. KLUGE, ZADSprV X (1895) sp. 29. — Da KLUGE hier HILDE- 
BRAND zitiert, steht er der gruppe I aın nächsten. 

2 vgl. A. SOCIN, Schriftsprache und dialekte (Heilbronn, 1888) s. 499. 

9 vgl. J. FRANCK, ADA VIII (1882) ss. 321 ff. 

* vgl. OÖ. BEHAGHEL, Geschichte der deutschen sprache? (Strassburg. 
1916) s. 335 ff. $ 371. 

5 vgl. W. WILMANNS, Deutsche grammatik III (Strassburg, 1909) ss. 
400—401 $ 193. 

® vgl. L. S TTERLIN, Neuhochdeutsche grammatik I (München, 1924) 
s. 337. 

° In statu nascendi ist diese theorie bei dem grammatiker STOSCH 
vorhanden; vgl. unten s. ?*. 

8 0.c. s. 195 $ 366 anm. 3. 

® vgl. H. PAUL, Deutsche grammatik Il (llalle a. S., 1917) ss. 128— 
133 88 81—84. 
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frz., aber auch bei sonst als fremd empfundenen wörtern betont 
und hierin den ursprung des deutschen s-plurals erblickt. Dann 
sei dieser fremde plural vielfach auch in die volkssprache einge- 
drungen, namentlich in Norddeutschland, und habe von dem ur- 
sprünglichen gebrauch bei frz. wörtern aus auch auf deutsches 
wortmaterial übergegriffen. SCHUCHARDT äussert sich auch ge- 
legentlich über den deutschen s-plural. Einmal tut er dies ganz 
beiläufig, indem er von dem »frz. -s im deutschen plural» spricht !, 
das andere mal setzt er genauer auseinander, wie er sich den gang 
der entlehnung dabei gedacht hät: Das frz. pluralzeichen -s soll 
zu einer späteren zeit, als es im frz. in der aussprache bereits ver- 
stummt war, aus der geschriebenen frz. sprache ins deutsche ent- 
lehnt worden sein.? Auch BEHAGHEL? hat diese möglichkeit als 
eine alternative zugelassen, wobei er freilich den nhd. s-plural 
nicht direkt aus dem frz., sondern über mndd. vermittlung her- 
leitet. 

IV. Der nhd. s-plural ist spontan auf dem deutschen sprach- 
gebiete neu entstanden. — Diese auffassung wurde von BEHAGHEL 
bereits früh vertreten. * Er geht von dem auf hd. gebiet in den 
modernen dialekten bei eigennamen und titelbezeichnungen vor- 
kommenden s aus in konstruktionen wie: ein gruss von’s Meiers, 
er geht zu Scherers, er isch bei onkels, bei’s pfarrers, bei’s doktors. 
Dabei seien pfarrers, doktors nicht einfach pluralformen von pfar- 
rer, doktor, sondern könnten nur gebraucht werden, wenn die familie 


! vel. H. SCHUCHARDT, Berliner phil.-hist. Sitzungsberichte 1917 (Sprach- 
verwandtschaft) s. 524 anm. 1. 

2 vgl. SCHUCHARDT, Slawo-deutsches und slawo-italienisches (Graz, 1885) 
s. 9. — Den hergang bei der übertragung denkt sich SCHUCHARDT folgender- 
nassen: les cavaliers: die kavalıers: die neins. »Das lässt sich schon daran 
erkennen, dass die meisten der wörter, welche das s annehmen, französische 
oder doch fremdwörter sind.» 

3 0.c. s. 335—336 $ 371. 

ti vgl. BEHAGHEL, Heinrich von Veldekes Eneide (Heilbronn, 1882), 

„ss. LXXVI ff. 
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des pfarrers bzw. des doktors gemeint ist, und sind somit aus dem 
genetiv des pfarrers entstanden. Im niederfränk. sei der ursprung 
des s-plurals derselbe, nur sei die sache hier weitergegangen, indem 
der s-plural das pluralzeichen für personenbezeichnungen überhaupt 
geworden sei. Später hat BEHAGHEL diese erklärung in der ersten 
auflage seiner geschichte der deutschen sprache (1891) zurückge- 
zogen, lässt sie aber in der letzten auflage (1916) noch als eine der 
bestehenden möglichkeiten gelten, obgleich er besonders der frz. 
hypothese zuzuneigen scheint.! WREDE? hat die erklärung Be- 
HAGHELS aufgegriffen und weiter zu stützen versucht. Er geht 
dabei von der auffassung aus, dass die deminutiva die einzige ge- 
schlossene wortklasse mit s-plural darstellten und dass die deminu- 
tiva ihrerseits von eigennamen herzuleiten seien. Dabei wäre das 
übergreifen des s-plurals bei eigennamen und titeln (Meiers, Pfar- 
rers) auf die gruppe der deminutiva leicht verständlich, und von 
hier aus hätte sich der s-plural weiter verbreitet. 

Da ich mich keiner der vorhandenen ins einzelne ausgeführten 
theorien, die oft ausserdem ohne eingehende begründung vorge- 
tragen sind, vollständig anschliessen kann, in mehreren einzel- 
heiten aber mit manchen von den angeführten meinungen überein- 
stimme, will ich das ganze problem ab ovo aufrollen, um das wissen- 
schaftlich unhaltbare endgültig zu widerlegen und auch im posi- 
tiven sinne zur klärung dieser streitfrage beizutragen. 


ı PGrdr Is. 614, 1? s. 753 und 758 und Gesch. d. dtsch. spr.* (1916) s. 335 
$ 371. — In seiner Deutschen syntax I (Heidelberg, 1923) s. 481 $ 360 erwähnt 
BEHAGHEL bei der besprechung der als nom.-acc. erscheinenden genetiv- 
formen nur die formen Meyers etc., die scheinbare pluralformen darstellen. 

®2 vgl. F. WREDE, Die diminutiva m deutschen (Deutsche dialektgeo- 
graphie I. Marburg, 1908) ss. 137 ff. 


Der altsächs. plural auf -os, -as. 


Vom anfang der überlieferung an gehen das ahd. und altsächs. 
hinsichtlich der pluralbildung der a-stämme auseinander: Im ahd. 
ist die endung nom.-acc. plur. -a bzw. -4, im altsächs. -os, -as. Dem 
altniederfränk., das in dieser hinsicht mit dem mittelfränk. und 
überhaupt mit dem hd. zusammengeht, ist diese pluralbildung 
dagegen fremd. ! In seiner pluralbildung der a-stämme geht das 
altsächs. wege, die dem angelsächs. und fries. nahestehen und die 
eine besondere beleuchtung erheischen. 

Die bildung des nom. und acc. plur. der a- und ja-stämme in 
den verschiedenen germ. dialekten in ihrem zusammenhang mit 
dem idg. ist in grossen zügen folgendermassen aufzufassen: ? 

Der nom. plur. der idg. o-stämme hatte die endung -ös, ent- 
standen aus -o- + -es. Auf diese endung lassen sich die got. nomi- 
nativform auf -ös und die altnord. auf -ar direkt zurückführen. 
Von den westgerm. sprachen scheinen das altsächs., angelsächs. 
und altfries. unter sich einen gemeinsamen entwicklungsgang auf- 
zuweisen. Das altsächs. und angelsächs. haben im nom. plur. eine 


t vgl. W. VAN HELTEN, Die altostniederfränkischen psalmenfragmente 
IJ—1lI (Groningen, 1902) ss. 5, 150 ff., 208. 

2 vgl. W. STREITBERG, Urgermanische grammatik (Heidelberg, 1896) 
ss. 230 ff. $ 172. 
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auf -s ausgehende endung: altsächs. -as, -os, angelsächs. -as, wäh- 
rend die regelrecht zu erwartende entsprechung eines got. -ös im 
angelsächs. und im altsächs. in übereinstimmung mit den fem. 
(got. gibös, angelsächs. Siefae, altsächs. geda) -@ und -a gewesen 
wäre. Das altfries. zeigt im nom. plur. neben -a und -an häufig 
-ar. "Die versuche, diese abweichungen mit hilfe der betonung zu 
erklären, haben wenig anklang gefunden (mask. endbetont, fem. 
anfangsbetont). Dagegen hat die von SCHERER seinerzeit aufge- 
stellte hypothese in der formulierung, die ihr W. ScHuLzE! ge- 
geben hat, sich als die plausibelste erklärung erwiesen. SCHERER 
hatte zur erklärung des angelsächs.-altsächs. -as-, -os-plurals die 
im altind. und im iran. vorkommende pluralbildung auf -@sas in 
anspruch genommen; dabei lässt er die got. und altnord. plural- 
formen auf die gewöhnliche idg. pluralendung -ös zurückgehen. 
Wie W. Scuuzze hervorhebt, sind das got. und altnord. in dieser 
hinsicht indifferent, insofern als sie ihrer form nach sowohl auf 
-Asas als auch auf die gewöhnliche pluralendung zurückgehen kön- 
nen. Die im altfries., aber auch noch heutzutage auf den nord- 
fries. inseln vorkommende endung -ar, die im nom. und acc. plur. 
neben -a und -an auftritt, führt H. MÖLLER ? ebenfalls auf urgerm. 
ö-zez zurück, so dass nach dieser erklärung auch das fries. jeden- 
falls teilweise die erweiterte ide. form als grundlage postulieren 
würde. Das ahd. -@ im nom. plur. würde nach der SCHERER- 
SCHULZEschen theorie sich als eine direkte fortsetzung der ge- 
wöhnlichen ide. form erklären. 


Das regelrechte resultat des idg. acc. plur. auf -ons stellt das 
got. -ans und das altnord. -a dar mit nordeerm. schwund des -ns 


I vgl. W. SCHULZE, ZVglS 28 (1887). ss. 275 ff. 

2 vgl. H. MÖLLER, FBB 7 (1880) s. 505 und TH. SIEBS, PGrdr 1? ss. 1339 
ff. — J.S. WESTLAKE, On the old plurals in frisian, Transactions of the Philo- 
logical society 1907--1910, ss. 279—282 versucht, von dem urgerm. nom. 
plur. -Os ausgehend das fries. -ar als auf einer suffixbetonten vorstufe be- 
ruhend zu erklären. 
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nach vokal. Dieser schwund, der auch westgerm. zu erwarten 
wäre, ist angelsächs. und altsächs. nicht vorhanden, weil wir es 
hier mit einer 'verallgemeinerung der ursprünglichen nominativ- 
form auf -as, -os zu tun haben. Der ahd. acc. plur. -a geht regel- 
recht auf -ans zurück. 

Die ahd. verhältnisse sind nicht als restlos aufgeklärt zu be- 
trachten, da nicht einwandfrei festgestellt ist, ob wir von einer 
ahd. normalform nom. plur. -4, acc. plur. -4 ausgehen dürfen. In 
diesem falle würde das kurze -%4 im ahd. nom. plur. einer verall- 
gemeinerung der accusativform zuzuschreiben sein und nur das 
lange -4 wäre das im ahd. nom. plur. regelrecht zu erwartende 
resultat. BRAUNE! neigt zu der annahme, dass das ahd. durch 
Notker öfters bezeugte -@ im nom. und acc. plur. der echte nom. 
plur. sei, der den acc. verdrängt habe. 

Ein gewisses prinzipielles bedenken würde m.e. gegen die SCHE- 
RER-SCHULZEsche theorie zu erheben sein, wenn sie unbedingt 
voraussetzen würde, dass die abweichungen innerhalb der germ. 
dialekte auf abweichungen schon in der idg. ursprache beruhen 
müssten. Wenn wir von -äsas als gemeinsamer grundlage des germ. 
nom. plur. ausgehen, müssten wir uns mit der allerdings will- 
kürlichen und nicht unbedenklichen annahme behelfen, dass das 
aus dieser endung entstandene germ. -s nicht vollständig mit 
dem aus idg. gedecktem -s entstandenen germ. -s auf gleiche stufe 
zu stellen wäre (etwa wegen frühen schwundes von dem vokal 
zwischen den beiden s-lauten), das nach den geltenden auslaut- 
gesetzen hätte erhalten bleiben müssen. In diesem falle würde 
die ScHErErsche hypothese, die zur erklärung der erhaltung des 
-s entstanden ist, nur noch die erklärung des fries. x durch die 
annahme eines dem z nahestehenden lautwertes des germ. -s 
(aus -äsas) erleichtern. Die ahd. form tags wäre dann durch abfall 


ı vgl. W.BRAUNE, Ahd. gr.?* (Halle a. S., 1911) s.173 $ 193 anm. 4. — 
Die im Hildebrandslied vorkommende form hAelidos fasse ich mit BRAUNE 
‚als altsächs. auf. 
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des -s aufzufassen, und zu erklären wäre die erhaltung des -s 
als -s im angelsächs. und altsächs., als + im fries. Um diese 
tatsache zu efklären, mächte ich auf eine alte von DELBRÜCK 
vorgetragene ansicht zurückgreifen und sie etwas weiter ausbauen. 

Anlässlich der SCcHERERSschen erklärung glaubt DELBRÜück ! 
nicht, »dass man diese nur im indisch-eranischen kreise auftretende 
endung auch im germ. voraussetzen dürfe», er glaubt »vielmechr, 
dass in diesen formen das -s der urform *fiskäs geschützt ist, weil 
bei den astämmen der nom. ohne -s dem gen. gleich geworden 
wäre, was bei den übrigen stämmen nicht eintreten konnte. Es ist 
also dem uniformierenden triebe des auslautgesetzes das streben 
nach deutlicher scheidung der formen entgegengetreten». Beson- 
ders nach den ausführungen Horns ? ist die prinzipielle zulässig- 
keit einer solchen betrachtungsweise, die die. erhaltung funktions- 
wichtiger bestandteile den lautgesetzen zum trotz zugibt, nicht 
abzuweisen. 

Mit DELBRÜCK möchte ich die ursache der erhaltung des -s im 
ingwäonischen in der funktionswichtigkeit des -s erblicken, die 
darin bestand, dass das -s den nom.-acc. plur. und den gen. plur. 
auseinanderhielt, d.h. vor lautlichem zusammenfall bewahrte. Im 
ahd. ging der nom.-acc. plur. auf -@ bzw. -a aus, während der gen. 
plur. ein -o hatte; die beiden kasus waren also hierdurch genügend 
voneinander unterschieden, so dass ein zusammenfall nicht in 
frage kommen konnte. Anders im altsächs. Hier begegnet uns 
vom anfang der schriftlichen überlieferung an als nom.-acc. plur. 
der a-stämme die endung -os, die als seltenere nebenform -as hat, 
und als gen. plur. die endung -o, die als seltenere nebenform -a hat. 
Bei dieser sachlage hätte also ein abfall des auslautenden -s im 
nom.-ace. zu einem lautlichen zusammenfall des nom.-acc. plur. 


ı vgl. B. DELBRÜCK, ZDPh 2 (1870) s. 391. — Die hier von DELBRÜCK 
vorgetragene ansicht weicht von seiner sonst überwiegend lautmechanischen 
auffassung der sprachentwicklung ab. 

® vgl. W. HORN, Sprachkörper und sprachfunktion? (Berlin, 1923). 
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mit dem gen. plur. geführt. Bei der sich später im altsächs. all- 
mählich durchsetzenden form auf -a im nom.-acc. plur., die 
die endungen -os und -as verdrängte, war ein zusammenfall 
mit dem altsächs. gen. plur., dessen überwiegende endung -o war, 
nicht möglich. 


Im angelsächs. war vom anfang der tradition an die endung 
des nom.-acc. plur. der a-stämme -as und diejenige des gen. plur. 
-a. Der abfall des -s im nom.-acc. hätte zu einem lautlichen zu- 
sammenfall mit dem gen. plur. geführt. Das -s ist denn auch er- 
halten geblieben. 


Im altfries. ist die endung des nom.-acc. plur. der a-stämme 
-a, -ar, -an, diejenige des gen. plur. -a. Der lautliche zusammen- 
fall ist also teilweise erfolgt. Eine reaktion gegen diesen zusammen- 
fall stellt die erhaltung des auf ein ide. -s zurückzehenden -r dar. 
H. MöLLER, der — wie bereits erwähnt — die form auf -r von ur- 
germ. -özez ableitet, sieht in der form auf -a die fortsetzung der 
gewöhnlichen idg. endung -ös, d.h. er führt die fries. doppelte 
bildungsweise auf bereits im idg. vorausgesetzte differenzen zurück. 

Wollte man aber für alle germ. dialekte von der idg. form -6s 
ausgehen, so würde auch in diesem falle die funktionswichtigkeit 
des auslautenden konsonanten seine erhaltung erklären. Schwierig- 
keiten würde in diesem falle die erklärung des fries. -r aus idg. 
-s bereiten. 

Im altsächs. kommt also der plural auf -os, -as von hause aus 
den masc. a- und ja-stämmen zu. Der befund der im altsächs. 
belegten plurale auf -os, -as zeigt, dass diese bildungzsweise sich 
auch auf andere gruppen ausgedehnt hat, was für ihre lebenskraft 
zu dieser zeit spricht. Diese ausdehnung auf ursprünglich nicht 


! Über die art und weise, wie eine solche erhaltung funktionswichtiger 
teile zu denken ist, über das bestehen von doppelforneen — die, falls vor- 
handen, in diesem falle also in vorliterarische zeit fallen würden — u.a. 
vgl. IIORN, o.c. $ 125 und HERMANN PAUL, Prinzipien der sprachgeschichte ® 
(Halle a. S., 1920) s. 71 8 47. 
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hierhergehörige stämme ist auch im angelsächs. wahrzunehmen 
und sie führt ja bekanntlich dann in der weiterentwicklung des 
englischen zur vollständigen verallgemeinerung dieses typus. ! 


Von lehnwörtern lat. abstammung, die sich der altsächs. dekli- 
nation angepasst haben, zeigen mehrere mask. im nom.-acc. plur. 
die endung -os, -as: biscopos, frllulos, kiesas, prestros.® Auch einige 
nd- und ı-stämme haben einen s-plural angenommen: wigandos 3; 
hornselios, grurios (Heliand C)*; auch u-stämme haben diesen ent- 
wicklungsgang mitgemacht: thorn, wald, werd.° — Die wörter mit 
der früh entlehnten lat. endung -ar:, -eri haben sich den ja-stäm- 
men angeschlossen und zeigen somit oft eine pluralform auf -ıos, 
-ias bzw. -os, -as (2. b. bikerias, wanneros). 

Im laufe der altsächs. periode taucht die pluralendung -a, im 
spätaltsächs. auch -e auf, die dann im laufe der altsächs. zeit 
denjenigen auf -os, -as in den denkmälern konkurrenz macht, und 
zwar sowohl bei den reinen a-stämmen als auch bei den jJa- 
stämmen. 

Die ungenaue lokalisierung der altsächs. sprachdenkmäler lässt 
den versuch einer geographischen verteilung der belere für die 
endung -os, -as bzw. für die konkurrierende endung -a müssig er- 
scheinen. Dagegen ist ein chronologischer überblick etwas lohnen- 
der, obgleich auch in diesem falle das knappe material schwierig- 
keiten bereitet. Eine chronologische übersicht ist bereitg von 
SCHLÜTER ® gegeben worden; da aber bei ihm die chronologie der 


! vgl. hierüber im einzelnen E. ROEDLER, Die ausbreitung des s-plurals 
im englischen (Diss. Kiel 1911). 

2 vgl. z.b. GALLEE-LOCHNER, Altsächsische grammatik (Sammlung 
kurzer grammatiken hgg. v. W. BRAUNE VI) (Halle a. S., 1910) s. 197 $ 297 
anm. 6. 

® vgl. z.b. GALLEE-LOCHNER, 0. c. s. 218 $ 338. 

“ vgl. z.b. GALLFE-LOCHNER, o.c. Ss. 208 $ 314 anm. 5. 

> vgl. z.b. GALLEE-LOCHNER, o.c. s. 211 $ 325 anm. 1. 

° vgl. W. SCHLÜTER, Untersuchungen zur geschichte der altsächsischen 
sprache I (Göttingen, 1892) ss. 102—105. 
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glossenbelege nicht zu ihrem rechte kommt, teilweise, weil ihm 
damals die nötigen vorarbeiten fehlten, teilweise, weil sie ihm 
nicht zugänglich waren, so möchte ich hier hauptsächlich auf grund 
von WADSTEINS ! ausgabe der kleineren altsächs. sprachdenkmäler 
sowie der grammatiken von GALLEE-LOCHNER und HOLTHAUSEN 
die aufstellungen SCHLÜTERS vervollständigen. 


Im Heliand, und zwar sowohl in C wie in M, sowie auch in P 
und Vist die endung im nom.-acc. plur. der a- und 7a-stämme 
sowie bei einigen anderen, soeben erwähnten wörtern in der regel 
-0os bzw. -as.®2 — Die Genesis bietet 19 -os und 2 -as (vgl. GALLEE- 
LocHNER, 0.c. $ 297 anm. 6). — Die stücke einer psalmenaus- 
legung (9./10. jh.; vgl. WADSTEIN, 0.c. s. 121) bringen den acc. 
plur. fiunda — Der Beichtspiegel (hs. anf. 10. jh.; vgl. WADSTEIN, 
0.c. s. 123) hat nur -os (vgl. SCHLÜTER, 0. c. s. 103). — Die Essener 
evangeliarglossen (nach WADSTEIN, 0.c. Ss. 140 aus dem 10. jh., 
teilweise vielleicht etwas jünger) haben neben zwei formen auf 
-os auch zwei auf -a, welche zuletztgenannten wahrscheinlich jedoch 
als hd. glossen zu betrachten sind (vgl. SCHLÜTER, 0. c. Ss. 103). — 
Die Prudentiusglossen (10. jh. nach WADSTEIN, 0.c. ss. 149 ff.) 
bieten neben 13 formen auf -os 2 auf -a (vgl. SCHLÜTER, 0.C. 8. 
103). — Die Freckenhorster heberolle (hs. 11./12. jh., orig. älter; 
vgl. WADSTEIN, 0.c. Ss. 133 ff.) hat einige formen auf -os, aber 
eine grössere anzahl solcher auf -@ bzw. -e (z. b. hova passim, pen- 
ninya, ferscanga, sunnondage). — Das Essener heberegister (hs. anf. 
10. jh.; vgl. WADSTEIN, 0.c. s. 131) hat nur die acc. plur. sostra, 
bikera; auch die bruchstücke einer homilie Bedas (anf. 10. Jh.; 


m nn 


ı vgl. E. WADSTEIN, Kleinere altsächsische sprachdenkmäler (Denk- 
mäler hgg. vom Verein für ndd. sprachforschung VI) (Norden und Leipzig, 
1899). 

2 In der regel -os, in einigen fällen -as (in C 9, in M 8 sichere belege für 
-as); vgl. SCHLÜTER, o. c. ss. 102—103, der die vereinzelten fälle auf -a bzw. 
-o (in C: slutila acc. plur., grurio nom. plur., wpuuego acc. plur., hobitscatto 
acc. plur.; in M: gesido acc. plur.) als schreibfehler betrachtet. 
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vgl. WADSTEIN, 0.c. Ss. 126) sowie die bruchstücke einer psalmen- 
auslegung (9./10. jh.; vgl. WADSTEIN, 0.c. 8. 121) bieten nur ein 
paar a-plurale (vgl. SCHLÜTER, 0.c. Ss. 103). — Der Indiculus super- 
stitionum et paganiaruın (hs. anf. 9.jh.; vgl. WADSTEIN, 0.c.s. 142) 
hat zwei (bzw. drei) pluralformen auf -as und diese endung herrscht 
auch in den Oxforder Vergilglossen (11. jh.; vgl. WADSTEIN, 0.c. 
8. 151) neben einem beleg für -os und im Taufgelöbnis (hs. anf. 
10. jh.; vgl. WADSTEIN, 0.c. 8. 119) vor. — Aus dem Werdener 
heberegister notiert GALLEE-LOCHNER (0. c. s. 197 $ 297 anm. 5) 
uuindingos !, vıltros, sokkos (lat. ?). — Die Leidener Vegetiusglos- 
sen (11. jh.; vgl. WADSTEIN, 0.c. s. 145) bieten die pluralformen 
smidos und uuangeros (carpentarios) neben somarı (sagmarii), das 
aber auch als ein nom. sing. aufgefasst werden kann. — Die St. 
Petrier Bibel- und mischglossen (sowohl hoch- wie ndd. formen, 
10./11. jh.; vgl. WADSTEIN, 0.c. s. 147) haben einige pluralformen 
auf -as neben mehreren auf -a. — Unter den 7 Wiener Vergilglos- 
-sen (11. jh.; vgl. WADSTEIN, 0. c. 8. 153) ist eine pluralform auf 
-as. — Die Lamspringer glossen (wahrsch. 11. jh.; vgl. WADSTEIN, 
0.C. 8. 144) und die Werdener gloss. C (11. jh.; vg‘. GALLEE-LocH- 
NER, 0.C. Ss. 198 $ 297) bieten je eine pluralform auf -as. — Dann 
sind noch zwei späte interessante glossenbelege zu nennen: pelle- 
les sericia Gandersheimer glossen (12. jh.; vgl. WADSTEIN, 0.c. 
ss. V—VI) und armbages (Werdener gloss. A; etwa 11. jh.; vgl. 
GALLEE-LOCHNER, 0.cC. S. 198 $ 297). — Dagegen wird wohl die 
in M 3316 auftretende form domes acc. plur. wegen ihres frühen 
vorkommens als schreibfehler für domos aufzufassen sein. 


ı Dieser beleg spricht gegen das von F. HOLTHAUSEN, Altsächsisches 
elementarbuch? (Heidelberg, 1921) s. 98 $ 283, 2 für die form uuinding (Ox- 
forder Vergilglossen) angeseizte fem. genus (‘-stamm); als mask. betrachtet 
wohl mit recht WADSTEIN das wort in seinem glossar in übereinstimmung 
mit GALLEE-LOCHNER. In seinen Vorstudien zu einem altniederdeutschen 
wörterbuche (Leiden, 1903) nennt GALLEE neben uuinding mask. ein fem. 
uuindinga; der von ihm angeführte glossenbeleg für das fem. kann aber 
auch einen nom. plur. vom mask. uuinding darstellen. _ 
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‚Die altsächs. ortsaamen auf -as (z.b. Waleringas) dürfen für 
die frage nach dem s-plural nicht in anspruch genommen werden, 
da es sich hier um Jatinisierte formen handelt (vgl. SCHLÜTER, 
0.c. ss. 104 ff.). Derselbe verdacht ist auch bei einigen glossen- 
belegen naheliegend. Aber dieser für einzelne fälle etwa in frage 
kommende umstand kann ebensowenig wie die möglichkeit etwa- 
iger angelsächs. spuren irgendwie die beweiskraft des angeführten 
materials ernstlich beeinträchtigen. 

Neben den verschiedenen auf -s ausgehenden pluralformen der 
a- und ja-stämme bieten die kleineren denkmäler sehr oft solche 
auf -a bzw. -e. Die form auf -a bzw. -e ist insofern unbedinet jünger 
zu nennen, als sie dem Heliand und der Genesis noch fremd ist und 
erst in den kleineren denkmälern auftritt. Unter diesen ist aber 
ein unbedingtes überwiegen der formen auf -a bzw. -ein den jJüng- 
sten denkmälern den älteren gegenüber nicht nachzuweisen, wenn 
man etwa davon absieht, dass der wenige umfangreiche Indiculus 
superstitionum aus dem anfang des 9. jh. nur «s-plurale, allerdings 
insgesamt nur drei, bringt, und dass die meisten denkmäler be- 
reits aus dem anfang des 10. jh. formen auf -a bieten. : Das mate- 
rial für die altsächs. periode ist überhaupt allzu knapp und auch 
sonst, da es sich sehr oft um glossen handelt, wenig geeignet, sichere 
anhaltspunkte zur feststellung eines deutlichen abnehmens des s- 
plurals vom 10. bis zum 12. jh. abzugeben. Eins muss aber mit 
nachdruck hervorgehoben werden, was bei der durchmusterung 
der obigen aufstellungen sofort in die augen springt: Der s-plural 
erstreckt sich über die ganze zeitspanne der altsächs. überlieferung, 
wir können diese bildungsweise bis in die spätaltsächs. zeit hinein 
verfolgen. Wie die oben angeführten belege zeigen, konımen s- 
plurale im 11. jh. sogar recht häufig vor, wenn man den geringen 
umfang des überlieferten quellenmaterials aus dieser zeit berück- 
sichtiet. Und dabei kann nicht etwa davon die rede sein, dass 
die s-plurale im spätaltsächs. nur auf schriftlicher tradition be- 
ruhten und aus der lebendigen sprache verschwunden wären. Dass 
es sich bei den späten beleren nicht nur um sinnlos und buchsta- 
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bengetreu abgeschriebene glossen handelt, lehren schon die formen 
auf -es, in denen die abschwächung des o bzw. a der endungen 
zu e für deren lebendigkeit spricht. 


Auffallend ist ferner die tatsache, dass während bereits einige 
recht alte denkmäler nur a-plurale aufweisen, andere wieder, die 
viel jüngeren datums sind, nur s-plurale zeigen. Dieses schwanken 
nur als ein schiefes bild, das durch die spärliche und ungleichmäs- 
sige überlieferung bedingt wäre, auffassen oder es gar auf mund- 
artliche verschiedenheiten zurückführen zu wollen, ist nicht gut 
möglich. Die unebenheiten erklären sich vielmehr daraus, dass 
die uns überlieferten denkmäler nicht immer die gesprochene sprache 
getreu wiederspiegeln. Eine von aussen her kommende wirkung, 
die sich manchmal in stärkerem, manchmal in schwächeren grade 
geltend macht, greift störend in die überlieferung ein: der hd. 
einfluss. Dieser einfluss beschränkt sich allerdings keineswegs nur 
auf die literatur, sondern hat sicherlich auch die gesprochene sprache 
in altsächs. zeit tiefgreifend beeinflusst, aber in der literatur wird 
er naturgemäss sich stärker geltend gemacht haben. 


Die frage nach der jursache, weswegen anstatt der ursprüng- 
lichen endung -os, -as in den denkmälern die endung -a auftaucht, 
wird gewöhnlich durch die annahme einer formübertragung aus 
der pronominaldeklination (vgl. HoLTHAUSEN, 0. c. Ss. 92 $ 265, 5), 
aus der deklination des starken fem. oder aus der adjektivdekli- 
nation (vgl. SCHLÜTER, 0.c. 8. 102 anm., wo auch über sonstige 
deutungsversuche) erklärt. Allzu viel mit solchen übertragungs- 
möglichkeiten aus anderen deklinationen zu operieren, scheint mir 
nicht ratsam: es ist nicht einzuschen, warum die pluralendung 
einer anderen deklination die markante endung -os, -as im nom.- 
acc. plur. der numerisch zahlreichen a- und ja-stämme verdrängt 
haben sollte. Dass eine solche entwicklung nicht besonders nahe- 
liegt, zeigt z.b. das angelsächs., wo ähnliche theoretische voraus- 
setzungen bestanden, ohne dass diese entwicklung einzetreten 
wäre. Die erklärung ist offenbar darin zu suchen, dass die hd 

2 
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endung -a die ursprüngliche altsächs. verdrängte.! Diese ent- 
wicklung ist nicht etwa so zu denken, dass die verdrängung nur 
in der geschriebenen sprache stattfand. Mit dem hd. einfluss, der 
wegen der überragenden hd. literatur tiefe spuren in der altsächs. 
hinterlassen hat, ist auch viel hd. gut im laufe der zeit in die ge- 
sprochene sprache Norddeutschlands eingedrungen, unter anderem 
wohl auch die pluralform auf -a bei den a- und ja-stämmen. Der 
hd. einfluss muss so intensiv gewesen sein, dass es in gewissen 
schichten der bevölkerung des sächs. gebietes, und zwar vorwie- 
gend bei den trägern der höheren kultur zu einer gewissen sprach- 
mischung kam, indem diese bei der berührung mit dem eine höhere 
kultur vertretendem hd. manches aus diesem sich zu eigen mach- 
ten. Aber auch über diese kreise hinaus wird der hd. einfluss sich 
tiefgreifend geltend gemacht haben. 

Der hd. einfluss auf ndd. gebiet ist nicht erst in der mndd. 
periode bedeutend geworden, auch in der altsächs. zeit ist er sehr 
nachhaltig. Allerdings nimmt er in der mndd. periode zu und ist 
teilweise von einem anderen charakter als im altsächs. Im mndd. | 
zeigt sich, wie besonders RoETHE ? dargetan hat, ein starker hd. 
einfluss in allen gattungen des schrifttums, und bei den mndd. 
dichtern handelt es sich grösstenteils nicht nur um hd. einfluss, 
sondern um die absicht, hd. zu schreiben. Wenn auch während 
der altsächs. periode der hd. einfluss nicht dieselbe stärke erreicht 
hat, sind doch seine spuren häufig deutlich wahrzunehmen. Ohne 
auf die an und für sich lohnende aufgabe hier näher einzugehen, 


1 Wenn GRIMM, Deutsche grammatik I? (SCHERERscher abdruck; Güters- 
loh, 1893) s. 547 bei der behandlung des altsächs. plurals die bemerkung 
macht: »nur bemerke ich im Cott. einmahl den acc. pl. slutila (claves) st. 
slutilos, nach alth. weise, während sonst überall der acc. gleich dem nom. 
endigt», so hat er offenbar an eine zufällig vom schreiber eingeführte hd. 
form gedacht, jedenfalls sicher nicht an einen umfangreichen hd. einfluss. 

* vgl. G. ROETHE, Die reimvorreden des Sachsenspicgels (Abhandlungen 
der gesellschaft der wissenschaften zu Göttingen. Philol.-hist. klasse. Neue 
folge bd. II, N:o 8. Berlin, 1899). 
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möchte ich jedoch zur begründung meiner annahme der entstehung 
der altsächs. pluralform auf -a bei den a- und Ja-stämmen einige 
fragen streifen, die den hd. einfluss im altsächs. beleuchten. — 
Hinsichtl.ch des altsächs. sprachmaterials ist zu bemerken, dass die 
in den glossen vorkommenden’ hd. spuren grösstenteils ausser acht 
gelassen werden müssen, da ja die glossensammlungen oft einen 
uneinheitlichen charakter tragen und bestandteile aus Sehr ver- 
schiedenen gegenden haben aufnehmen können. 


Der ganze prozess des eindringens von hd. bestandteilen ins 
altsächs. tritt klar zutage bei der hypothese von der zugehörigkeit 
des norddeutschen zum ingwäonischen. WREDE! meint, dass zum 
ingwäon. ausser dem engl. und fries. noch das ganze norddeutsche 
sprachgebiet gehört habe und dass der zusammenhang des nord- 
deutschen mit dem ingwäon. etwa bis zu den tagen Karls des Gros- 
sen bestanden habe; seit der bezwingung der sachsen habe dann 
die durchdringung des sächs. mit hd. klementen begonnen. — Die 
meinung WREDEs wurde in manchen punkten schon früh von 
BEHAGHEL ? geteilt. Später hat WREDE selbst seine hypothese 
zurückgezogen und an ihre stelle eine andere, in gewisser hinsicht 
viel weiter gehende aufgestellt.? Ob diese neue m. e. ausserordent- 
lich kühne meinung allgemeine zustimmung finden wird, darüber 
zu urteilen ist es noch zu früh, jedenfalls ist seine zuerst verfoch- 
tene ansicht von der zugehörigkeit des altsächs. (im gegensatz 
zum ahd.) zum ingwäon. wenigstens eine sehr gute arbeitshypo- 
these, welche die erforschung des hd. einflusses in Norddeutsch- 
land entschieden gefördert hat. 


ı vgl.. F. WREDE, Entwicklungsgeschichte der deutschen mundarten- 
forschung, ZDMa 1919, ss. 14 ff.; zu der frage vgl. auch O. BREMER, Etlhno- 
graphie der germanischen stämme, PGrdr IIl2, ss. 809, 843, 861. 

2 vgl. OÖ. BEHAGHEL, PBB 39 (1914) s. 227 und Geschichte der deutschen 
sprache® s. V. 

°? vgl. WREDE, Ingwäonisch und westgermanisch, ZDMa 192%, ss. 270— 
284. 
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Zu den alten, dem altsächs. und dem ahd. gemeinsamen neue- 
rungen, die den übrigen germ. dialekten fremd sind, gehört die 
erste pers. praes. der verba auf -ön, die sowohl im ahd. als auch 
im altsächs. auf -öm, -ön gebildet wird!; bei den -En-verben hat 
nur das ahd. -€m, -n, während das altsächs. hier mit dem angel- 
sächs. zusammengeht. 

Auf dem gebiete der lautlehre treten bereits in den ältesten 
denkmälern deutliche spuren des hd. einflusses zutage. Neben 
regelmässigem odar tritt schon in den Heliandhss. gelegentlich die 
form andar auf die offenbar als ein hd. eindringling zu betrachten 
ist, da ingwäon. an + Ö oder s zuo-+Ö oder s wird, die schon 
ebenda vorkommende form adar wird wohl als eine kompromiss- 
form zwischen altsächs. odar und ahd. andar aufzufassen sein. 
Da, wie soeben erwähnt, n vor d und s und m vor f im ingwäon, 
unter dehnung des vorhergehenden vokals geschwunden sind, so 
stellen sich die im altsächs‘ nicht seltenen formen mit erhaltenem 
nasal als hd. heraus. Das pronomen uns tritt im altsächs. in der 
form us auf (vgl. aber unsık Ess. Ev., wo auch hd. elemente fest- 
stellbar sind), der im mndd. uns als häufige nebenform, offenbar 
aus dem hd. stammend, zur seite tritt. Und die form mit erhalte- 
nem nasal ist durchaus nicht nur in die schriftsprache gedrungen, 
sondern offenbar auch in die gesprochene sprache; jedenfalls gehen 
die heutigen westfäl. formen auf uns zurück. * Wenn die im Heliand 
noch recht häufige verbalendung -ıan bzw. -oıan immer mehr vor 
dem hd. -ön, -en zurückweicht, so ist auch dies hd. einfluss’; auch 


ı vgl. F. KLUGE, Deutsche sprachgeschichte (Leipzig, 1920) s. 253. 

2 In der auffassung von andar als hd. gut stimmen WREDE, ZDMa 1919, . 
s. 15 und BEHAGHEL, Gesch. d. d. spr.* s. V überein. 

8 vgl. WREDE, ZDMa 1919, s. 15. 

* vgl. CHR. SARAUW, Niederdeutsche forschungen I (Hist.-filol. med- 
delelser udg. af d. kgl. danske videnskabernes selskab bd. V. Kopenhagen, 
1921—1922) s. 59. 

° Zusammenstellungen dieser verba im altsächs. werden gegeben von: 
SCHLÜTER, 0.c. ss. 96 {f., DIETER, Laut- und formenlehre der altgerma- 


En} 
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in diesem falle handelt es sich offenbar um eine verschiebung, 
die nicht nur in der geschriebenen sondern auch in der gesproche- 
nen sprache stattfindet (vgl. z.b. altsächs. lıbbian neben lıdon 
ledöon 'leben’, mndd. leven, nndd. leven; in einigen fällen wie z. b. 
nndd. seggen und hebben hat das ndd. an der für das ingwäon. cha- 
rakteristischen bildungsweise — dies ganz allgemein aufgefasst, auch 
falls man wegen mhd. seite, hete für das hd. *sagjan und *habjan 
postulieren möchte — festgehalten, und zwar wohl, weil diese wör- 
ter als besonders häufig gebrauchte sich gegen die neue strömung 
behaupteten), 

Es ist bereits eine bedeutende anzahl angıufrıesischer eigentüm- 
lichkeiten im altsächs. hervorgehoben worden.! Sie sind, sofern 
es sich nicht etwa um vereinzelte glossenbelege handelt, als zu den 
ingwäon. bestandteilen des altsächs. gehörend zu betrachten. Eine 
Ingwäon. lautneigung, deren anfänge noch in das altsächs. hinauf- 
reichen, die sich aber erst im mndd. voll durchsetzt ?, ist der über- 
gang des a vor 1+ kons. in o+1-+ kons. 

Aber nicht nur die lautlehre spricht für die zugehörigkeit des 
altsächs. zum ingwäon., sondern auch der altsächs. wortvorrat. 
Die von G. GEFFCKEN aufgestellte statistik gibt, mag auch eini- 
ges im einzelnen nicht zutreffen, einen recht guten überblick über 
die verwandtschaftsverhältnisse des wortschatzes des Heliand; 


nischen dialekte II (Leipzig, 1900) s. 471 $ 277 anm. 2 und 3, I. HORTLING, 
Studien über die :-verba im altsächsischen (Diss. Helsingfors 1907) und 
GALLEE-LOCHNER, 0. c. ss. 263 ff. $ 409. — Die bildungen auf -(o)ian sind 
mit STREITBERG, Urgerm. gramm. ss. 309 ff. als sekundär zu betrachten. — 
Zu der frage vgl. auch BREMER, PGrdr IIl2, s. 862. 

t vgl. BREMER, PGrdr III, ss. 862 ff., W. v. UNWERTH, PBB 40 (1915) 
ss. 156—159 und HOLTHAUSEN, Altsächs. elementarb.? $ 29 (wo diese formen 
als frisonisınen aufgefasst sind). 

2 Auch im fries. ist dieser übergang spät eingetreten und teilweise auf 
halbem wege stehen geblieben; vgl. TH. SIEBS, PGrdr I? ss. 1178 ff. 

® vgl. G. GEFFCKEN, Der wortschatz des Heliand und seine bedeutung 
für die heimatfrage (Diss. Marburg 1912). 
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dass die prozentangebenden zahlen bei GEFFCKEN nur einen rela- 
tiven wert haben und fehlerquellen zeigen müssen, geht schon 
daraus hervor, dass GEFFCKEN bei ihren aufstellungen mit absoluten 
zahlen und prozentbeträgen nebeneinander operiert, obgleich das 
herangezogene material von sehr verschiedenem umfang ist. Wich- 
tig sind die gruppen, welche die nur dem Heliand und dem angel- 
sächs. gemeinsamen wörter verzeichnen (132 bzw. 148 wörter), 
und die dem Heliand nur mit dem ahd. gemeinsam sind (67). Mit 
anderen worten: die speziell altsächs.-angelsächs. wörter über- 
wiegen im Heliand entschieden. In den kleineren altsächs. sprach- 
denkmälern scheint dieses speziell ingwäon. sprachgut bereits be- 
deutend abgenommen zu haben, und im mndd. ist nur noch eine 
gerinze anzahl von den wörtern belegt, die nur dem angelsächs. 
und dem Heliand gemeinsam sind (14 wörter). Dass auch diese 
zahlen kein mathematisch getreues und exaktes biıd von den tat- 
sächlichen verschiebungen geben oder geben können, ist nur selbst- 
verständlich. Es lässt sich aber jedenfalls aus der arbeit von GEFF- 
CKEN ersehen, dass bereits im Heliand hd. wortgut vorhanden ist 
und dass dieses hd. gut dann im laufe der altsächs. und besonders 
der mndd. periode rapide zunimmt. 


Dann wären noch einige hd. spuren zu erwähnen, von denen 
es zu kühn wäre mit sicherheit zu behaupten, dass sie dem ein- 
dringen hd:er formen in die gesprochene altsächs. sprache zuzu- 
schreiben seien -- dies ist auch bei den oben erwähnten fällen 
nicht immer angängig —, sondern welche sich auch als rein gra- 
phische spuren hd. einflusses in den hss. erklären lassen. Zu die- 
ser kategorie gehören formen wie yılıh, beidero etc. (Heliand M); 
forsaichistu, forsachu, got, gotes (Taufgelöbnis); thritten, chaon (Abece- ' 
darıum nordmannicum). Sehr häufig kommen hd. formen unter 
den glossen vor, sind aber nicht beweiskräftig, da es sich um mit 
haut und haar aus hd. vorlagen entlehnte formen handeln kann. 

Ob die hd. eigentümlichkeiten, welche die altsächs. denkmäler 
bieten, nur in die literatursprache gedrungen sind oder ob sie auch 
in die gesprochene sprache aufnalıme gefunden haben und welche 


“ 
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schichten der bevölkerung in diesem falle dieses hd. gut sich ange- 
eignet hatten, das alles sind fragen, die nur in jedem einzelfalle 
für sich beantwortet werden können. Dass auch in die gesprochene 
sprache während der altsächs. periode hd. elemente aufgenommen 
wurden, lässt sich jedenfalls nicht bezweifeln. j 

Und unter dem druck dieser hd. welle, die tiefgreifend auf ver- 
schiedenen gebieten die ingwäon. struktur der sprache Nieder- 
deutschlands umgestaltete, erlag auch die altsächs. pluralendung 
-os, -as dem hd. -a. Der hergang bei dieser übertragung ist folgen- 
dermassen zu denken: 

Die flexionsendungen der masc. substantiva der a-deklination 
im altsächs. und im ahd. waren gleichlautend sowohl im sing. als 
auch im plur. bis auf den nom. acc. plur. Diese weitgehende über- 
einstimmung war bei dem immer wachsenden hd. einfluss eine 
geeignete grundlage, von der aus die übertragung der hd. plural- 
endung -a und die beseitigung des altsächs. -os, -as geschehen 
konnte. Da diese entwicklung nicht zu einem lautlichen zusammen- 
fall mit dem gen. plur., der auf -o ausging, führen konnte, so stand 
nichts der entwicklung im wege, die zum eindringen des ahd. -a 
als endung des nom.-acc. plur. im altsächs. führte. — Bei den masc. 
ja-stämmen war die übereinstimmung der flexionsendungen im 
altsächs. und im ahd. dieselbe, wenn man davon absieht, dass 
das altsächs. im gen. sing. und dat. plur. an dem : des stammes 
zäher festhielt als das ahd. (altsächs. gen. sing. hırdıes — ahd. 
hirtes; altsächs. dat. plur. hirdiun — ahd. hırtun). Nur im nom.- 
acc. plur. waren dieendungen verschieden, und zwar war im ahd. die 
ältere form -e (aus -Ja bzw. -7a entstanden), aber nach der analogie 
der reinen a-stämme ist an stelle dieser endung bereits im 9. jh. 
die endung -a getreten.! Wie bei den reinen a-stämmen ist diese 
übereinstimmung der ausgangspunkt für das eindringen der ahd. 
pluralendung -a in die flexion der altsächs. 3a-stämme, deren ur 
sprüngliche endung -20s, -tas bzw. -0s, -as mit abeefallenem 7 war. 


I vgl. BRAUNE, Ahd. gr.’—*s. 178 $ 198 anm. 4. 
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Der abfall des : wird in diesem falle auf den analogischen einfluss 
der reinen altsächs. a-stämme zurückzuführen sein. ! Die tatsache, 
dass der altsächs. nom.-acc. plur. der ja-stämme in der durch das 
hd, beeinflussten form von anfang an überwiegend -a, nicht -ıa 
zeigt, kann auf diesem lanalogischen einfluss beruhen, wird aber 
wahrscheinlich durch den hd. einfluss begünstigt worden sein und 
steht ausserdem noch im einklang mit der altsächs. neigung, das 
tin solchen positionen abzuwerfen. * Auch in diesem falle konnte 
die entwicklung nicht zu einem lautlichen zusammenfall mit dem 
gen. plur. führen. — Nebenbei bemerkt, erblicke ich auch im alt- 
sächs. gen. plur. auf -o eine einwirkung des ahd. In übereinstim- 
mung mit den übrigen ingwäon. sprachen wäre der ingwäon. nei- 
gung zufolge ein unbet. o in endungen in ein a übergegangen und 
es wäre somit als endung des gen. plur. im altsächs. ein -a zu er- 
warten. Diese form ist denn auch belegt ?, d. h. sowohl die ingwäon. 
als auch die hd. form haben ‚nebeneinander bestanden, aber die 
hd. form auf -o hat sich durchgesetzt. 

Zuletzt nochmals die frage: wird der s-plural im altsächs. vorwie- 
send nur in der geschriebenen sprache durch die endung -a 
verdrängt, gewinnt das hd. -a nur in der geschriebenen sprache 
festen fuss? Mit unbedingter sicherheit lässt sich die frage auf 
grund des a'tsächs. materials noch nicht beantworten, obgleich 
die häufigkeit der belege ohne -s dafür spricht, dass die neue 
bildungsweise nicht nur eine eigentümlichkeit der geschriebenen 
sprache war, sondern dass es sich hier um eine entwicklung handelt, 
die jedenfalls in der gesprochenen sprache der »gebildeten» sich 
abspielte. Diese ansicht wird durch die im mndd. begeenenden 
verhältnisse in weitgehendem masse bestätigt. 


I vgl. GALLEE-LOCHNER, Altsächs. gr. ss. 200 ff. $ 301. 

? vgl. GALLEE-LOCHNER, 0.c. s. 152 & 196. 

3 Ein umfangreiches verzeichnis solcher formen auf a anstatt o gibt 
SCHLÜTER, 0. c. ss. 95 [f. — Zu dieser frage vgl. auch BREMER, PGrdr 1112, 
s. 861. 


Der ssplural im mndd. 


Nach der altsächs. periode klafft in der überlieferung eine lücke, 
und in den anfängen des mndd. und mndl. schrifttums dürfen wir 
ja keine direkte fortsetzung des altsächs. erblicken. 

Im folgenden ist es meine aufgabe, dieser tatsache rechnung 
tragend die schicksale des s-plurals im mndd. zu verfolgen. Bevor 
ich zu dem mndd. übergehe, möchte ich einen blick auf die ver- 
hältnisse im mndl. werfen, das in übereinstimmung mit dem mndd. 
und im gegensatz zum mhd. den s-plural kennt. 

Über den ursprung des s-plurals im mndl. bestehen drei ver- 
schiedene meinungsrichtungen. 

Einige forscher, unter diesen auch J. Franck !, wollen in dem 
mndl. s-plural eine entlehnung aus dem afrz. sehen, wo ja der plu- 
ral auch auf -s ausging. Diese theorie darf nach den besonders 
durch SALVERDA DE GRAVE? erhobenen einwänden als endgültig 


t vgl. FRANCK, Mittelniederländische grammatik? (Leipzig, 1910) 
ss. 150 ff.8 176 und ADA VIII (1882) ss. 321 ff. Schon früher findet sich 
diese auffassung beiläufig in einer rezension von BEHAGHELS ausgabe der 
Eneide von E. SCHRÖDER (Deutsche litteraturzeitung IIl (1882) sp. 569) 
ausgesprochen, der pluralformen wie gevers als roman. plurale ansieht, die 
mit officiers, gouverneurs eindringen. 

2 vgl. De nieuwe taalgids VIII (1914) ss. 15—22. 
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widerlegt betrachtet werden. SALVERDA DE GRAVE betont zuerst 
das bedenkliche einer annahme, dass das mndl. eine Jexionsendung 
aus dem frz. entlehnt hätte. Und das sicher mit vollem recht, 
denn so eng waren die mndl.-frz. beziehungen sicherlich nicht, 
dass sich solch eine annahme ohne weiteres rechtfertigen liesse, mag 
man sonst über die möglichkeit der entlehnung eines morpholo- 
gischen elementes aus einer fremden sprache denken wie man 
wolle. * Besonders zwei von SALVERDA DE GRAVE ins feld geführte 
argumente wiegen hier schwer: Erstens dass der frz. nom. plur. 
noch kein -s zu sich nimmt, als das mndl. bereits pluralformen 
mit -s bildet. * Und zweitens tritt von anfang an das -s als plural- 
zeichen keineswegs vorwiegend bei frz. lehnwörtern auf, was bei 
frz. ursprung der endung unbedingt zu erwarten wäre, sondern Ist 
im gegenteil nur ausnahmsweise als pluralendung bei frz. lchn- 
wörtern belegt, die in der regel sich der mndl. deklination ange- 
schlossen haben. 

An stelle der von ihm widerlegten frz. hypothese stellt SAL- 
VERDA DE GRAVE eine neue auf. Er meint, dass sich das -s als 
pluralzeichen im mndl. in historischer zeit entwickelt habe, und 
sucht auf dieser grundlage nach einer erklärung. Er gelangt dabei 
zu dem resultat, dass das -s des plurals ursprünglich die endung 
des gen. sing. der starken deklination war. Die erwägzungen, die 
ihn dazu führen, sind in der hauptsache folgender art: Der s-plural 
tritt vorzugsweise bei personenbezeichnungen auf; dieses harmo- 
niert gut mit der annahme des ursprunges aus dem gen. sing., denn 


! vgl. SCHUCHARDT, der gelegentlich auf die möglichkeit der entlehnung 
von fremden flexionsendungen zu sprechen kommt (Berl. Sitzungsber. 
1917, s. 518). Die von ihm erwähnten fälle sind aber nicht auf gleiche stufe 
mit dem mndl. zu stellen, da es sich in ihnen bereits um sprachmischung 
handelt; die auffassung SCHUCHARDTs von dem deutschen s-plural halte 
ich unbedingt für irrig. 

*2 Dieselbe bemerkung macht SALYERDA DE GRAVE bereits in seinem 
werke De franse woorden in het nederlands (Verhandelingen der koninkl. 
Akademie van Wetenschappen te Amsterdam. Nieuwe reeks. Deel VII. 
Amsterdam, 1906) s. 321. 
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besonders personen sind dazu geeignet, als besitzer (gen. posses.) 
aufzutreten. Den übertragungsprozess zerlegt SALVERDA DE GRAVE 
in zwei vorgänge: in den übergang des sing in plur. und in den 
übergang des gen. in nom. und sämtliche übrige kasus des plurals. 
Um den ersten vorgang, den übergang des sing. in plur. zu erklä- 
ren, geht er von verbindungen wie ridders ere, dievels spel aus, bei 
denen der gen. sing. eine kollektive bedeutung hat und dadurch 
die singularform plurale bedeutung annimmt, besonders in fällen, 
wo das durch den gen. bestimmte wort im plur. steht (z. b. rıdders 
wapenen 'wapenen die aan ridders betamen’),. — Zur erklärung 
des übergangs vom gen. zum nom. und acc. erinnert SALVERDA 
DE GRAVE daran, dass dies nicht selten beim pronomen im mndl. 
zu belegen ist. Eine rolle soll’ dabei auch die kontamination zwi- 
schen konstruktionen wie een ridders wapen und een wapen van 
rıddere gespielt haben, die een wapen van ridders ergeben konnte. 
Auch das nebeneinanderbestehen von zusammensetzungen mit und 
ohne s (keizerskroon — riddergelt) hat nach SALVERDA DE GRAVE 
bei dem übergang des gen. sing. in nom.-accus. plur. mitwirken 
können. — Eine besonders wichtige rolle bei der entstehung des 
s-plurals und seiner ausdehnung über alle kasus des plur. spielt 
nach SALVERDA DE GRAVE die analogische einwirkung der schwa- 
chen deklination. Hier haben wir im gen. sing. und im ganzen 
plur. eine und dieselbe endung -(e)n. Wenn man die gleichung 
des heren: de heren = des ridders: x ansetzt, so ergibt sich das 
resultat x = ridders. 

Diese erklärung SALVERDA DE GRAVES Wird von VAN DER 
MEER! bekämpft, der die von TE WINKEL? und vAN HELTEN?in 
etwas abweichender‘ formulierung vertretene ansicht, dass das 
mndl. plural-s in direktem zusammenhang mit der angelsächs. 
und altsächs. pluralendung stehe, verteidigt. TE WINKEL nimmt 


— 


928. 


ı vgl. M. J. VAN DER MEER, PBB XL (1915) ss. 525 

®2 vel. PGrdr 12 es. 860. 

® vgl. W. VAN HELTEN, Middelnederlandsche spraakkunst (Groningen, 
1887) s. 327. 
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für das -s fries. ursprung in anspruch, »denn das altwestfries. kann 
sehr gut, dem altostfries. gegenüber, mit dem angelsächs. im ein- 
klang gewesen sein»; bei der verbreitung der endung -s hält er für 
die spätere zeit einen einfluss der frz. lehnwörter für wahrschein- 
lich. van HELTEN nimmt an, dass in dem westniederfränk., das in 
mancher hinsicht dem altsächs. nahestand, pluralformen auf -s 
gang und gäbe waren. VAN DER MEER hält die erklärung von SaL- 
VERDA DE GRAVE nicht für von vornherein unmöglich, findet sie 
aber nur in dem falle annehmbar, dass sich die erklärung des -s 
als ursprünglichen pluralzeichens als völlig unhaltbar erwiesen hat. 
Und dies ist nach VAN DER MEER nicht der fall, der den ndl. s- 
plural für eine ursprünglich sächs. endung hält, die sich verallge- 
meinert hat. Über die verhältnisse der heutigen ndl. mundarten 
macht VAN DER MEER die bemerkung, dass pluralformen wie appe- 
len und wortelen nur in der volkssprache in Holland üblich seien, 
während formen wie raams und kweekelings ihm nur aus Groningen 
und Deventer bekannt seien. 

Nach meiner überzeugung ist die von den gelehrten der dritten 
meinungsgruppe vertretene ansicht die richtige. Im folgenden ver- 
suche ich diesen standpunkt zu begründen, teilweise alte argumente 
wiederholend, teilweise neue hinzufügend. 


Im altsächs. war der -as-, -os-plural noch vollständig leben- 
die, sogar in den jüngsten uns erhaltenen denkmälern, d.h. 
jedenfalls noch im 11., ja, wie einige elossenbelege zeigten 
sogar im 12. jh., obgleich er durch den hd. einfluss Im laufe 
der altsächs. periode im schrifttum sichtbar verdrängt wurde. 
Nun ist ja das altndl. nicht durch überlieferte denkmäler bekannt, 
und auch die bedeutung der verschiedenen dialektischen elemente 
lässt sich heute nicht mehr genau feststellen. Wenn man aber bedenkt, 
dass im ndl. auch sächs. elemente in bedeutendem umfang aufee- 
ganeen sind und dass ein tiefgreifender hd. einfluss nicht in frage 
kommt, so ist es mehr als eine blosse vermutung, dass im altndl. 
der s-plural eine rolle gespielt hat. Und zwar scheint er, nach dem 
mneal. zu urteilen, besonders bei der endung -arı vorgekommen zu 
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sein, d.h. in einem falle, wo sonst der sing. und plur. nach der 
abschwächung des auslauts zu -e gleichlautend gewesen wären. 
Jedenfalls schliesst die altsächs. überlieferung so ab, dass der s- 
plural, wenn auch unter dem druck des hd. auf dem rückzug be- 
griffen, noch durchaus lebendig war. Dies gilt auch für die dem 
niederfränk. benachbarten altsächs. gebiete. Dann folgt die lücke 
in der schriftlichen überlieferung. 

Bei dieser sachlage halte ich die feststellung für ausserordent- 
lich wichtig, dass das mndl., das ja selbstverständlich nicht eine 
direkte fortsetzung des altsächs. ist, von anfang an den s-plural 
kennt, und zwar bei den wörtern auf -ere (<-arı). Dass der s- 
plural in diesem falle »zweifellos schon in der ältesten mndl. zeit 
geläufig» war, wird besonders von Franck ! hervorgehoben. Mit 
anderen worten: Dem altsächs. ist bis zum ende der schriftlichen 
überlieferung der s-plural geläufig, dem altniederfränk. dagegen 
offenbar nicht, und die nach einer lücke von allerdings bedeutend 
mehr als einem jahrhundert einsetzende mndl. tradition 2 erweist 
den s-plural als dem mndl. von anfang an gang und gäbe Und 
da soll zwischen den beiden kein innerer zusammenhang bestehen! 
Es wäre ein ganz aussergewöhnlicher zufall, wenn unter den oben 
erwähnten umständen auf einem gebiete, wo früher ein s-plural 
bestanden hat, sich wieder ein neuer ohne jeden zusammenhang 
mit dem alten herausgebildet hätte, der noch dazu ausgerechnet 
nur auf demjenigen gebiet verbreitung gefunden hätte, auf dem 
schon früher ein s-plural existierte. 

Ich will in diesem zusammenhang noch kurz auf die wichtig- 
sten einwände eingehen, die gegen den zusammenhang des mndl. 
s-plurals mit dem alten s-plural gemacht worden sind. 

Wenn es einerseits nicht angängig ist zu behaupten, dass der 


t vgl. FRANCK, Mndl. gr.? s. 151 $ 176. 

2 Es ist nicht ohne belang festzustellen, dass der älteste mndl. beleg 
nicht der höfischen literatur entstammt, was bei der annahme frz:er pro- 
venienz zu erwarten wäre, sondern ein urkundenbeleg ist. 
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s-plural im mndl. vor unseren augen entsteht, so steht es ander- 
seits allerdings fest, dass vor unseren augen im mndl. schrifttum 
eine verschiebung zugunsten des s-plurals wahrzunehmen ist. Die- 
ses erklärt sich zwangzlos daraus, dass der s-plural sich auf weitere 
wortkategorien ausdehnt, bei denen der sing. und plur. sonst gleich- 
lautend gewesen wären. Möglicherweise haben dabei auch dialek- 
tische faktoren sogar sehr einschneidend mitgewirkt, die sich heut- 
zutage nicht mehr leicht überblicken lassen. 

Die tatsache, dass der s-plural im mndl. sich nicht nur auf 
den nom. acc. plur. beschränkt wie im altsächs., darf keineswegs 
als zeugnis für frz. herkunft der endung in anschlag gebracht wer- 
den. Hier ist offenbar die von SALVERDA DE GRAVE selbst erwähnte 
analogie der schwachen deklination ausschlaggebend gewesen, in 
der ja auch der plural in allen kasus gleichlautend war. Dieses 
genügt m.e. vollständig, um den von SALVERDA DE GRAVE! her- 
vorgehobenen umstand zu erklären, dass nur diejenigen o-stämme 
ihren ursprünglichen dat. plur. bewahrt haben, die ihren plural 
nicht auf -s bilden. 

Das bild, das die heutigen mndl. mundarten von der verbreitung 
des s-plurals geben, lässt sich m.e. schwerlich mit erfolg für die 
frage nach der herkunft des s-plurals verwerten. Auch wenn das 
verhalten der heutigen mndl. mundarten in bezug auf den s-plural 
für jede gegend sorgfältigst gebucht vorliegen würde, was noch 
keineswegs der fall ist, so wären wir kaum im stande, dieses bild 
ganz eindeutig zu interpretieren und für die frage nach der her- 
Kunft des s-plurals zu verwerten, dazu ist die vorgeschichte der 
ndl. mundarten in ein allzu tiefes dunkel gehüllt. Jedenfalls lassen 
sich z.b. angaben wie diejenigen von DE Bo ?, SCHUERMANS® und 


! De nieuwe taalgids VIII s. 16. 

® vel. L.-L. DE Bo, Westvlaamsch idioticon (Gent, 18092) s. 837 sub 
litt. s. 

® vgl. L. W. SCHUERMANS, Algemeen vlaagısch idioticon (Leuven, 
1865—1870) s. 56% sub litt. s. 
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JELLINGHAUS!, die für ein besonders häufiges vorkommen des s- 
plurals bei sehr umfangreichen gruppen von substantiven in West- 
flandern bzw. französisch-Flandern zu sprechen scheinen, nicht 
ohne weiteres als stützen für die frz. theorie in anspruch nehmen. 
Eine warnung davor ist einerseits die bekannte erwähnung Ein- 
hards von den durch Karl den grossen veranlassten sächsischen 
siedlungen in Westflandern ?2 sowie andrerseits auch die tatsache, 
dass gewisse speziell ingwäonische bestandteile im westen, und 
zwar bes. in dem westflandrischen festzustellen sind.® — Nach ein 
paar andeutungen von VAN DER MEER* würden in den östl. dia- 
lekten gewisse s-plurale vorkommen, die in den übrigen teilen 
nicht geläufig sind, eine angabe, die mit denjenigen von JELLING- 
HAUS im widerspruch zu stehen scheint. Die vorhandene literatur 
ermöglicht es nicht, hier eine entscheidung zu treffen, die nur an 
hand einer eingehenden nachprüfung der lebendigen mundarten 
geschehen kann. 


Nun wieder zum mndd. zurück! Hier tritt der s-plural erst be- 
deutend später als im mndl. auf. Da die vorhandenen chronolo- 
gischen bestimmungen von dem auftreten des s-plurals im mndl. 
unzureichend und teilweise irreleitend sind — es wird das auf- 
kommen des s-plurals hier gewöhnlich etwa in den anfang des 
15. jh. versetzt® —, und da auch die art und weise des ersten auf- 
tretens des s-plurals im mndd. m. e. nicht genügend berücksichtigt 
worden ist, habe ich eine anzahl mndd:er denkmäler, vorzugs- 
weise urkunden, durchgemustert, um in diesen wichtigen punkten 
grössere klarheit zu schaffen. Die besondere heranziehung der 


— 


! vgl. H. JELLINGHAUS, Die niederländischen volksmundarten (For- 
schungen hgg. vom Verein für ndd. sprachforschung bd. V; Norden u. 
Leipzig, 1892) s. 117. 

® vgl. z.b. PGrdr 1? s. 788 anm. 5. 

® vgl. FRANCK, Mndl. gr.’ s. 28 2. 

* PBB XL (1915) s. 527. 

5 vgl. z.b. II. SCHÖNHOFF, Emsländische grammatik (Heidelberg, 
1908) 8 192. 
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urkunden ist nicht nur dadurch bedingt, dass die literarischen 
denkmäler der älteren mndd. zeit bereits verhältnismässig ergiebig 
ausgebeutet worden sind, sondern vor allem dadurch, dass die ur- 
kunden ein viel getreueres bild von der gesprochenen mndd. sprache 
geben als die stark hd. beeinflusste — wenn nicht direkt md. ab- 
gefasste — literatur Norddeutschlands bes. im 12., 13. und noch 
bis tief hinein in das 14. jh. Freilich, auch die urkunden geben 
bej weitem kein vollständig genaues bild von der gesprochenen 
sprache überhaupt, geschweige denn von der volkssprache. Dass 
auch die urkunden nicht genau die volkssprache widerspiegeln, 
wird ziemlich allgemein zugegeben, nur gehen die meinungen hin- 
sichtlich der art und des umfanges des fremden einflusses aus- 
einander. 

Dem gewaltigen hd. einfluss konnten sich auch die urkunden 
nicht entziehen, auch sie waren von der macht der schriftlichen 
tradition auf ndd. boden abhängig, und diese tradition wies über- 
all die spuren des literarisch höher entwickelten südens auf. Im 
14. jh., als dieser hd. einfluss in der literatur nachlässt, nähern 
sich auch die urkunden der gesprochenen sprache, obne sich trotz- 
dem natürlich mit ihr zu decken. 

Diesen hd. einfluss darf man selbstverständlich nicht getrennt 
von dem bereits in altsächs. zeit sich geltend machenden betrach- 
ten. Es handelt sich im mndd. nicht nur um einen literarischen 
einfluss des hd., sondern auch um das konstant weitergehende 
vordringen des hd. auf altem ingwäonischem boden, und dieser 
prozess muss jedenfalls in der umgangssprache der gebildeten 
In diesem zeitabschnitt sehr bedeutende fortschritte gemacht 
haben. Es ist leider eine unmögliche aufgabe genau festzustellen, 
inwieweit der hd. einfluss rein literarischer art war und inwieweit 
er auch die gesprochene sprache berührt. Mit vollständiger sicher- 
heit können wir nur feststellen, wie sich die verhältnisse in 
dem mndd. schrifttum gestalten. 

Neben dem hd. ist auch ein mndl. einfluss in dieser periode 
vorhanden, der sich besonders in dem benachbarten westfäl. gel- 


® 


B XVIILı Der s-plural im deutschen. 


33 


tend macht, aber auch auf dem übrigen mndd. gebiete. Diestr 
ndl. einfluss geht teilweise auf niederfränk. kolonisation zurück, 
die besonders in dem kolonisationsgebiete im osten in frage kommt, 
aber zweifelsohne, wenn auch in geringerem umfange, im stamm- 
lande vorbanden war.! Andrerseits hat überhaupt der rege ver- 
kehr zwischen dem niederfränk. und niedersächs. gebiet — man 
denke u.a. an die hansa —- den mndl. einfluss auf das mndd. ver- 
mittelt. Die kulturell, kirchlich und politisch nahen beziehungen 
der beiden gebiete zueinander rechtfertigen die annahme einer bei- 
derseitigen sprachlichen beeinflussung in gewissen grenzen. * Nur 
darf man in der annahme dieses mndl. einflusses nicht allzu weit 
gehen. Wohl mit recht meint Macken? dass der spätere ndl. 
einfluss, den JosTks bes. für Westfalen annimmt, jedenfalls für die 
bauernsprache des ostelbischen Kolonisationsgebietes nicht in frage 
kommt. Und Roorn* geht so weit, dass er JostEs® gegenüber 
sogar für das gesamtwestfälische einen nennenswerteren mndl. ein- 
fluss ablehnt. Dass die gefahr einer überschätzung des mndl. ein- 
flusses auf das mndd. naheliegt, indem ältere gemeinsame züge 


% 


I vgl. z.b. SIEWERT, NddJb 29 (1903) s. 66 und passim. 

2 Über den ganzen fragenkomplex des hd. und mndl. einflusses auf 
das ınndd. vgl. ausser der bereits angeführten literatur noch: F. JOSTES, 
Schriftsprache und volksdialekt (NddJb 11 (1885) ss. 85 ff.), ED. DAn- 
KÖHLER, Germ. 35 (1890), ss. 129ff., R.. LOEWE, Dialektmischung im 
magdeburgischen gebiete (Ndd Jb 14 (1888) ss. 14 ff.), H. TÜMPEL, Die Bie- 
lefelder urkundensprache (NddJb 20 (1894) ss. 78 ff.), A. LASCH, Geschichte 
der schriftsprache in Berlin bis zur mitte des 16. jh. (Dortmund, 1910) 
s. 225, W. SEELMANN, Mundartenmischung in lübischen urkunden (NddJb 
44 (1915) ss. 135 ff.), A. LASCH, Mittelniederdeutsche grammatik (Halle 
a.8., 1914) ss. I ff. 

3 vgl. E. MACKEL, Über die entstehung der mundarten (Progr. des 
Heinrichsgymnasiums Berlin 1906) s. 25. 

“ vgl. E. ROOTH, Eine westfälische psalmenübersetzung aus der ersten 
hälfte des 14. jahrhunderts (Diss. Uppsala 1919) s. XAVI. 

® vgl. F. JosTEs, Johannes Veghe (Halle a. S., 1883) s. LIIl und ZDA 
u. 8. 181. 


.. 
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oder halbe übereinstimmungen leicht als mndl. einfluss im 
mndd. aufgefasst werden können, möchte ich an einem beispiel 
zeigen. 

Dem mndd. suffix -ersche zur bildung von movierten fem. ent- 
spricht das mndl. -erse. Das mndl. suffix wird gewöhnlich, und 
zwar wohl mit recht, als aus -er + -esse (< lat. -ıssa, frz. -esse) 
entstanden erklärt.! Das mndd. suffix lässt sich aber auf dieselbe 
weise nicht erklären, da eine mndd. entwicklung von -erse > -ersche 
nicht denkbar ist, besonders in so früher zeit; im ndd. geht s nach 
r nämlich nicht in sch über. * Ausserdem ist im altsächs. die form 
abdisca gut belegt?, die das vorhandensein des suffixes -ısca Im 
altsächs. beweist und somit zeigt, dass wir bei dem mndd. -ersche 
von -er + -ısca auszugehen haben. D.h. die mndl. und die mndd. 
form stehen einander verhältnismässig nalte, sind aber keineswegs 
identisch. Wenn wir genauer die verbreitung dieser beiden suffixe 
verfolgen, so stellt es sich heraus, dass das suffix -erse ausser im 
mndl. sporadisch und recht selten im mndd. anzutreffen ist, und 
zwar im westen; Z.b. DoEBNER, Urkundenbuch der stadt Hildes- 
beim II, N:o 531 (1383) borgerse. Während die expansion des ndl. 
suffixes -erse nach dem westen recht unbedeutend gewesen ist, 
dringt es südwestlich recht weit vor. Im mfränk., besonders im 
ripuar., kommen im 14. und 15. jh. formen auf -erse oft vor. Die 
daneben belegte form -ersche ist wohl mit WEINHOLD ® als ein frühes 
beispiel für den übergang des s in sch nach r aufzufassen; es liesse 
sich freilich auch an entlehnung aus dem mndd. denken, obgleich 
dieses weniger wahrscheinlich ist. — Heutzutage sind in der mund- 
art von Falkenberg und in der Moselgegend von Oberham bis zur 
Rheinprovinz bildungen auf -erse, dessen s nach r oft in sch über- 


ı vgl. bereits GRIMM, Dische gr. Il (neudruck) ss. 311 ff. 

® vgl. z.b. BEHAGHEL, Gesch. d. d. spr.* $ 274. 

3 vgl. IH. GALLEE, Vorstudien zu einem altniederdeutschen wörter- 
buche (Leiden, 1903) s. v. 

% vel. WEINNOLD, Mhd. gr.? s. 261 8 267. 
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gegangen ist, nicht selten zu belegen !; diese bildungen gehen auf 
das bis hierher vorgedrungene ndl. -erse zurück. 

Wenn auch manches geren eine allzu hohe einschätzung des 
mndl. einflusses spricht, ist sein vorhandensein unbestreitbar, nur 
(lass es hier, wie in bezug auf den hd. einfluss, schwierig ist näher 
festzustellen, was als rein literarischer einfluss zu betrachten ist, 
und was bis in die gesprochene sprache gedrungen ist. 

Bei einer rekonstruktion - - es kann sich naturgemäss nur um 
eine annähernde solche handeln --- der gesprochenen sprache in 
mndd. zeit, ist die neuerdings von SARAUW ? wieder mit nachdruck 
verfochtene und angewandte methode selbstverständlich die ein- 
sige effektive, reichere resultate versprechende: die ältere sprache 
durch verzleichende behandlung der heutigen ndd. mundarten zu 
beleuchten. Bei dieser vergleichenden behandlung ist aber eins 
nie aus dem auge zu lassen: die heutigen ndd. mundarten sind 
nicht in jeder hinsicht das resultat einer direkten und ungestörten 
entwicklung aus der älteren stufe, sondern bei dieser entwicklung 
ist immer mit der möglichkeit eines hd. und mpdl. einflusses zu 
rechnen, selbstverständlich in der bauernmundart weniger als in 
derjenigen der höberen schichten. 

Nach diesen allgemeinen erörterungen lasse ich das von mir 
zusammenzetragene belegmaterial für das vorkommen des s-plurals 
im mndd. folgen, das mir bei der durchsicht der angeführten quel- 
len aufgefallen ist. Die sprache der quellen ist ınndd., falls nicht 
die sprachform besondere erwähnung findet. Das material, das 
mir bei der durchsicht der quellen aufgefallen ist, gebe ich unten 


ı vgl. N. TARRAL, Laut- und formenlchre der mundart des kantons 
Falkenberg in Lothr. (Diss. Strassburg 1903) s. 87 und K. HOFFMANN, 
Laut- und flexionslehre der mundart der Moselgegend von Oberham bis 
zur Rheinprovinz [Jahrbuch der gesellschaft für lothringische geschichte 
und altertumskunde 12 (1900)] s. 110 $ 12. 

®2 vgl. CHR. SARAUW, Niederdeutsche forschungen 1. Vergleichende 
lautlehre der niederdeutschen mundarten im stammlande (Det kgl. danske 
videnskabernes selskab. Historisk-filologiske meddelelser V,1. Kopen- 
hagen, 1921—2) s. 3. 
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in alphabetischer reihenfolge. Zuerst folgen einige quellen, die 
das ganze ndd. sprachgebiet umfassen, nachher führe ich eine 
anzahl von quellen nach den mundarten gruppiert an. — Eine 
anzahl von ganz jungen belegen aus frühnhd. zeit sind auch mit- 
aufgenommen worden, weil sie geeienet sind, die frage nach dem 
vorkommen des s-plurals im ndd. zu besagter zeit zu beleuchten. 


Allgemeine quellen. 


F. L. HoErER, Auswahl der ältesten urkunden deutscher sprache 
(Hamburg, 1835) (enthält u.a. ndd. und nordmd. urkunden aus 
dem 13. und aus der ersten hälfte des 14. jh.). Keine s-plurale. 


(&. STEINHAUSEN, Deutsche privatbriefe des mittelalters I--II 
(Berlin, 1899, 1907). 

1, N:o 207 (Gräfin Theda von Ostfriesland, Leerort, 1475, ndd.; 
abschrift von 1593) beestkens; doppekens; ordekens; stenekens. s- 
plurale im acc. und dat. 

‚N:o 263 (Herzogin Dorothea von Mecklenburg, Schwerin, 
1477, ndd.) sons, sönes. s-plurale im nom. und dat. 

I, N:o 285 (Königin Dorothea von Dänemark, Gottorp, 1478, 
ndd.) sones nom. plur. 

‚ N:o 294 (Kronprinz Johann von Dänemark, Nvborg, 1479, 
ndd.) vrundes dat. plur. 

‚N:o 375 (Herzogin Sibylla von Jülich, Beienburg, 1483, hd.) 
tur|njers acc. plur. "turniere‘. 

l, N:o 418 (Herzogin Elisabeth von Mecklenburg, Rehna, vor 
1400; ndd.) vedders (3 mal). s-plurale im nom. und dat. 


Fi 


pwaan 


- 


ll, N:o 86 (Hubertus, Prior zu Frenswegen, Frenswegen, ende 
15. Jh.; ndd.) susters nom. plur. 

ll, N:0 88 (Brief aus dem kloster Langenhorst (bei Ochtrup), 
ende 15. Jh.; ndd.) susters acc. plur. 
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1I, N:o 89 (Langenh. br.; ende 15. jh.) broeders dat plur. 

Il, N:o 108 (Langenh. br.; ende 15. jh.; ndd.) briefkens nom. 
plur. 

II, N:o 109 (Langenh. br.; ende 15. jJh.; ndd.) susters nom. plur. 

ll, N:o 110 (Langenh. br.; ende 15. jh.; ndd.) kappelans nom. 
plur. 


K. SCHILLER—A. LÜBBEN, Mittelniederdeutsches wörterbuch 
I-VI (Bremen, 1875-1881). — Ich gebe unten die mir bei der 
durchsicht des mndd. wb. aufgefallenen s-plurale, obne den 
ort ihres vorkommens zu nennen, da dieser sich jederzeit mit hilfe 
des mndd. wb. feststellen lässt. Einige ganz junge belege hab« 
ich ausgelassen, ebenfalls einige in das Mndd. wb. mitaufgenommen« 
mndl. oder halbndl. formen, wenn auch nicht konsekvent alle. 
achterkleppers; achlersprakers; ackenbroders: älfangers; anhevers; 
anselters; ansıchtigers; ansiokers; anıwisers; baggerdes: banders; beders; 
befämers; beleyders; berichters; besegelers;: bestekens: bevelhebbers; 
bybringers; buhthorers; bysitlers; blackschiters; blamwfingers; bloed- 
siorters; bedels; boyers, bogerdes,; borgemesters; bösmans; botmesters; 
branisliorers; broders; broeibidders; brotelers; bruggers; brutmans: 
hitdels; bussenscutiers; butdraghers: buetmeisters; bouwmans; dyk- 
rıchters: doemdelers: demmers; doemers; doppekens: doetslaegers: 
(Irömdüders: dorschers; druwers; dwerlikens; dwellers; eebrekers: eul- 
richters; eerddwengers: esels; geyldemeysters; mselers; gleuyenrvorers; 
yrempelers; grellers; uryners: gudemanns; ı gunners; hanlhauers; 
harclotueres; harmans; harners; hegers: heldes; herdes: herdekens; 
helters; hyldenmygers; hypkenbeckers; holtdreiers; holtkriters; hoen- 
spollers; honsprekers; horensaens; hoters: hutelers: mbrengers; ınne- 
berkers;  inselters: ımwesers;  jabroders,;  jegers: kabels: kerken- 
hrekers; kerkenslepers:  ketelboters: kyrers: klemers:  klackstens; 
klippekramers; kluppels: kokelers: kodekens; kahldregers; korseners: 
kossenwerkers; köteners; kolzensones: krafels; kreyers: kreitwarders; 
kraendregers; kumpanes, kumpans; lackenmakers; lantlöpers; lant- 


e . . » 
schümers; leckers; lerders: leni(en)kliekers: leppers: lesemesters: liaa- 
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hers; limstengers; lynenwefers; loderes; lossdrivers; lötgeters; lune- 
kalers; mans, mannes; mertelers; medehulpers; medeplegers, mede- 
vrundes; medewonners; meyers; marsseners; messelers; mesibereders: 
mestemakers; melers; nıddelers; misdaders; mysgunners; moytemakers: 
morde(ne)rs; morians; munbers; murenbrekers; naklappers: naltelers: 
neckers; noolmunders; ogelers; ogendeiners; oldkodders; oltxeders: 
ordekens; oueldeders; overspoelres: passeners; penners; pypers; plel- 
ners; plochbengels; plogers; plum(en)strikers; praggers; prangkmakers; 
prouners; pückers; puntlteborers; quelers; reders: redlinforers; regerers: 
reyseners; rıders; royers; rosskammers; ruckers; rulschers, schechtsn'- 
ders: schaffers; schelpekens; schenders; schenckers; schendvlekkers:- 
schepelers; scheffeners; scheffers; schipmannes; scholappers; schrecken- 
bergers; schutters; segers; senthwrogers; slapscholers; snakkers; schni- 
ders; sckers; sones: sonekens; spanmakers; stalers; stallers; stockers: 
stocmeslers; stolrövers; storuenghers; sloeuers; stralenb’dels; straten- 
schinders; stroders; stukers; stumpers; suboeters: sudelers; sunnen- 
kramers; sweydelers; tegeders; tellerlyckers; tobrıngers; todragers: 
tohengers; tohyssers; tornemanns; toesellers; tove(ne)rs. toverers: 
traufflers; Irammelers; trouers [troners]; trugyelers: trumpers; tume- 
lers; tunnemakers; lusschers; unmmegengers; wmmeliggers; ümmelopers; 
ummestenders: undeders; upsetters; wptogers: uthliggers; uthrıiders: 
ulmemers; utreders; ulrerrarers: ulwesers; vedels: vinders; vynnen- 
kıkers; vlensekers; vlesekers; voghelers: volgers; vorgengers: vorgun- 
ners; vorhouwers; vorleyders; voirroepers; vorlouers; vorsmaders: 
vorspewrs; vorspletters; vorvarens, vorfarers; vorwynners; voelgengers: 
rrouwencrachters; vrundes; fwirmosers; woldbrekers; wantvinders; 
wasvtnders; weckers; weldeners: wichelers; wyckers; winners; wın- 


vinders; wokerers. woheners; wrackers; wrangers. 
Westfälisch: 


K. RüBekL - -E. Rossk, Dortmunder urkundenbuch I -Il (Dort- 
mund, 1881---1894). 

II, N:0 33 (1373) rormünders; ermimnders. s-plurale im nom. 
und dat. 
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1T. N:o 200 (1388 von den ratssendboten der hansestädte in 
Lübeck ausgestellt) vrundes nom. plur. 

II, N:o 259 (1391) kemers dat. plur. 

Il, N:o 536 (1385 von den älterleuten des gemeinen kaufmanııs 
der Hansa in London ausgestellt) deyners; offwiers. s-plurale im 
dat. 


J. S. SEIBERTZ, Urkundenbuch zur landes- und rechtsgeschicht« 
des herzogthums Westfalen 1- -IIL (Arnsberg, 1839, 1843, 1854). 

1. N:o 428 (1289; »alte abschrift») kremers gen. plur. 

II. N:o 511 (1306; cop. 15. jh.) kopers; vorkopers. s-plurale 
in nom., gen. und dat. 

fl. N:o 516 (1307; übers. 15. Jh.) inwonners dat. plur. 

II. N:0 540 (1308) schepers nom. plur. (in einem späteren zu- 
satz aus dem 16. ]h.). 

| Il, N:o 762 (etwa 1360) kopers nom. plur. (in einem vermut- 

lich späteren zusatz; vgl. ibid. s. 471 anm. 518). 

II, N:o 820 (1371; Soest) hoyders; tekers. s-plurale im nom... 
acc. und gen. 

III. N:o 935 (1434) stratenschynners nom. plur. 

Ill. N:o 956 (etwa 1450) wrogers acc. plur. 

Ill. N:o 971 (oriz. 1464; nach einem copiar.) gudemans non. 
plur. 

III. N:o 982 (1480) medewonners; werders. s-plurale im nom. 
und dit. 

Ill. N:o 992 (1486) kormans: schuldeners. s-plurale im acc. 
ven. und dat. 

EIL, N:0 1001 (1500; nach gleichzeitiger abschrift; mfränk. züxr«) 
mass dat. plur. 

III, N:o 1014 (etwa 1520) helpers; medertders. s-plurale im 
nom, 

III. N:0 1015 (1527) mans nom. plur. 

III. N:v 1016 (1527) broderss. s-plurale im nonı., gen. und dat. 

Il. N:0 1617 (1527; md. züze) borgers acc. phır. 

Ill. N:o 1018 (1530) frundess nom. plur. | 
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III, N:o 1020 (1537) borgermesters nom. yplur. 

IIl, N:o 1026 (1573: hd. spuren) helffers: helpers. s-plurale 
im NO. 

IIl, N:o 1039 (1608; hd. mit ndd. spuren) hockers: porliners. 
s-plurale im nom. und dat. 

ITI, N:o 1046 (1652; hd.) oberkelners nom. plur. 


J. NIESERT, Münsterische urkundensammlung III (Coesfeld. 
1829). 

IL, N:0 3 (1447) klegers nom. plur. 

IL, N:o 4 (1456) achtemans nom. plur. 

III. N:» 2 (cop. 16. jh. von einem orig. 15. Jh.) borgemesters: 
broders; gildemesters; moders; presters; susters: vaders: vormunders. 
s-plurale im nom., acc. und dat. 

1II, N:o 3 (Ältere statutarrechte der stadt Coesfeld in einem 
sammelcodex 17./18. jh.) achtemans. achtmanns: borgers. burgers: 
rormunders. s-plurale im nom., gen., acc. und dat. 

II, N:o 8 (Verabredete statuten der stadt Dülmen: 17. Jh.; 
hd.) arbeiters acc. plur. 

III. N:o 10 (orie. 1580, gleichzeitige abschrift) uchtmans wen. 
phir. 

IV, Das rote buch (ende 16. jh.) beckers: borgermesters: borgers: 
broeders: brouwers: fleschowers: gildemesters, quldemesters: kemeners: 
ketters; kordumımers, korduaner(e)s, kordnanters: lenmans: löers; 
mans; wmasdeders; overlredders; pelsers: rorers; scheffers; toneners: 
wantisnyders: wedderdoepers; wickelers.  s-plurale Im nom., wen.. 
acc. und dat. 

V. N:0 25 (1593) achtmans: richters.  s-plurale Im ven. 


E. Roorn. Eine westfälsche psalhnenübersetzung aus der ersten 
hälfte des 14. Jahrhunderts (Diss. Uppsala 101%). Keine s-plurale. 


Reiinchronk der bischöfe von Osnabrück bis 1454 (his. 15. Jh.) 
(in: Osnabrücker zeschichtsquellen L. Die chroniken des mittel- 
alters (Osnabrück, 1891) ss. 7 IT.) Keine s-plurale. 
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Die niederdeutsche bischofschronik bis 1553 (hs. 16. Jh.) (in: 
Osnabrücker zeschichtsquellen II; Osnabrück, 1894) (die 100 ersten 
seiten) ackers; anhengers; bedeners; borchmans; borgers; boschedigers: 
broders; cappelains; cloisters: deiners; fredebreckers; giselers; yun- 
ners; wmwoners; kelters; kinderkens; mertelers; misqgunners; morchwilli- 
gers; nafolyers; porteners; presters; rıdders; rulhers; slottplegers; sons: 
Stedingers; susters; redders; vogelkens; vorgengers; vorwarers. s- 
plurale im nom., acc., gen. und dat. 


F. Jostks, Johannes Veghe (Halle a. S., 1883) (15. Jhı.; Iıs. 16. jlı.) 
(die ersten 30 seiten) bussekens; froukens; hertekens; hoders; lerers. 
s-plurale im nom. und gen. 


Ostfälisch: 


Himmelgartner bruchstücke (13. jh.) hge. v. E. SIEvERs (ZDPh 
21 (1889) ss. 386 ff... Keine s-plurale. 


Die Goslarschen berggesetze des vierzehnten jahrhunderts he. 
v. A. SCHAUMANN (hs. anf. 14. jh.) (Vaterländisches archiv des 
historischen vereins für Niedersachsen 1841, ss. 255 ff.) wonners 
acc. plur. ; 


R. Dossner, UÜrkundenbuch der stadt Tlildesheim LI -II (Hil- 
desheim, 1881- -1886). 

II, N:o 261 (1368; nach hs. die altstadt betr. N:o 60) vrundes 
nom. plur. 

II, N:o 264 (1368; ebendaher) vrundes nom. plur. 

Il, N:o 265 (1368; ebendaher) rundes nom. plur. 

II, N:o 317 (1370; ebendaher) erundes nom. plur. 

Il, N:o 427 (1378) kemeres dat. plur. 

1I, N:o 556 (1383: nach hs. die altstadt betr. No 60) rundes 
nom. plur. 

II, N:o 571 (1384: ebwndaher) erundes nom. plur. 

IT. N:o 573 (1384: ebendaher: md.) borgermesters nom. plur. 
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II. N:o 575 (1384; ebendaher) rundes nom. plur. i 
II. N:0o 584 (1384; ebendaher) vrundes non. plus. 

II. N:o 608 (1385; ebendaher) vrundes nom. plur. 

II. N:o 609 (1385; ebendaher) rrundes nom. plur. 

II. N:o 612 (1385; ebendaher) vrundes nom. plur. 

Il. N:o 616 (1385; ebendaher) rrundes nom. plur. 

II. N:o» 619 (1385) rrundes nom. und dat. phur. 

II. N:o 621 (1385) "rundes nom. plur. 

Il. N:o 832 (1386: hs. die altstadt betr. N:o 60) rrundes non. 


1I. N:o 633 (1386; ebendaher) verundes nom. plur. 

lI. N:o 656 (1387; ebendaher) rundes nom. phur. 

1I. N:o 733 (1392) ghildemesteres nom. plur. 

Il. N:o 773 (1393; hs. die altstadt betr. N:o 61) rrundes nom. 


IT. N:o 77+ (1393: ebendaher) vrundes. nom. plur., 

Il. N:o 822 (1395; ebendaher) rundes nom. plur. 

Il. N:o 825 (1395; ebendaher) vrundes nom. plur. 

Il. N:o 828 (1395; ebendaher) vrundes nom. plur. 

1I. N:o 866 (1396: ebendaher) vrundes nom. phır. 

1I. N:o 872 (1396; ebendaher) vrundes nom. plur. 

II. N:o 877 (1396; ebendaher) erundes nom. plur. 

II. N:o 9006 (1396; ebendaher) rrundes nom. plur. 

Il. N:0 909 (1396; ebendaher) nenbers; vrundes.  s-plurale im 

nom. und acc. 

TI. N:o 911 (1396: ebendaber) rrundes nom. plur. 

II. N:o 922 (1397; ebendaher) vrundes nom. plur. 

TI. N:o 928 (1397; ebendaher) vrundes nom. plur. 

II. N:o 935 (1397; ebendaher) vrundes nom. plur. 

II. N:o 941 (1397) vrundes nom. plur. 

II. N:o 948 (1397; hs. die altstadt betr. 61) vrundes nom. plur. 
IT. N:0 972 (1397; ebendaher) vrundes nom. plur. 

II. N:0 1014 (1398; ebendaher) vrundes nom. plur. 

II. N:o 1071 (1399; ebendaher) rundes nom. plur. 


m” 
.-. 
wo. 
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II, N:o 1126 (1400; abschrift 18. jh.) oltleppers. s-plurale im 
nom., acc. und dat. 

Il, N:o 1184 (1400) frundes nom. plur. 

II. N:o 1197 (1400; der rat von Lüneburg und Hannover an 
den rat von Hildesheim) trundes nom. plur. 

Il. N:o 1208 (1400) borghermesters nom. plur. 


L. NÄNnSELMANN, Urkundenbuch der stadt Braunschweig I. 
Statute und rechtebriefe 1227 -1571 (Braunschweig, 1873) (bis 
s. 480 durchmustert). 

N:o 63 (orie. 15. Jh.; in einer abschr. des 17. Jh.) dorwerders; 
eydswerers; lantwerwerders; perners; steynwechkerers; walerdregers; 
wröghers. s-plurale im nom., acc. und dat. 

N:0 88 (1445) yildemesters dat. phur. 

__N:o 110 (1448) borgermeslers gen. plur. 

N:o 111 (1488) borgermesters; gildemesters; kenmerers; predigers. 
s-plurale im nom. und acc. 

N:o 124 (1511) uptoegerss: waterforerss; wechters. s-plurale ım 
nom. | 

N:o 139 (1532) koeldregers; lakenmakers; larerners; velebruwers. 
s-plurale im nom. 

N:o 142 (1549) koldregers; marckmesters. s-plurale im nom. 

N:o 158 (Braunschweiger stadtordnung v.j. 1573, £gedr. in 
Maezdeburr: hi.) nachbars; schwerers; steindeckers; steinsetzers. S- 
plurale im nom. und dat. 

N:o 162 (Braunschweiger stadtordnune v. j. 1579, gedr. in 
Magdeburg: hd.). In übereinstimmune mit dem stadtrecht v. ]. 


1573 s-plurale wie schwerers, steindeckers. steinselzers. 


L. HAÄnsSELMANN, Urkundenbuch der stadt Braunschweig II. 
Urkunden 1031 —1321 (Braunschweig. 1%0). Keine s-plurale. 


"Bruchstücke eines nd. prosaromans heer. v. E. Jacops (14./15. 
Jh.) (ZDA 30 (1886) ss. 76 ff.). Keine s-plurale. 
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Bruchstücke des nd. Girart de Roussillon hexz. v. BERNHARDT 
(14./15. jh.) (ZDA +45 (1901) ss. 1ff.). Keine s-plurale. 


Schöffenbücher der stadt Aken hgw. v. NEUBAUER (IN: Ge- 
schichtsblätter für stadt und land Maerdeburg 30. ss. 251 ff.: 31, 
ss. 148 ff.: 32. ss. 33 ff.) (beginnen i. J. 1265 bis ins 16. jh.). Keine 
s-plurale. 


Der dynstmanne recht des godes huses to Magdeborch (in: 
E. Gaurp, Das alte magdeburzische und hallische recht (Breslau. 
1826) ss. 353---354) (etwa anf. 15. Jh.). Keine s-plurale 


Die Loccumer historienbibel hge. v. E. LiLJEBÄCK (Diss. land 
1923) (mitte 15. jh.). s-plurale erwähnt LirseRÄck s. XNXVINI 
folgende: deners, dorwechters. enghels, herdes, lererss. meysters, 
presters. richlers. roners, zenghers, zoldeners, zones, reders. vrundes, 


VOTSPENETS, armes. 


Chronik des Johan Oldecop heez. v. K. EvrinG (Bibliothek des 
literarischen vereins in Stuttgart N:o 19%. Tübingen, 1891) (zweite 
hälfte 16. Jh.) (die 50 ersten seiten) anstıfters: bichtueders; borge- 
mesters; grevers; huchelers; Lafflenders; Marienlesters: martirers,; 
Misseders; morders; scharers; schinders; tohorers; rorfogeres. s-plu- 


rale im nom. und aeec. 


Nordniedersächsisehl: 


R. Emmeck -W. v. Bırpex. Bremisches urkundenbuch I - III 
(Bremen, 1873 -1880). 

I. N:0 299 (1259: in einer hs. ende 16. Jh.) missededers nom. plur. 

III. N:0 206 (1363) vredebrekers. s-plurale Im acc. und dat. 

III, N:o 252 (1365: aus dem älteren cod. der statuten) ror- 
reders acc. plur. | 

III. N:o 577 (1240; aus dem lat. orie. ins nde. übers. Im 15. 


Jh.) borghers nom. plur. 
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(Codex diplomaticus Lubecensis I abt. 1, 2 (Lübeck, 1843, 1858). 
s-plurale sind mir hier nur in urkunden mndl:er provenienz aufge- 
fallen; so im 2. teil N:o 167 (1303) borghers acc. plur., rechters dat. 
plur.; N:o 544 (1332) burghmeysters, burghers; N:o 568 (1333) burghers, 
hulpers, raedmeysters; N:o 576 (1334) burghmeesters, meesters, pro- 
curerrers; 'N:o 614 (1335) secghers; im 3. teil N:o 876 (1347) buer- 
ghermesters; N:o 985 (1350) Henzebroders; N:o 1019 (1298) porters, 
sculdaers, vorders. 


Hamburgisches stadtrecht vom jahre 1270 (lıs. ende 13. jh.) 
(in: J. M. LAPPENBERG, Hamburgische rechtsaltertümer 1 (Ham- 
burg, 1845), ss. 1 ff.) Keine s-phurale. — In den späteren zusätzen 
zu dem ebd. abgedruckten Van schip rechte, die aus dem ende 
des 14. jh. stammen und deren sprache ndl. züge aufweist, kommt 
die pluralform schipmannes (dat.) vor. 


Billwärder recht (hs. 14./15. Jh.) (in: LAPPENBERG, Hambur- 
gische rechtsaltertümer 1, ss. 323 ff.). Keine s-plurale. 


Hamburgisches stadtrecht v.j. 1497 mit auszügen aus der Langen- 
beckschen glosse (in: LAPPENBERG, Hamburgische rechtsaltertümer 
ss. 165 ff.) borgemeisters; louers; preslers; schipmans, schipmannes: 
schruuers; vormunders; zeerouers. s-plurale im nom., acc., gen. 
und dat. -- Die s-plurale treten hauptsächlich in der Langen- 
beckschen glosse auf, dann aber auch im register zum stadtrecht und 
im seerecht (van schiprechte ss. 306 ff ), in welchem ein nicht zu 
verkennender ndl. einfluss wahrzunehmen ist. 


J. M. LAPPENBERG, Hamburgzische chroniken (Hamburg, 1861) 
(lıss. 15. jh und später) (die ersten 60 seiten) bojers; bussensculters; 
Colleners; kopmans; Danskers; dompredigers; kraffels; medehelpers: 
maddelers; scvppers; serouers; vordedingers; vorsprekers. s-plurale 
im nom.. acc., Een. und dat. 


Bardowiks bericht vom Jahre 1298 (in: Chroniken der deutschen 
städte bd. 26. De chroniken der niedersächsischen städte. Lübeck 
II (Leipzig, 1899) ss. 301 ff.). Keine s-pluräle. 
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Detmar-chronik I [in: Die chroniken der deutschen städte 
bd. 19. Die chroniken niedersächsischer städte. Lübeck I (Leip- 
zig, 1884)] (hs. erste hälfte 15. jh.) sönes. sones nom. und acc. plur. 


Detmar-chronik 11 (ibid.) (hs. nutte 15. Jh.) meysters: sones; 
wepeners. s-plurale im acc. und dat. 


Detmar-chronik III (ibid.) (hs. 16. jh.) (die ersten 100 seiten). 
Keine s-plurale. 


Redentiner osterspiel heg. v. C. SCHRÖDER (Norden u. Leipzig, 
1893) (1464; hs. gleichzeitig) heldes nom. plur. | 


Zwei bruchstücke einer mittelniederdeutschen fassung des Wis- 
bvschen stadtrechtes aus dem 13. jh. hgge. v. W. SCHLÜTER (in: 
Mitteilungen aus dem gebiete der geschichte Liv-, Est- und Kur- 
lands. Bd. 18 (Riga, 1908) ss. 487). Keine s-plurale. 


F. G. v. BunGe, Liv-, esth- und curländisches urkundenbuch 
I—1V (Reval, 1853 —1859) 

Wegen der unzuverlässigkeit, die sich öfters in fragen der ent- 
stehungszeit, original oder abschrift u.a. zeigt. habe ich mich hier 
nur auf einige beispiele beschränkt. 

1, N:o 242 (Späterer zusatz zu den schragen der xgilde des 
heiligen kreuzes in Riga v.j. 1252) broders; susters. s-plurale im 
nom. und acc. 

‚U, N:o 950 (Schra der kaufleute in Riea v.). 1354) bisitters 
dat. plur. Spätere zusätze: bisılters; kemerers. 

III, N:o 1123 (Älteste bursprake des rigischen rates v. j. 1376) 
vorkopers dat. plur. 

1Il, N:o 1183 (Schragen des schmiedeamts zu Riga v.). 1382; 
nach einer abschrift) werkmesters: schaffers. s-plurale im nom. und 
acc. 

11T, N:0 1213 (Buisprake des rieischen rates v.]. 1384) mur- 


mesters dat. plur. 


x) 
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IIE, N:o 1246 (1387 ?; Wisby) vrundes nom. plur. 

III, N:o 1252 (1388; Riga) vrundes nom. plur. 

IIT. N:o 1280 (1390; Estland) vrundes; deners. s-plurale im 
nom. 

IIT, N:0 1288 (1390; Wiborg) vrundes nom. plur. 

IV, N:o 1566 (1400; Aland) vrendes nom. plur. 

IV, N:o 1568 (1400; Rascborg) borgermeisters; borgermesters. s- 
plurale im nom. und acc. 


Brandenburgisch-Zerbstisch: 


F. Voıer --E. Fınıcın, Urkundenbuch zur berlinischen chronik 
II (1232—1550) (Berlin, 1880). 

Das material ist bereits bearbeitet, und zwar von A. LascH, 
Geschichte der schriftsprache in Berlin bis zur mitte des 16. jahr- 
hunderts (Dortmund, 1910) und von M. SIEWERT, Die ndd. sprache 
Berlins von 1300 bis 1500 (NddJb 29 (1903) ss. 65 ff.). — A. LascH 
kommt (o.c. 3. 306) zu dem resultat, dass in Berliner urkunden 
während des 14. jh., jedoch nie im 15., von den subst. auf -er der 
nom., acc. und oft auch der dat. plur. häufig auf -s gebildet wurde. 
Bei dem ersten stadtbuchschreiber (also etwa ende 14. Jh.) belegt 
sie beckers, gremplers, gropers, meysters, oltbuters. Ausser diesen 
kommen im genannten urkundenbuch noch vor: KVI medborgers: 
XXXVIl borgers; XLII anhorers, ansichligers, knokenhouwers u.a., 
alles in übersetzungen aus dem ende des 14. jh. In der anrede 
oder adresse sind auch im 15. jh. formen wie forderers und frundes 
zu belegen. "Auch von dem neutr. hus kommt vereinzelt die poten- 
zierte pluralform husers vor (vgl. LascH, 0.c. Ss. 307). 

In den zusammenstellungen von SIEwERT stammen die ältesten 
s-plurale aus einer urkunde aus dem jahre 1272 (vel. SIEwERT, 
0.c. 8. 103). Diese urkunde (statut der bäckerinnungen v. J. 1272) 
"ist aber wahrscheinlich eine vom ersten stadtbuchschreiber be- 
werkstelligte übersetzung eines lat. oririnals (vel. Lasem, 0. e. 
s. 26). 
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Im urkundenbuch zur berlinischen chronik N:o XIll (1331) 
bin ich auf die form g’ ldebriders acc. plur. gestossen. Diese ur- 
kunde gehört allerdings zu den ursprünglich ndd. abgefassten, da 
sie aber in einer abschrift in der SEYDELSchen sammlung erhalten 
ist (vgl. E. Fınpıcın, Historisch-diplomatische beiträge zur we- 
schichte der stadt Berlin 1V (Berlin, 1842) ss. 12— 14), steht das 
vorhandensein des -s im original nicht unbedingt fest. 


H. WäÄscHKE, Die Zerbster ratschronik (Dessau. 1907) (1451) 
frundes; medekumppans. s-plurale im nom. und dat. 


Deutscher orden: 


Verschiedene stichproben ergaben das resultat, dass die sprache 
des deutschen ordens keine s-plurale aufweist, was ja auch bei der 
sich der obersächs.-lausitzischen kanzleisprache eng anschliessenden 
ostmd. sprache des deutschen ordens zu erwarten war. " 

W. ZIESEMER, Das grosse ämterbuch des deutschen ordens 
(Danzig, 1921) erwähnt in seiner einleitung keine s-plurale. 

Codex diplomaticus Prussicus I—IV heg. v. J. VoısT (Königs- 
berg, 1836—1853) zeigt in den speziellen deutschordensurkunden 
keine s-plurale. Wohl habe ich aber ibid. III s. 125 in der verbin- 
dung der seestädte geren Dänemark (1367 in Elbinz entstanden; 
sprache ınd.) die piuralformen stürmans, schripmans, botsmans ge- 
funden, die offenbar aus der sprache der seeleute stammen. 


4 


Das oben angeführte belegmaterial zeigt in bezug auf die chro- 
nologische frage, dass sich s-plurale im mndd. schrifttum allerdings 
‚bedeutend später als im mndl. zeigen, obrleich nicht so spät, wie 
alleemein angenommen wird. Etwa um die mitte des 14. jh. ist 
er im mndd. bereits gut beleert, und zwar tritt er in urkunden n. dgl. 


früher auf als in der Hiteratur. 
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Nun entsteht die frage, wie diese tatsache zu erklären ist. Ich 
elaube nicht, dass die annahme einer entlehnung aus dem mndl. 
berechtigt sei, sie kann höchstens als ein notbehelf gelten, wenn 
die übrigen erklärungen versagen, und dies ist m.e. durchaus 
nicht der fall. Die übereinstimmung zwischen dem mndl. und 
mndd. s-plural: ist allerdings in mancher hinsicht schlagend, was 
aber keineswegs nur als entlehnung interpretiert werden muss, 
sondern vielmehr durch den gemeinsamen ursprung der bildungs- 
weise in den beiden sprachen ihre erklärung findet. Das zurück- 
schen des s-plurals im mndl. dem altsächs. gegenüber erklärt sich 
aus dem charakter des mndl. als einer niederfränk.-niedersächs. 
mischsprache, indem diese bildungsweise dem niederfränk. fremd 
war, und sein zunehmen hier beruht auf seiner durch die abschwä- 
chung der unbetonten silben stetig steigenden zweckmässigkeit. 

Auffallend wenig zahlreich sind die frz. wörter mit s-plural im 
mndd., ein umstand, der die unmöglichkeit der entlehnung dieser 
bildungsweise aus dem frz. ins mndd. dartut. 

Den übereinstimmungen des s-plurale im mndl. und mndd. 
stehen andrerseits auch auffallende abweichungen gegenüber: plu- 
ralbildungen wie frundes ! und armes ® sind mir nur aus dem mndd., 
und zwar schon verhältnismässig früh, bekannt. 

Wenn also m.e. die mndl. provenienz des s-plurals im mndd. 
celnugnet werden muss, wäre es anderseits unberechtigt, einen 
mndl. einfluss, der die verbreitung des s-plurals im mndd. geför- 
dert hat, ohne weiteres abzulehnen. Dieser einfluss ist vielmehr 
sicher vorhanden gewesen, kommt aber besonders da in frage, wo 
sonstige sichere und unzweideutige spuren mndl:en einflusses nach- 
zuweisen sind. 


nn m 


ı Jedenfalls erwähnt FRANCK, Mndl. gr.” $ 192 nur die pluralformen 
rient, vrıende und vrienden, und auch stichproben, die ich vorgenominen 
hibe, führten zu demselben resultat; vgl. ausserdem FRANCK, ADA 8, 
ss, 321—322. 


2 vgl. oben Loccumer Historienbibel. 


.— 
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Die erklärung des späteren auftretens des s-plurals im mndd. 
ist in dem starken hd. einfluss zu suchen, unter dem die anfänte 
des mndd. schrifttums stehen, ein einfluss, mit dem wir im mndl. 
nicht zu rechnen haben. Das verhältnismässig spärliche und späte 
auftreten des s-plurals im mndd. berechtigt keineswegs dazu. seine 
bodenständigkeit hier abzuleugnen. Ich möchte nur an die tat- 
sache erinnern, dass der dual des personalpronomens im mmedd. 
überhaupt nicht belegt ist, obgleich er offenbar in der gesprochenen 
sprache bzw. volkssprache existierte. Dies wird durch sein ver- 
kommen in den heutigen westfälisch-märkischen mundarten be- 
zeugt. Ähnlich wird der fall mit dem s-plural liegen, der auch 
im frühmndd. in der gesprochenen bzw. volkssprache lebendir ge- 
wesen sein wird. 

Für diese erklärung, d.h. für ein zurückdrängen des s-plurals 
aus der geschriebenen sprache, spricht u.a. die tatsache. dass 
der s-plural zuerst in den urkunden auftaucht, in denen der hıd. 
einfluss weniger nachhaltig war als in der literatur. Auch gewisse 
unebenheiten in dem vorkommen des s-plurals finden ihre erklä- 
rung durch den hd. einfluss. So z.b. die tatsache, dass «leich- 
zeitig auf demselben dialekteebiet entstandene quellen sich ganz 
verschieden dem s-plural gegenüber verhalten, und dass eine spä- 
tere version eines denkmals wie der Detmar-chronik s-plurale der 
älteren versionen beseitigen kann. Oft werden In ein und dem- 
selben denkmal s-plurale und andere plura'bildungen von ein und 
demselben wort vollständige promiseue gebraucht. Es spiegelt sich 
hier der kampf zwischen hd. und ndd. wieder, der sich andauerul 
in dem nebeneinander der beiden bildunesweisen äussert. 

(teren ende der mndd. periode, bei der verdrängrung des mindd. 
durch das hd. im schrifttum, schwindet naturgemäss diese bildunzs- 
weise aus dem schrifttum. Trotzdem schimmert der gebrauch der 
gesprochenen sprach: noch in einieen hd. abrefassten statuten 
a. del. schriftstücken ndd. städte durch, die trotz der hi. sprach- 


form vereinzelte s-plurale gebrauchen. 


' 


U vel. A, LAscH, Mndd, er. Ss. 78 8 und s. 14 $ 12. 
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Naturgemäss zeigen gewisse, nicht weit von der hd. sprach- 
grenze entstandene denkmälsr wie z.b. die Zerbster ratschronik 
auffallend wenig s-plurale. Sonst ist das mndd. vorhandene mate- 
rial richt ausreichend, um näher auf das verhalten der mundarten 
einzugehen; im grossen und ganzen scheint der status sich mit 
demjenigen in den heutigen mundarten zu decken. 

Was dann die art des ersten auftretens des s-plurals im mndd. 
betrifft, so ist die feststellung von belang, dass der s-plural im 
mındd. zuerst bei den mask. nomina agentis auf -er und somit bei 
personenbezeichnungen auftritt. Mit anderen worten: die art des 
gebrauchs dieser endung im altsächs. und bei ihren anfängen im 
ınndd. decken sich insofern, dass der s-plural sowohl hier wie dort 
nur maskulinen zukommt. Die mndd. gebrauchsweise ist somit 
eine direkte fortsetzung der altsächs. Weswegen der s-plural im 
mndd. zuerst nur ‚bei den mask. auf -er im gegensatz zu dem aus- 
cedehnteren altsächs. gebrauch auftritt, ist nicht schwer einzu- 
sehen. Bei dem vordringen der hd. endungen der a-deklination auf 
ndd. boden wurde der altsächs, plur. -cr(t)os (zu dem sing. -arı) 
durch das hd. -ar(i)a, -are verdrängt. Nachdem aber im spätalt- 
sächs. und frühmndd. durch die abschwächung der auslautenden 
unbetonten vokale der sing. und plur. in -ere zusammengefallen 
warer, wurde die hd. endung unzweckmässig zur unterscheidung 
des plurals vom singular. Dies war die ursache, weswegen sogar 
in der unter starkem hd. einfluss stehenden geschriebenen sprache 
die alte, in der gesprochenen sprache immer noch lebendige — und 
zwar besonders im volke und in der bauernsprache — endung -s 
wieder auftaucht und wegen ihrer zweckmässigkeit zur unterschei- 
dung des plurals vom sing. eine verbreitung findet, die weit über 
ihre verbreitung im altsächs. hinaus geht. 

Die andere alte und häufige gebrauchsweise des s-plurals im 
mndd. in der form vrundes stimmt auch mit dem altsächs. überein, 
wo wir wigand — wigandos haben. Die erklärung des frühen durch- 
dringens von dem s-plural in der geschriebenen mndd. sprache Ist 
m.e. in diesem falle in dem umstande zu suchen, dass die form 
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vrundes als vokativ einen emphatischen ausdruck darstellt, die ja 
bekanntlich oft aus der mundart bzw. aus der volkssprache stam- 
men. Schon früh hat KosEGArTEN ! anlässlich der fornı vorreders 
in einem Brem. statut aus dem jahre 1365 (vgl. oben die material- 
sammlung) angenommen, dass es sich in diesem falle um ein aus 
der volkssprache in einer schimpfrede gebrauchtes zitat handle 
und meint, dass der s-plural der volks- und pöbelsprache angehört 
habe, bis man ihm gegen ende des ‚14. jh. zurane in die schrift- 
sprache gestattete. 

Ein anderer umstand wird m.e. zu dem frühen gebrauch des 
s im vokativ noch beigetragen haben. Da das subst. im vokativ 
ohne artikel stand, wurde oft der plural vom sinzular nicht deutlich 
eenug unterschieden. Um diesen unterschied deutlich zum aus- 
«druck zu bringen, kam der s-plural auch in der geschriebenen 
sprache früh in gebrauch. 

Darin unterscheidet sich der gebrauch des s-plurals im mndd. 
vom altsächs., dass er im mndd. nicht nur im nom.-acc., sondern 
auch im gen. und dat gebraucht wird. Diese tatsache beruht auf 
einer ausdehnung der endung des nom.-acc. auf den gen. und dat., 
die ein vorbild in der schwachen deklination hatte. | 

Der anfangs ziemlich beschränkte gebrauch des s-plurals dehnt 
sich allmählich auf weitere wortgruppen aus. Im 15. jh. tritt er 
bereits häufig auch bei mask. auf -el und -en und bei den demi- 
nutiven auf -ken auf. Diese ausdehnung erklärt sich durch die 
tatsache, dass diese gruppen sonst oft einen gleichlautenden sing. 
und plur. hatten, da im plur. der mask. das e des plurals nach I 
und n gern schwand. Da die meisten wörter, die im mndd. den 
s-plural nehmen, mask. waren, so ist die übertragung auf man 
und son leicht verständlich. Und endlich die vielen verwandt- 
schaftsnamen mit s-plural (fader, broder, son) erklären die bereits 
im 15. Jh. belegte ausdehnung auf das fein. suster. 


ı vgl. J. G. L. KOSEHARTEN, Höfers Zeitschrift für die wissenschaft 
der sprache 4 (1853), Ss. 207. 


93 


BXVIILı Der s-plural im deutschen. 


In der gesprochenen sprache ist diese ausdehnung des s-plurals 
auf neue wörtergruppen noch viel weiter gegangen als in der ge- 
schriebenen sprache. Davon legen die verhältnisse in den heutigen 
ndd. mundarten ein beredtes zeugenis ab. 


Der s-plural in den mundarten in nhd. zeit. 


Vollständig zuverlässige und eindeutige zeugnisse von der ver- 
breitung dialektischer eigentümlichkeiten in den deutschen mund- 
arten in frühnhd. zeit sind nicht gerade sehr häufig. Die erschlies- 
sung des dialektischen status in frühnhd. zeit muss so geschehen 
durch verwertung der vorhandenen rein dialektischen quellen, durch 
vergleichung der quellen der spätmhd. zeit mit den heutigen mund- 
arten unter heranziehung dialektischer spuren in der frühnhd. 
schriftsprache und der zeugnisse der nhd. grammuatiker. 

Über das verbreitungsgebiet des s-plurals äussern sich aller- 
dinzs mehrere nhd. grammatiker, aber sie tun es meistenteils ın 
sehr allgemeinen und vaeen ausdrücken, indem sie diese form als 
»märkisch» oder »niedersächsisch» charakterisieren (vgl. darüber das 
kapitel »Die nhd. grammatiker und der s-plurab). Eine genauere 
geographische umgrenzung wird von dem grammatiker PoPpo- 
WITSCH gegeben: »Die — — — Mundart, welche bei den ın -el, -en, 
-er, geendigten namen, des männlichen und ungewissen geschläch- 
tes, die mehrere zahl, durch ein hinten angehänktes s, unnöthiger- 
weise von der einzeln unterscheidet, fänert sich zu Halle an der 
Saale an, und zieht durch Niedersachsen»! — Der behauptung 
Stosen's (vel. unten s. 84), dass er s-plurale in guten ndd. mund- 
arten selten gefunden habe, kann gegenüber dem zeuenisse der 


ı vel. JOH. POPOWITSCH, Die nothwendigsten anfangsgründe der teut- 
g E 858 


schen sprachkunst (Wienn, 1754) Ss. 9%. 
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übriven grammatiker wie GOTTSCHED, HEYNATZ, ADELUNG Und 
bes. PopowitscH nicht viel wert beigemessen werden. Ausserdem 
‚zeizt bereits das von ihm gebrauchte beiwort »gute» mundarten, 
dass er hier offenbar eine etwas gewähltere ndd. umgangssprache 
im auge hat, aus der ja die grammatiker eben bestrebt waren, den 
s-plural auszumerzen. — Recht interessant ist auch das zeugnis 
FröBıngs, der die feststellung macht, dass der s-plural auch ausser- 
halb Niedersachsens vorkomme; freilich lässt er sich dabei leider 
auf einzelheiten nicht ein. ! 

Über die verbreitung des s-plurals in den heutigen deutschen 
niundarten lässt sich auf erund der vorhandenen untersuchungen 
über die verschiedenen mundarten ein bild zusammenstellen. Lei- 
der kann aber dieses bild wegen der art dieser vorarbeiten weder 
auf vollständirkeit noch auf unbedinegte zuverlässigkeit anspruchr 
erheben. Erstens existieren vorläufig immer noch nur von einem 
teil der deutschen mundarten streng wissenschaftliche, vollständig 
zuverlässige monographien. Und zweitens befassen sich die mund- 
artenarbeiten in erster reihe mit lautlichen und lexikalischen fra- 
een ohne manchmal überhaupt auf die flexion auch nur einzu- 
eelen. Sehr oft wird auch nur das vorkommen einer mundartlichen 
eieentümlichkeit gebucht, ohne dass wir genaueres über ihre häu- 
firkeit und ihren umfang erfahren. Wenn ich mich trotzdem dazu 
entschliesse, eine skizze des verbreitungsgebiets des s-plurals in 
den heutigen deutschen mundarten sowie eine darstellung der 
rebrauchsweise dieser form zu geben, so tue ich das vorzugsweise, 
‚weil eine geraume zeit, während welcher die spezialliteratur weiter 
angewachsen ist, seit dem letzten solchen versuche ? vergangen ist, 


ı vgl. J. CHR. FRÖBING, Über einige sprachfehler der niedersachsen 
(Bremen, 1796) s. 117. 

® Hier ist besonders zu erwähnen die arbeit von W. FRIEDRICH, Die 
flexion des hauptworts in den heutigen deutschen mundarten (Diss. Giessen 
1901). — Allgemein gehaltene angaben über die verbreitung des s-plurals 
sind natürlich in den verschiedenen gesanitdarstellungen der deutschen 
sprachgeschichte zu finden. 
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und weil ich besonders einige gesichtspunkte dabei hervorheben 
möchte, die m.e. für das zu behandelnde problem von belanez 
sind. — Bei der wiedergabe der In den verschiedenen mundaärten 
vorkommenden formen gebe ich nicht eine konsekvente trans- 
skription der betr. mundartlichen formen, da Ja für meinen zweck 
die lautgestalt der wörter irrelevant ist, sondern gewöhnlich «dir 
schriftsprachliche normalform. 

Das ganze ndd. £ebiet kennt den s-plural, obeleich seine häu- 
fiekeit und ausdehnung in den ndd. mundarten verschiedene ab- 
stufungen zeigt. Bevor ich zu den einzelnen mundarten überz+he, 
möchte ich ein paar gesamturteile über die verbreitung des s-pln- 
rals anführen. 

GRIMME ! erwähnt den s-plural als dem ndd. eigentümlich und 
ribt an, dass er vornehmlich bei stäinmen auftritt, die auf -r. -1 
oder -n auslauten; dabei soll der s-plural nach -! im nordnieder- 
sächs., nach -n im engrischen und westniedersächs. selten sein. 
Ausserdem kommt im engrischen und westniedersächs. ein peten- 
zierter s-plural vor, indem dem -n der schwachen deklination noch 
ein -s angehängt wird. 

Auch HoopManN schreibt den s-plural im »plattdeutschen®» 
(seine angaben beziehen sich bes. auf das nordsächs.) den subst. 
auf -el, -(e)n und -er zu und bemerkt, dass ein schwanken zwischen 
dem plural auf -s und ohne -s bestehe, ‚was er als ein durch den ein- 
fluss des hd, verursachtes abnehmen der formen auf -s deutet. ? 

WREDE stellt fest, dass der s-plural bei den deminutiven über 
das ganze ndd. gebiet verbreitet ist, obgleich auch pluralbildungen 
ohne -s daneben vorkommen. Die ripuar.-ndd.-niederfränk. über- 
sanesinundarten sind dem s-plural abhold, dagegen kommen >- 
plurale im thürinzisch-obersächsischen bis Sangershausen, Halle, 


bt 


ı vgl. 1. GRIMNE, Plattdeutsche mundarten? (Berlin und Leipzig, 1422 


? vgl. D. HOOPMANN, Plattdeutsche grammatik des niedersächsischen 
dialektes (Bremen, 1893) ss. 26 ff. 
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Bitterfeld sowie im Spreewald und in der md. enclave in Ost- und 
Westpreussen vor. ! 

Die übersicht der einzelnen mundarten beginne ich mit dem 
westfälischen, wo der s-plural sehr gebräuchlich ist, wie sowohl 
zeuemisse aus frühnhd. zeit als auch die heutige mundart klar zei- 
een. Diese form kommt vor allem bei wörtern vor, die sonst keinen 
unterschied zwischen sing. und plur. machen würden, d.h. vor- 
zugsweise bei masK. und auch neutr. auf -er, -en, -el; bei den demi- 
nutiven auf -ken; oft ausserdem in der schwachen deklination als 
doppelte pluralendung an die schwache pluralendung angehängt 
(ochsens, herrns u. a.; auch bei fem., obgleich nicht ebenso häufi« 
wie bei mask., z.b. lügens, frauens); bei fem. verwandtschafts- 
namen auf -r; bei einigen vereinzelten wörtern wie orgel, bräuti- 
yam, dirne und in der anrede kinders. ? 

Nicht nur im westfäl., sondern auch anderswo ist die wahır- 
nehmung zu machen, dass bei gewissen wörtern, wie z. b. kinder. 
der s-plural besonders in der anrede gebraucht wird. Die ursacht . 
wird hier dieselbe sein wie im mndd.: Da das wort in der anrede 
ohne artikel steht, kommt der numerus nich klar genug zum aus- 
druck — bei kinder ist dies Ja nicht der fall — und diese funk- 
tion wird deswegen gern auf das markante -s übertragen. Andrer- 
seits wird in dem emphatischen vokativ eine als rein dialektisch 
empfundene pluralform auf -s eher gebraucht als in einem gewöhn- 
lichen nominativ. Sonst ist bei doppelter pluralbildung oft wahr- 
zunehmen, dass der s-plural die »niedrigere» bedeutung vertritt, 
eine tatsache, die natürlich ihre erklärung in dem dialektischen 
charakter des s-plurals findet. 


ı vgl. WREDE, Die diminutiva im deutschen ss. 83 fT., 88 [f., 95, 106, 111. 

? vgl. H. JELLINGHAUS, Westfälische gramımnatik. Die laute und flexion 
der Ravensbergischen mundart (Bremen, 1877) ss. 74 ff., JELLINGHAUS, 
Niederdeutsche bauernkomödien des 17. Jahrhunderts (Bibl. des liter. ver- 
eins in Stuttgart N:o 147. Tübingen, 1880) ss. 74— 75, F. HOLTHAUSEN. 
Die Soester mundart (Norden-Leipzig, 1886) s. 84 $ 380 und H. WIX, Studien 
zur westfälischen dialektgeographie im süden des Teutoburgerwaldes (Deut- 
sche dialektgeographie IX. Marburg, 1921) ss. 103—105. 
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Die ostfälische mundart von Eilsdorf (bei Halberstadt) bildet 
den s-plural von mask. auf -er, -en, -el, aber die anwendung des 
-s Ist nicht ganz fest, so dass auch pluralformen ohne -s vorkom- 
nen; die neutr. auf -en, unter diesen auch die deminutiva auf -ken, 
nehmen auch in der regel im plur. ein -s. obgleich auch hier aus- 
nahmen zu verzeichnen sind; das wort frau hat die pluralform 
fruuns und fruunsen (diese form ist wohl als eine doppelt poten- 
zierte aufzufassen); in der schwachen deklination hängen einige 
mask. und neutr. im plur. an das -n noch ein -s an (garlen, hahn, 
haufen, junge, yraben).” Etwa in demselben umfange wird der s- 
plural für die mundart von Göttingen und Grubenhagen bezeugt. ? 

Von den nordsächs. mundarten ist es bes. das emsländische, 
las den s-plural in sehr weitem umfang gebraucht. Das enislän- 
dische hat den s-plural in der starken deklination bei den mask. 
und neutr. auf -er, -el, -en (einschl. die deminutiva auf -ken), bei 
den masK. auf -ert, in dem als ausruf gebrauchten plural kınders, 
bei den fem. auf -r und -I, sowie in der schwachen deklination bei 
mask., neutr. und fem. wie herrns, Junge(n)s, kissens, lügens.” — 
Das bremische platt zeigt den s-plural bei den meisten männlichen 
a-stämmen, die auf eine liquida auslauten, aber auch überhaupt 
hei mask. auf -el und -en sowie bei den einsilblern auf -n und in 
dem wort kerl; ebenfalls bei den weiblichen verwandtschaftsnamen. 
mutter, tochter und schwester, ausserdem oft auch frauens; auch 
bei einigen ursprünglich schwachen subst. wie hahn, wagen u. a.; 
ferner kinners (nur in der anrede und beim ausruf); deerns viell. 
nach jungens; bei einigen lehnwörtern wie kapitän; und endlich beı 
(den auf volltünende vokale (a, t, u, 0) im sing. auslautenden wörtern 
wie sofa u.a. Die deminutiva auf -ke(n). -Je(n) bilden ihren plural ze- 


! vgl. R. BLOCK, Die mundart von Eilsdorf, ZDMa 1911, ss. 19% ff. 

2 vgl. G. SCHAMBACH, Wörterbuch der niederdeutschen mundarten der 
fürstentümer Göttingen und Grubenhagen (Hannover, 1858) z.b. ss. vv. 
frue, ketel, maeken, wage. 

® vgl. H. SCHÖNHOFF, Emsländische grammatik (Heidelberg, 1908) 
ss. 177 ff. $ 192 ff. 
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wöhnlich ohne -s, zeigen aber oft auch pluralformen auf -s.! Für das 
neundd. in Hamburg stellt A. Lascn? fest, dass der s-plural bes. in 
fällen vorkommt, in denen sing. und plur. sonst gleichlautenid 
gewesen wären, bei subst. auf -er, -el und -en, und führt z. b. formen 
aıı wie gerwers 16. jh.; ker(e)ls, vögels 17. jh.; börgers, schippers, 
hummers 18 jh.; aus dem 18. jh. formen auf -kens (auch die demi- 
nutiva auf -je bilden einen s-plural), dann auch Jung(en)s, derens, 
frooens, deerters, beesters; dinyers und söhnes (1656). 

Im heutigen mecklenburg. bilden ihren plural auf -s die mask. 
auf -er, -el, -en, -ık, -ınk, sowie eine anzahl mask. wie helm, kerl, 
brüutigam, knecht, kuckuck, nachbar, sohn u.a.; die neutr. auf -r, 
-/. -n (einschl. die deminutiva auf -ken), die fem. dirns, frauens; 
einiee schwache mask., die das -en auch im sing. angenommen 
haben (z. b. graben) und einige formen wie jung(en)s; der fem. 
verwandtschaftsname muiter.® Die mundart der Prignitz kennt 
auch den s-plural in weitem umfange. Besonders beliebt ist er bei 
den mask. a- und 7a-stämmen mit suffixaler bildungssilbe (-er, -el, 
-en), auch mehrsilbige neutr. auf -er, -en haben oft den s-plural. 
Einize schwache mask., die ein -n im nom. sing. angenommen 
haben,. bilden einen plural auf -s, desgleichen die fem. frauens, 
dırns. ® 

Die mundart der Koschneiderei, die im südwesten der provinz 
Westpreussen halb von polnischen landesteilen umgeben liert, 
zeiet den s-plural bei mask. auf -el, -er (nicht etwa in der regel, 
sondern oft auch ein plural auf -en), ebenfalls bei einigen verwandt- 
schaftsnamen, schwachen bildungen u.a. (z.b. schnabel, benq, 


ı vgl. W. HEYMANN, Das breimische plattdeutsch (Bremen, 1909) ss. 
115 if., 119 und 124—125. 

® vgl. A. LASCH, Beiträge zur geschichte des neuniederdeutschen in 
Hamburg, NddJb 44 (1918) ss. 47 ff. 

® vgl. K. NERGER, Grammatik des meklenburgischen dialektes (Leipzig, 
1869) ss. 175, 177 ff., 180, 18%, 186 ff. 

* vgl. E. MACKEL, Die ınundart der Prignitz, NddJb 33 (1907), s. 76. 
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maner, kerl; mutter, valer, sohn; frau; junge; deminutiva auf -chen).! 
— Tn Ostpreussen heren die verhältnisse im grossen und zanzen 
hänlich ® interressant ist die wahrnehmung, dass im preussischen 
Samlande die pluralform männa (< männer) die im besonderen 
ansehen stehenden männer, die form manns dagegen die arbeiter, 
instleute und Knechte bezeichnet, d.h. die erste form wird als die 
vfelnere» schriftsprachliche, die zweite als die mundartliche »werö- 
bere» form empfunden. ® 

In der neumärkischen mundart ist der gebrauch des s-plurals 
recht häufige, obeleich nicht in demselben masse wie auf dem übri- 
rer ndd. gebiete. Es sind folgende gruppen zu erwähnen, die ihren 
plural auf -s bilden: eine anzahl von subst. auf -I. die erösstentells 
personen bezeichnen (Z. b. bengel, kerl, esel, hammel, nabel, rütsel); 
einige vereinzelte subst. auf -er — in diesem zusammenhans Ist 
die potenzierte pluralform eesters zu aas zu erwähnen —. kinders 
(in der anrede, sonst -er); matters (neben der form olme -s): eime 
anzalıl von subst. auf -n, bei denen den ausgangespunkt die mask. 
a-stämme bildeten, die das -n in den sine. übernommen hatten 
und daher den plur. vom sing. nicht mehr unterscheiden konnten 
(z.b. bogen, garten, kragen; hierher auch besen und boden mit altem 
-m); nach kragen wird zu wagen eine junge nebenform auf -s zebil- 
det und nach dem alten plur. mans werden die s-plurale frauens 
und deerns (von deern "mädchen') gebildet; die deminutiva wıf 
-ken, plur. -kes; junge — plur. jonge)s; kuckucks, habichts.? 

Wenden wir uns dem »halbdeutsch» der esten zu, so bekundet 
sich hier der starke ndd. einschlag in den häufigen pluralformen 
auf -s, wie z.b. brüders, töchters, kohlens, lieders u. s. w., während 


das baltische hd. kaum häufiger s-plurale gebraucht als das hd. 


"vgl. M. SEMRAU, Die mundart der Koschneiderei, ZDMa 1915, ss. 252 ff. 

® vgl. E. L. FIscHER, Grammatik und wortschatz der plattdeutschen 
mundart im preussischen Samlande (Halle a.S., 1896) ss. 20 ff. 

3 vel. 0.0. s. 37 8 2. 

° vel. 11. TEUCHERT, Laut- und flexionslehre der neumärkisehen mund- 
art, ZDMa 1908, ss. 31 ff. 
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innerhalb Deutschlands grenzen; formen wie kerls und jJunuens 
sind natürlich auch dem balt. hd. geläufig. ! 


Werfen wir endlich einen blick auf das fries., so fällt das ein- 
dringen der ndd. pluralendung -s ins neufries. auf, und zwar ist 
dies besonders der fall bei den subst. auf -r, -" und -n; für das west- 
fries. ist ndl. einfluss wahrscheinlich. ? 


In den niederrheinischen ndd.-ndfrk.-mfrk. überganesmundarten 
scheint der s-plural in der regel sehr spärlich — meistens bei verein- 
zelten wörtern — vorzukommen und kann hier nicht als boden- 
ständie betrachtet werden. ® Auch in der mundart von Schelsen 
scheint der s-plural nicht häufig zu sein; er kommt z.b. vor bei 
den wörtern garten, kerl, ofen, sache, wayen, biljett, doktor, pastor.* 

Im eigentlichen mfrk. bietet sich folgendes bild: 

Die Aachener mundart hat den s-plural bei nomina arzentis 
auf -er, bei neutr. auf -en sowie bei einigen schwachen mask. auf 
-en und auch sonst bei einigen mask. (zZ. b. kerl) und neutr.; aber 
auch fem. wie tochter, schwester, orgel, frau(ens), kette(ns), kirche(ns) 
sowie einige andere zur schwachen deklination gehörende fem. 
nehmen im plur. ein -s, das an die schwache pluralendung ange- 
hänzt wird. Die neutr. auf -en sowie einige andere neutr. (zZ. b. 
altar) bilden den plural auf -s, dagegen nicht die deminutiva auf 


U vgl. W. STAMMLER, ZDMa 1922, s. 166 und K. SALLMANN, Neue bei- 
trage zur deutschen mundart in Estland (Reval, 1880) s. 142. 

? vgl. TH. SIEBS, PGrdr I? s. 1340 $ 152 und ss. 1348 ff. $ 161. 

® vgl. M. HASENCLEVER, Der dialekt der gemeinde Wermelskirchen 
(Diss. Marburg 1904) s. 4, der den s-plural nur für das wort kerl belegt; eben- 
falls für kerl HOLTHAUSEN, Die Remscheider mundart, PBB 10, s. 547; da- 
gegen nennt HOLTHAUS, Die Ronsdorfer mundart, ZDPh 19, ss. 434 junge, 
kerl sowie die deminutivendung -ken. — Auch in Solingen ist die plural- 
endung der deminutiva auf -ken nicht -s, sondern -r; vgl. G. WENKER, Das 
rheinische platt? (Düsseldorf, 1877) s. 13. 

* vgl. TH. GREFERATH, Studien zu den mundarten zwischen Köln, Jülich, 
M.-Gladbach und Neuss (Deutsche dialektgeographie XI b. Marburg, 1922) 
s. 36 8 171. 
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-chen. ! In der ripuarisch-fränkischen mundart überhaupt soll nach 
MüÜncH der s-plural selten sein und vor allem bei fremdwörtern 
vorkommen; so bilden z. b. folgende wörter hier ihren plural auf 
-s: doktor, pastor, offızıer, kerl 'geliebter, mann von niedrigem 
stande‘.*2 In der Kölner mundart kommen s-plurale nur spärlich 
und zwar offenbar als »fremdformen» vor.? Nach Reis kommit 
der s-plural in der Mainzer mundart hauptsächlich bei einizen 
familiennamen und bei gattungsnamen vor, insofern diese fanilien- 
namen vertreten (pfarrer, lehrer, dırektor);* in diesen fällen handelt 
es sich um genetive in einer speziellen zebrauchsweise. Und auch 
der moselfränkische Eifeldialekt scheint den s-plural nicht zu ken-' 
nen, sondern bildet z. b. den plural bei den deminutiven auf -chen 
mit der endung -cher.° Nach Horrmaxx kommt der s-plural ın 
dem moselfränk. von Oberham bis zur Rheinprovinz nicht vor. ® 
Und auch die’ Jaader mundart im norden Siebenbürgens, die von 
den nachkommen von kolonisten aus der Moselgerend — etwa aus 
Trier, Zerf, Saarburg, Grevenmacher, Messenich — gesprochen wird, 
die etwa im anfang des 12. jh. ihre heutigen wohnsitze bezogen, kennt 
den s-plural nicht ” und zeigt somit, dass der genannten Mosel- 
gegend der s-plural jedenfalls noch zur besagten zeit fremd war. 


ı vgl. A. JARDON, Grammatik der Aachener mundart (Aachen. 1861) 
ss. 30—33; vgl. auch WENKER, 0. c. S. 14. 

?2 vgl. F. MÜNCH, Grammatik der ripuarisch-fränkischen mundart (Bonn, 
1904) s. 153 $ 208. 

3 F. HOENIG, Wörterbuch der Kölner mundart (Köln, 1905) gibt mur 
einige s-plurale wie z. b. kdals ’kerle’, Aadenals "kardinale’; die deminu- 
tiva auf -che haben im plur. -r. 

“ vgl. H. REIS, Beiträge zur syntax der Mainzer mundart (Diss. Giessen 
1891) s. 35. 

5 vgl. TH. BÜScH, Über den Eifeldialekt (Beilage zuın Progr. des pro- 
gyinmnasiuns zu Malmedy 1888) s. 25 und passim. 

° vel. K. HOFFMANN, Laut- und flexionslehre der mundart der Mosel- 
gegend von Oberham bis zur Rheinprovinz (Jahrbuch der Gesellschaft für 
lothringische geschichte und altertumskunde. Bd. 12; 1900). 

” vel. TH. FRÜHM, Vergleichende flexionslehre der Jaader und meosel- 


frankischen mundart (Diss. Tübingen 1907). 
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In den rheinfränkischen mundarten gedeiht der s-plural auclı 
nicht. ! 

Für den äussersten norden des ostfränk., und zwar für die mund- 
art von Kleinschmalkalden, die im wesentlichen zum obd. gehört, 
aber thüring. einflüssen ausgesetzt gewesen ist — so z. b. die demi- 
nutivendung -chen —, ist das völlige fehlen des s-plurals ausdrück- 
lich bezeugt.2 Auch sonst ist dem ostfränk. norden der s-plural 
nicht geläufig, obgleich es nicht zu befremden braucht, wenn ge- 
leeentlich vereinzelte s-plurale vorkommen; so wird z.b. das vor- 
kommen der form karls, korls, kerls neben der gewöhnlichen plural- 
form kerlich nebst var. für das fränkisch-hennebergische bezeugt. * 

Was das thüring. anbelangt, so ist der s-plural im nördlichen 
teil dieser mundart gang und gäbe. — In der Stieger mundart tritt 
der s-plural am rezelmässigsten bei den deminutiven auf und auch 
sonst ern bei subst., deren plur. sich andernfalls vom sing. nicht 
klar genug unterscheiden würde; besonders häufig ist er bei einigen 
gewissen subst. wie: jungens, mädchens, frauens, valers, ackers. 
kinders (bes. in der anrede an erwachsene). ° Nach ScHuLTtze gilt 


ı vgl. J. SALZMANN, Die Hersfelder mundart (Marburg, 1888) ss. 72 ff., 
J. KEHREIN, Volkssprache und volkssitte im herzogthum Nassau 1 (Weil- 
burg, 1862) s. 26, K. ALLES, Beiträge zur substantivflexion der oberhes- 
sischen mundarten (Diss. Giessen 1907), W. REUSS, Die deklination des 
substantivs in:der Friedberger mundart, ZDMa 1907, ss. 68 ff., H. REIS, 
Die mundarten des grossherzogtums Hessen, ZDMa 1909, ss. 305 ff. und 
W. SCHOOF, Die Schwälmer mundart [grenzınundart zwischen ober- und 
niederhessisch]), ZDMa 1914, ss. 13 ff. 

? vgl. OÖ. DELLIT, Die mundart von Kleinschmalkalden (Marburg, 1913) 
s.128 $ 79. 

3 vgl. L. HERTEL, Die Greizer mundart {Mitteilungen der geographischen 
gesellschaft zu Jena V; 1887) ss. 145 ff. und O. FELSBERG, Die Koburger 
mundart (Mitteil. d. geogr. gesellsch. zu Jena VI; 1888) ss. 142 ff. 

“ vgl. G. STERTZING, Lieder in fränkisch-hennebergischer mundart, 
Frommanns deutsche mundarten V (1858), s. 269,4, wo die pluralform mit 
s als sächs. bezeichnet wird. 

° vgl. F. LIESENBERG, Die Stieger mundart (Diss. Göttingen 1890) s. 62. 
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- der s-plural überhaupt im nordthürine. bei allen mit den ablei- 
tungssilben -el, -en, -er gebildeten subst., wenigstens sofern ihr 
plur. nicht bereits durch den umlaut gekennzeichnet war; ein -s 
nehmen auch die zur gemischten deklination gehörenden mask. 
(z.b. bratens, funkens; von nachbar kommt sowohl ein schwacher 
wie ein s-plural vor) und die fremdwörter auf -or: die schwachen 
fem. hängen oft noch ein -s an die endung -(e)n.t In der mundart 
von Sondershausen soll der s-plural schon seltener sein; hier kommt 
er nicht regelmässig bei ganzen wortkategorien, sondern nur bei 
einzelnen wörtern vor (z.b. als vokativ plur. kinders, mädchens, 
kerls, jungens, als p'ur. überhaupt pastors, kantors, fräuleins, damens, 
herrns).“ In der Frankenhäuser mundart kommt der s-plural 
hauptsächlich bei subst. der gemischten deklination vor (z.b. 
funke plur. funken bzw. funkens) und bei auf -en auslautenden 
pluralformen (z. b. sachens, junyens) sowie bei auf -! auslautenden 
starken subst. (z. b. möbels);, auch die deminutiva haben den s- 
plural.? Aber schon der westthüring. mundart von Eisenach ist 
der s-plural fremd * und auch die benachbarte Salzunger mundart 
kennt diese form nicht, nicht einmal bei wöltern wie junge, kerl, 
mädchen.° Ebensowenig scheint der s-plural in der thüringisch- 
hennebergischen Ruhlaer mundart vorzukommıen. ® 

Für die obersächs. mundarten im engeren sinne wird der ge- 
brauch des s-plurals in recht weitgehendem masse bezeugt: bei 
den deminutiven wie kınderchens, mädls, fräulerns, bei wörtern auf 


! vgl. M. SCHULTZE, Idioticon der nord-thüringischen mundart (Nord- 
hausen, 1874) ss. 19 und 21. 

2 vgl. E. DÖRING, Beiträge zu einer laut- und wortlehre der Sonders- 
häuser mundart (Progr. Sondershausen 1912) s. 24. 

% vgl. J. FRANCK, Die Frankenhäuser mundart (Diss. Leipzig 1898) s. 43. 

“ vgl. R. FLEX, Beiträge zur erforschung der Eisenacher mundart II 
(Progr. Eisenach 1898) s. 10. 

5 vgl. L. HERTEL, Die Salzunger mundart I. Laut- und formenlehre 
(Diss. Jena 1888) s. 93. 

° vgl. K. REGEL, Die Ruhlaer mundart (Weimar, 1868) ss. 85 ff. 
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-er (z.b. luders, thalers, schwagers), bei vereinzelten wörtern wie 
kerl, bräutigam, kuckuck, ofen, ferner viehers neben vreher und bei 
einigen schwachen subst. wie herrns, jungens, damens.t Aber be- 
reits etwas südlicher, in der Zwickauer mundart, ist der gebrauch 
dieser form viel beschränkter: hier wird der s-plural fast nur bei 
fremdwörtern wie firma (neutr.), möbel und bei eigennamen ge- 
braucht, deren endung fremdartig klingt, wie z.b. Ida, Hugo, und 
ausserdem in der form fräuleins.* Die thüringisch-obersächs. 
mundart von Naumburg a.S. kennt auch noch den s-plural, ob- 
gleich in nicht sehr ausgedehntem masse (zZ. b. jungens, mädchens, 
kınderchens).” Dagegen ist diese bildungsweise der mundart des 
Vogtlandes bereits fremd.* Auch das osterländische, d.h. die 
gegend zwischen Zeitz und Weissenfels, kennt den s-plural nicht. ® 
Dagegen kennt die stadtmundart von Leipzig die pluralbildung 
auf -s bei den deminutiven auf -chen, bei einer anzahl von wörtern 
wie kerls, jungens, herrens, bräutigams, kuckucks (neben kuckucke), 
ofens, schwagers, damens, fräuleins und überhaupt gern bei wör- 
tern, die sonst einzahl und mehrzahl nicht unterscheiden. ® 


Dem dialekt des sächs. Erzgebirges geht der s-plural ab.” Auch 
der westen der mundart des Erzgebirges, das westerzgebirg. und 
südostthüring., kennt diese bildungsweise nicht.® Die einzige, von 


ı vgl. K. FRANKE, Der obersächsische dialekt (in: Sächsische volkskunde 
hgg. von R. WUTTKE. Dresden, 1900) s. 269. 

% vgl. O. PHILIPP, Die Zwickauer mundart (Diss. Leipzig 1897) ss. 52, 54. 

® vgl. K. SCHÖPPE, Naumburgs mundart (Naumburg a.S., 1893) s. 13. 

“ vgl. E. GERBET, Die mundart des Vogtlandes (Diss. Leipzig 1896) 
ss. 47 ff. 

5 vgl. E. TREBS, Zur deklination im osterländischen, ZDMa 1901, ss. 
354 ff. 

® vgl. K. ALBRECHT, Die Leipziger mundart (Diss. Leipzig 1881) s. 48. 

” vgl. E. GOEPFERT, Die mundart des sächsischen Erzgebirges (Leipzig, 
1878) ss. 70 ff. 

© vgl. E. GERBET, Westerzgebirgisch und südostthüringisch, ZDMa 1900, 
s. 113 ff. 


an 
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Lang ! gebuchte abweichung in der mundart von Zschorlau (westen 
des sächs. Erzgebirges) ist die als sing. gebrauchte pluralform von 
dem fremdwort möbel, und sie bestätigt nur die regel. 

Das gebiet des ehemaligen grossherzogtums Posen kennt den 
s-plural bei masK. und neutr. (zZ. b. jungens, kerls, mädchens), neben 
welcher form eine »beinah noch» gebräuchlichere pluralbildung 
-s-+ -e besteht (zZ. b. jungse oder junkse, mächse).® Auch für die 
niederlausitzische mundart von Dubraucke wird der s-plural be- 
zeugt; SO 2. b. nachbars, kerls, nagels, luders, pastors, doktors.” Ja, 
diese bildungsweise scheint sich sogar über das niederlausitz. im 
ganzen zu erstrecken; die endung kommt besonders bei mask. 
vor, die auf -er, -el ausgehen, bei deminutiven auf -chen und -el 
sowie bci einzelnen wörtern wie herrens, frauens, damens. * 

In der mundart des preussischen Riesengebirges scheint der s- 
plural nicht heimisch zu sein®, und in seiner flexionslehre der schle- 


ı vgl. A. LANG, Die Zschorlauer mundart (Diss. Leipzig 1906) s. 45. 

2 vgl. C. BERND, Die deutsche sprache in dem grossherzogthume Posen 
und einem theile des angrenzenden königreichs Polen (Bonn, 1820) ss. 98— 
99. — Das von BERND behandelte gebiet umfasst auch ndd. teile, aber sein 
hauptaugenmerk ist auf die md. teile gerichtet. 

3 vgl. W. GOESSGEN, Die mundart von Dubraucke (2. beiheft zu den 
Mitteilungen der schlesischen gesellschaft für volkskunde. Breslau, 1902) 
s. 28. — Die von GOESSGEN ibid. erwähnten pluralformen jungsn, weıbsn, 
mannsn sind vielleicht nicht mit GRIMM, Dwb VI, 1604 aus mannes + name 
zu erklären, sondern als potenzierte s- + -n-plurale. 

* vgl. BRONISCH, Grundzüge der deutschen mundart, welche inmitten 
der sorbischen bevölkerung und sprache in der Niederlausitz und in den 
nördlichen theilen der Oberlausitz gesprochen wird (Neues lausitzisches 
magazin 1862) s. 132. — Zu bemerken ist allerdings, dass BRONISCH sich 
nicht streng auf die mundart beschränkt, sondern auch die umgangssprache 
heranzieht. 

® vgl. F. GRAEBISCH, Der wanderer im Riesengebirge 1906, ss. 168, 180 
und passim. — GRAEBISCH stellt u. a. fest, dass die deminutiva auf -la im 
plur. ein -n nehmen, und erwähnt eine anzahl von pluralbildungen zu ver- 
wandtschaftsnamen, personenbezeichnungen auf -(e)r u.a. Ibid., Jahrgang 
1907, s. 24 anm. 2 beinerkt GRAEBISCH, dass er nur die form kupes ’coupes” 
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sischen mundart erwähnt auch WEINHoLD ! garnicht diese bildungs- 
weise. 

Die obigen ausführungen zeigen, dass Niederdeutschland als 
das heimatgebiet des s-plurals zu betrachten ist, obgleich er auch 
in gewissen teilen des benachbarten md. im gebrauch ist. Das 
obd. dagegen kennt diese bildungsweise nicht. 

Über die verbreitung des s-plurals im ndd. lässt sich sagen, 
dass diese form am häufigsten gebraucht wird und über die meisten 
wortkategorien sich ausdehnt im westfäl. und im nordsächs., bes. 
emsländ. Hier nehmen sogar fem. in bedeutendem umfange — es 
handelt sich nicht nur um vereinzelte fälle, sondern um ganze 
wortgruppen — den s-plural, eine entwicklung, die in diesem punkte 
sogar weit über die ndl. schriftsprache hinausgeht. Die anderen 
ndd. mundarten gebrauchen allerdings alle den s-plural, jedoch 
in einem geringeren umfange. — Wie bereits bemerkt, bestehen 
neben dem s-plural bei denselben wortkategorien auch andere 
pluralbildungen, und zwar auf dem ganzen ndd. gebiet. 

Im md. ist das vorkommen des s-plurals durchaus nicht gleich- 
mässig im westen und im osten. Während wir im westen nur dicht 
an der ndd. grenze ein häufigeres vorkommen des s-plurals beob- 
achten können und bereits ein wenig südlicher nur noch auf ver- 
einzelte pluralformen auf -s stossen, machen im osten das nord- 
thürine., das obersächs. und das niederlausitz. von dem s-plural 
in recht auszedehntem masse gebrauch, obgleich auch sie nicht 
ebenso häufig wie das ndd. Dieser umstand zeugt für die alte zu- 
sammeneehörigkeit dieser ostmd. mundarten mit dem ndd. Für 
das mfränk. ist das fehlen des s-plurals in der älteren zeit bezeugt 
einerseits durch sein fehlen im altfränk. ?, anderseits durch sein 


gehört habe, sonst aber keinen fall eines plurals auf -s. Das wort ist selbst- 
verständlich in der mundart ein lehnwort aus der umgangssprache. 
! vol. K. WEINNOLD, Über deutsche dialektforschung. Die laut- und 
wortbildung und die formen der schlesischen mundart (Wien, 1853) ss. 131 ff. 
2 vgl. J. FRANCK, Altfränkische grammatik (Göttingen, 1909) ss. 174 ff. 
$ 132. 
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fehlen in der sprache der mfränk. kolonisten in Siebenbürgen und 
in den mhd. denkmälern aus dem mfränk. gebiet. 


Die sekundären, potenzierten s-plurale sind als bodenständig 
nur in denjenigen mundarten zu betrachten, in denen der s-plural 
überhaupt sehr verbreitet war; nur hier waren die voraussetzungen 
zur übertragung dieser bildungsweise auf bereits vorhandene plu- 
ralformen vorhanden. Die vereinzelt vorkommenden potenzierten 
pluralformen in mundarten, die sonst nur selten von dieser bil- 
dungsweise gebrauch machen, bes. in einigen stadtmundarten und 
in der umgangssprache, sind als entlehnte formen aufzufassen. 
D.h. diese formen sind in der betr. sprachform nicht organisch 
entstanden sondern als solche aus benachbarten mundarten oder 
aus der umgangssprache entlehnt oder aber — was die umgangs- 
sprache betrifft — aus modetrieb künstlich gebildet worden. 

Das verbreitungsgebiet des s-plurals in der hd. umgangssprache 
deckt sich keineswegs mit seinem verbreitungsgebiet in den mund- 
arten. Rein theoretisch betrachtet ist dies auch der zu erwartende 
zustand. Da der s-plural eine norddeutsche eigentümlichkeit ist, 
so ist es klar dass er durch die vermittlung der norddeutschen 
umgangssprache wohl in die umgangssprache auch südlicherer 
gegenden einzudringen vermochte. Dagegen in die reine mundart 
im süden konnte er nicht eindringen, weil die umgangssprache 
allzu wenig berührungspunkte mit der reinen mundart hat, um 
sie so nachhaltig beeinflussen zu können. Die lokal gefärbten 
spielarten der hd. umeangssprache beeinflussen sich gegenseitig, 
auch wenn sie geographisch entfernt voneinander liegen, während 
bei den reinen mundarten beeinflussung nur in frage kommen kann, 
wenn zwei mundarten aneinander grenzen. Die erklärung liegt 
natürlich darin, dass die sogenannten »gebildeten», die die um- 
vangssprache sprechen, sehr viel in berührung mit der umgangs- 
sprache anderer gezenden kommen. Dies fülrt naturgemäss zu 
einem ausgleich, d.h. zu einer aufgabe einiger eigener und zur 
annahme einiger fremder eieentümlichkeiten; die vermittlerrolle 
spielen dabei z.b. «die Diteratur, die presse, die universitäten, das 
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theater, das militär, verschiedene das ganze deutsche sprachgebiet 
umfassende bewegungen und zuletzt reisen und wechsel von auf- 
enthaltsort. — Auch die reine mundart entzieht sich natürlich 
nicht völlig dem einfluss der umgangssprache, aber allzu hoch ist 
dieser einfluss selbstredend nicht anzuschlagen. Und eins ist jeden- 
falls klar: es kann nur die umgangssprache derselben bzw. einer 
angrenzenden gegend die mundart beeinflussen. Wenn die süd- 
deutsche umgangssprache in übereinstimmung mit den süddeut- 
schen mundarten sich dem s-plural gegenüber ablehnend verhält, 
so ist die möglichkeit einer übertragung dieser bildungsweise in 
die süddeutschen mundarten a priori von der hand zu weisen. 

Das vorkommen des s-plurals in der umgangssprache der ver- 
schiedenen teile des deutschen sprachgebietes bat in der fachlite- 
ratur sehr wenig beachtung gefunden. Da die frage nach der ver- 
breitung dieser bildungsweise in der hd. umgangssprache in man- 
cher hinsicht bedeutsam ist, nicht am wenigsten zur beleuchtung 
des s-plurals in der schriftsprache, die ja in inniger wechselwirkung 
mit der umgangssprache steht, habe ich mich an einige kenner der 
umgangssprache gewisser orte mit einigen fragen über die häufig- 
keit und art des vorkommens des s-plurals in der betr. umgangs- 
sprache gewandt. um geeignete und genügende stichproben zur 
beleuchtung dieser frage zu bekommen. Unten gebe ich eine skizze 
der verbreitung und der häufigkeit des s-plurals in der hd. umgangs- 
sprache und mache dabei von den mir gütigst zur verfügung ge- 
stellten antworten gebrauch. 


In der Berliner umgangssprache, die ich aus eigener anschauung 
kenne, kommt der s-plural recht häufig vor. — Es sind hier formen 
zu nennen wie: kerls, jJungens, mädchens, mädels, bengels, bräut:- 
gams, fräuleins, schlingels, kuckucks, uhus, onkels, leutnants, hotels, 
menus u.a.; aber chauffeure, friseure. Je ernster, je feierlicher die 
rede ist, umso seltener kommen diese formen vor, ihre eigentliche 
heimstätte ist die leichtere umgangssprache. Ausser diesem in der 
stilart begründeten unterschied ist noch ein anderer, sozialer vor- 
handen: bei der oberschicht kommen diese formen aın seltensten, 
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bei der untersten schicht am häufigsten vor. Die erste, auf die 
stilart sich beziehende bemerkung hat nicht nur für die Berliner 
umgangssprache, sondern für die hd. umgangssprache überhaupt 
geltung. — Mit der sozialen abstufung steht es im zusammenhang, 
dass der Berliner stadtdialekt, der sich der mundart in manchem 
nähert, von dem s-plural in sehr weitem umfange gebrauch macht. 
Es werden hier pluralformen auf -s gern gebildet von mask. auf 
-er, -el, -en, von den deminutiven auf -chen und -leın; überhaupt 
von subst., deren plur. dem sprechenden nicht geläufig ist (z. b. 
kochs für köche) und von gewissen fremdwörtern (zZ. b. sofas), von 
einzelnen subst. wie jungs und kerls. ! 

In Hamburg, für welche stadt mein gewährsmann mein hörer 
herr cand. phil. Cart BoupA (Hamburg) ist, zeigt die umgangs- 
sprache ausser den in der Berliner umgangssprache vorkommen- 
den s-pluralen noch solche, die in Berlin in den entsprechenden 
schichten nicht gebräuchlich sind, wie z.b. lehrers, pastors, profes- 
sors —, lauter formen, die in geliobener ‚rede natürlich verpönt 
sind. | 

In der rheinfränk. umgangssprache werden nach FRIEDRICH ®, 
der sie aus eigener anschauung kennt, s-plurale als vecht ndd. for- 
men in ziemlicher anzahl» ausdrücklich bezeugt. Für die Frank- 
furter stadtmundart nennt ASKENASY? die bei Goethe vorkom- 
mende form bubens mit der bemerkung »was auch heute noch viel 
gebraucht wird». Als zeugnisse für die Frankfurter umgangssprache 
können die briefe der mutter Goethes dienen, in denen formen 
wie enckeleins vorkommen. * Die tatsache, dass VIEToR diese bil- 


! vgl. H. Meyer, Der richtige Berliner in wörtern und redensarten® (Ber- 
lin, 1921) s. XVI; zur entstehung des berlinischen vgl. A. LASCH, Branden- 
burgia 20 (1912) ss. 127 ff. 

2 vgl. FRIEDRICH, 0. c. S. 45. 

® vgl. A. ASKENASY, Die Frankfurter mundart und ihre literatur (Frank- 
furt a. M., 1904) s. 197. 

“ vgl. H. GÜRTLER, ZDWf 12 (1910) s. 138. 
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dungsweise in seiner darstellung der rheinfränk. umgangssprache 
nicht erwähnt !, besagt nur, dass sie nicht etwa auffallend häufig ist. 

Über die Leipziger umgangssprache teilt mir herr cand. phil. 
Arno Bussenius (Leipzig) mit: In der Leipziger umgangssprache 
kommen s-plurale bei. stammdeutschen wörtern in familiärer rede, 
bes. bei vertraulichen anreden in allen schichten vor (Z.b. mäd- 
"chens, kinders!, leuichens, luders, jungens, kerls, schweinigels, wenns, 
abers); bei fremdwörtern ist der s-plural nur den höheren schichten 
geläufig, während die unterschicht sich hier anderer pluralbi'dungen 
bedient (z.b. hotels, das volk: hotelle; leutnants, das volk: leutnante; 
dagegen heisst das im volke massgebende wort für ’vetter’ kusäny 
im plur. kusängs). 

Für die Breslauer umgangssprache berufe ich mich auf folgende 
von meinem hörer herrn cand. phil. WoLFGAnG STEINITZ (Breslau) 
gemachten angaben: Die Breslauer umgangssprache kennt den s- 
plural etwa in demselben umfange wie die schriftsprache (zZ. b. 
mädels, kerls, onkels, jungs neben jungen, leutnanis; aber officıere, 
frıseure). Auch die kleinbauern in der unmittelbaren nähe der 
stadt Breslau kennen die form kerls, jungs. Dass der s-plural nicht 
übermässig häufig in der Breslauer umgangssprache sein kann, 
zeigt die tatsache, dass dieser »fehler» in einer arbeit über das deutsch 
der höheren schüler Breslaus nicht gerügt wird. ? 

Über die Würzburger umgangssprache verdanke ich herrn pri- 
vatdozenten dr. F. BABınGer (Berlin) folgende mitteilungen: Die 
Würzburger umgangssprache im weiteren sinne kennt den s-plural 
nicht ausser etwa in der form leuinants; formen wie kerls, jungens 
kommen in der sprache der studenten und offiziere sowie gelegent- 
lich auch in derjenigen der wandervögel vor. 


\ 


ı vgl. W. VIETOR, Die rheinfränkische umgangssprache in und um Nassau 
(Wiesbaden, 1875) ss. 22 ff. $$ 23 ff. 

2 vgl. K. STEINHÄUSER, Die muttersprache im munde des Breslauer 
höheren schülers und ihre läuterung im deutschen unterricht (Progr. Breslau 
1906) s. 11, 
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Hinsichtlich der umgangssprache in Freiburg i.B. stütze ich 
mich auf die mir von herrn professor dr. ERNST OcnHs (Freiburg 
i. B.) freundlichst brieflich gewährte auskunft: Die Freiburger um- 
gangssprache kennt allenfalls pluralformen wie leutnants, docks, 
aber die form kerls gilt nur in studenten- und offizierskreisen. »Ein 
verein von jugendwanderern wendet sich unterm 24. VI.24 an 
seine jungens und mädels, doch klingt dies norddeutsch oder offi- 
ziersmässig, welch beide züge in der Freiburger höheren gesell- 
schaft ja ziemlich stark sind; aus solchen kreisen fliessen die formen 
jungens, mädels, fräuleins auch in schulaufsätze.» 


Über das verhalten der Münchner umgangssprache hat mir 
herr dr. FRIEDRICH LÜERS (München) in liebenswürdiger weise 
folgendes brieflich mitgeteilt: »In der Münchner umgangssprache 
begegnen s-plurale nur in der städtischen oberschicht. In der 
mittelschicht finden sie sich zwar, werden aber als affektiert emp- 
funden. In der unterschicht fehlen sie dagegen sogut wie ganz.» 
Die s-plurale kommen somit vor allem in höheren beamten-, offi- 
ziers- und studentenkreisen vor, bei kaufleuten, handwerkern u.a. 
schon seltener, in arbeiterkreisen scheinen sie gänzlich zu fehlen. 
Dagegen macht die. mittel- und unterschicht häufigen gebrauch 
von dem gen. -s bei familiennamen (Müllers u.s. w.). Nur in der 
oberschicht sind gebräuchlich: jungens, onkels, cousıns, anstatt 
deren die mittelschicht bzw. unterschicht jungen bzw. buben, 
onkel bzw. onkel(n), cousın bzw. vettern gebrauchen. Der ober- und 
mittelschicht gemeinsam sind: kerls, hotels, restaurants, menus, 
leutnanis, mamas, papas, anstatt deren die unterschicht folgende 
formen bzw. wörter gebraucht: kerl, pro hotel, restaurant: wirts- 
haus, pro menu: essen, leutnant, mütter(n), vater(n). Ohne s-plural 
werden immer gebraucht: friseur, chauffeur; uhu; wenn, aber 
U.S.W. 

Über die Wiener umgangssprache verdanke ich herrn privat- 
dozenten dr. ANTON PFaLz (Wien) folgende liebenswürdig gewährte 
briefliche mitteillungen: Hier kommen in der umgangssprache = 
plurale von stammdeutschen wörtern häufiger nur in den formen 
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fräuleins und mädels vor, und auch dies besonders, wenn man sich 
forsch ausdrücken will; sonst ist natürlich der s-lose plural ge- 
bräuchlich. Wenn kerls u.s. w. gesprochen wird, so klingt dies 
nichtösterreichisch, norddeutsch oder jedenfalls affektiert. Ge- 
bräuchlich sind in der Wiener umgangssprache ferner die formen 
papas und mamas. Von fremdwörtern — und »als solche gelten für 
das naive sprachgefühl auch die lallworte papa und mama» — 
kommen s-plurale verhältnismässig häufig vor»; so z.b. onkels, 
cousins, restautants, hotels, leutnants, menus, büros, separes, trams, 
wagons U.a., also meistens wörter, die nur der oberschicht geläu- 
fig sind. Wörter wie uhu, kuckuck; wenn, aber kennen den s-plural 
nicht. | | 

Das oben angeführte material zeigt, dass der s-plural spe- 
ziell in der heutigen norddeutschen umgangssprache häufig vor- 
kommt, im süden seltener. 


Für die deutsche umgangssprache älterer zeiten sind vor allem 
die zeugnisse der grammatiker in anschlag zu bringen, die oft er- 
wähnen, dass die s-plurale »gesprochen» werden (wegen einzelheiten 
vgl. das kapite) »die nhd. grammatiker und der s-plural»). Auch 
das vorkommen des s-plurals in der literatur gibt in dieser hin- 
sicht einige winke. Besonders wertvoll sind belege aus briefen, 
deren sprache der umgangssprache nahe steht (vgl. z.b. Goethes 
mutter, Elisabeth Charlotte von Orleans; siehe näheres in dem 
kapitel »der s-plurel in der nhd. schriftsprache»). Jedenfalls genügen 
alle diese zeugnisse um zu beweisen, dass der s-plural in der um- 
gangssprache jedenfalls schon seit dem 18. jh. sich eingebürgert 
hat. Näheres über die geographische verbreitung dieser bildungs- 
weise lässt sich aus mangel an festen anhaltspunkten nicht sagen, 
wahrscheinlich wird sich aber ihr damaliges gebiet im grossen 
und ganzen mit dem heutigen decken. 

Was das verhältnis der umgangssprache zur schriftsprache ın 
bezug auf den s-plural betrifit, so gilt, dass die umgangssprache 
im s-gebiet von dieser bildungsweise einen ausgiebigeren gebrauch 
macht, als die in derselben gegend entstandene literatur. Und 


74 EMIL ÖHMANN. BXVIILı 


nn m 


zwar nebmen die s-plurale in der umgangssprache Norddeutsch- 
lands zu, je näher die betr. umgangssprache dem dialekt steht, 
d.h. im norden gebrauchen die oberen schichten weniger s-plurale 
als die ungebildeten, während im süden das umgekehrte verhält- 
nis herrscht. | 


Nur in der umgangssprache derjenigen gegenden, deren reine 
mundart den s-plural kennt, werden s-plurale in grösserem um- 
fange von solchen wörtern zebildet, deren sing. und plur. in der 
schriftsprachlichen deklination lautlich zusammenfallen. Sonst ist 
es, wie die obigen ausführungen deutlich zeigen, nur eine b’ stimmte 
eruppe von wörtern, die auch in der schriftsprache den s-plural 
zeigen und die grösstenteils norddeutscher herkunft sind (vel. 
näheres in dem kapitel »der s-plural in der nhd. schriftsprache»), 
die überall in der hd. umgangssprache den s-plural nehmen können. 
In den gegenden, deren mundart .dem s-plural abhold ist, wird 
der plur. von wörtern mit schriftsprachlich gleichlautendem sing. 
und plur. oft auf andere art gebildet — z.b. durch schwache 
endungen —, wobei die umgangssprache dazu neigt, die flexion 
der mundart der betr. gegend für diese fälle sich zu eigen zu 
machen. 

Der s-plural ist also, wie die obigen ausführungen zeigten, bei 
einigen wörtern in die umgangssprache ganz Deutschlands und 
sogar Österreichs eingedrungen. Aber je mehr die süddeutsche 
umgangssprache eine lokale färbung zeigt, umso weniger möglich- 
keiten hat der s-plural sich hier durchzusetzen. In grossen zentren 
im süden, wo die berührung der »eebildeten» mit auswärtigen inten- 
siver und extensiver ist, wird der s-plural in einem teil der gesell- 
schaft, in offiziers-, lJiteraten-, universitäts-, theaterkreisen u.a. 
gebraucht. In den kleinen süddeutschen städten dagegen, wo nur 
selten eine genügend grosse anzahl »eebildeter», den s-plural ken- 
nender leute vorhanden ist, um die lokale umgangesprache beein- 
flussen zu können, ist diese form nicht gebräuchlich. Und je süd- 
licher wir kommen, umso exklusiver sind die kreise, denen der 
s-plural hier geläufig ist, umso mehr schrumpft die anzahl derjeni- 
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gen zusammen, die hier in den kleinen süddeutschen städten mit 
dem norden fühlung haben. 

Ganz wie in der schriftsprache hat der s-plural in der um- 
gangssprache, und zwar besonders im süden, einen forschen klang; 
doch darüber näheres im zusammenhang mit der schriftsprache. 


Die nhd. grammatiker und der s-plural. 


Die worte »die nhd. grammatiker» fasse ich hier als bezeichnung 
für diejenigen auf, die regeln über den gebrauch des nhd. aufstel- 
len, anders ausgedrückt die sprachmeister im gegensatz zu den 
wissenschaftlichen sprachforschern. Dass die grenze nicht immer 
haarscharf zu ziehen war, besonders in neuerer zeit, versteht sich 
von selbst. Unter den älteren grammatikern verstehe ich diejeni- 
gen Vor ADELUNG einschliesslich, unter den jüngeren diejenigen 
nach ihm. 

Die auslassungen der nhd. grammatiker über den s-plural sind 
in zweierlei hinsicht wertvoll. Erstens, weil sie licht werfen auf 
die entstehung der theorien zur.erklärung des s-plurals, und zwei- 
tens, weil sie zeugnis ablegen von dem vorkommen bzw. von der 
häufigkeit dieser formen besonders in der nhd. schriftsprache. In 
der zuletztgenannten hinsicht allerdings darf man nicht allzu hohe 
erwartungen hegen, denn das ziel der grammatiker bestand ja nicht 
in erster reihe darin, erscheinungen, die von Ihrem standpunkt 
aus als fehler zu bezeichnen waren —- und so behandeln sie in der 
regel den s-plural — 7zu buchen, sondern dasjenige darzustellen, 
was für sie als das richtige galt. Und so kann es denn auch nicht 
wunder nehmen, dass die mehrzahl der älteren nhd. grammatiker 
den s-plural totschweigen. 

In seiner geschichte der nhd. grammatik konnte JELLINEK 
diese detailfrage nicht sehr ausgiebig behandeln. Er sagt nur kurz: 
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»Im 18. jh. wird ausserdem von einigen die niedersächsische endung 
-s, meist tadelnd, erwähnt, so von GOTTSCHEL, AICHINGER, HEY- 
NATZ, MÄZKE, ÄDELUNG.»! | 

Bevor ich die stellungnahme der grammatiker zu dem s-plural 
eingehender behandle, will ich ein paar fälle erwähnen, in denen 
s-plurale bei älteren grammatikern vorkommen, ohne dass sie sich 
zu diesen formen besonders äussern. 

Der erste nhd. grammatjker, bei dem s-plurale meines wissen 
vorkommen, ist Hans FaBrırıus. In seinem im jahre 1532 in 
Erfurt erschienenem »Eyn nutzlich buchlein etlicher gleich stvmen- 
der worther aber ungleichs verstandes» gebraucht FaBrırıus meh- 
rere male s-plurale von nomina agentis auf -er sowie von dem wort 
meister. Ich wäre nicht geneigt, diese formen mit MEIER?® als dem 
verfasser zugehörende ndd. eigentümlichkeiten zu betrachten, da 
die möglichkeit näher liert, dass solche formen in Erfurt gang 
und gäbe waren (vgl. oben ss. 63 ff.). — Dann gebraucht ZESEN ? ge- 
legentlich den nom. plur. holländers um etwas später * die plural- 
form holländer zu benutzen; hier handelt es sich offenbar um eine 
holländische form, die ZEsSEN durch seinen langen aufenthalt in 
den Niederlanden bekannt war. Und bei ScHoTTEL°® begegnet uns 
ein s-plural (de rakkers) in einer ndd. sprachprobe. Dieselbe form 
(rakkers) bietet BÖDIKER® in der aus SCHOTTEL entlehnten ndd. 
sprachprobe. 


ı vgl. MAX HERMANN JELLINEK, Geschichte der neuhochdeutschen gram- 
matik II (Heidelberg, 1914) s. 216 $ 364 anm. 

®2 vgl. JOHN MEIER, Das büchlein gleichstimmender wörter aber un- 
gleichs verstandes des Hans Fabritius (Ältere dtsche grammatiken in neu- 
drucken hgg. von John Meier I. Strassburg, 1895) s XVII. 

® vgl. PH. CAESIENS Hooch-deutsche spraach-übung (Hamburg, 1643) 
s. LVIII. 

* ibid. s. LXXII. 

° vgl. J. G. SCHOTTELIUS, Ausführliche arbeit von der teutschen haubt 
sprache (Braunschweig, 1663) s. 1261. 

© vgl. J. BÖDIKER, Grund-sätze der deutschen sprachen (Cölln an der 
Spree, 1690) s. 188. — BÖDIKER gibt vor, vergessen zu haben, woher seine 
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Und dann zu der stellungnahme der grammatiker zu dem s- 
plural; um sie vollständig würdigen zu können ist auch eine be- 
rücksichtigung der ansichten der grammatiker über die deklination 
der fremdwörter notwendig. Die tradition war, dass die einge- 
bürgerten fremdwörter sich der deutschen deklination anschlossen; 
eine ausnahme stellten oft die lat. wörter dar, die bes. seit dem 
humanismus gern ihre lat. flexion auch im deutschen behielten. 

In seiner »Grundlegung» kommt GOoTTSCHED auf den s-plural zu 
sprechen. Er erwähnt, dass bei niedersachsen oft plurale auf -s 
begegnen, wie jungens, mädchens, schülers, dieners u. dgl. die gleich- 
sam eine deklinationsklasse für sich bilden, und äussert sich dazu: 
»Thun sie dieses in der plattdeutschen mundart, so wird kein hoch- 
deutscher etwas dagegen zu erinnern haben. Allein im hochdeut- 
schen müssen sie solches nicht thun; sonst werden ihnen alle hoch- 
deutschen landschaften widersprechen. Hier und in allen obern 
provinzen spricht und schreibt kein mensch so.»! Gelegentlich ge- 
braucht er selbst die form officiers ® ohne auf die s-plurale bei frz. 
wörtern im deutschen einzugehen; der betreffende fall bei GoTT- 
SCHED ist offenbar als eine frz. pluralform zu deuten. 

Etwas später bespricht AıcHInGer die s-plurale, die er zusam- 
men mit einigen anderen zu vermeidenden fehlern rügt: »Endlich 
macht man einen französischen pluralem mit dem -s, als die Jun- 


sprachprobe stammt. In der von J. L. FRISCH besorgten neuausgabe (Berlin, 
41729) bemerkt der editor s. 273, dass die stelle aus Laurembergs scherz- 
gedichten stamme. BÖDIKER, der ja in mancher hinsicht von SCHOTTEL 
abhängig ist, wird zu seiner sprachprobe sicher durch diesen gekonimen sein, 
obgleich er in seiner auswahl sich nicht vollständig an diesen anschliesst 
und sein text auch sonst von demjenigen SCHOTTELs abweichungen zeigt. 
Auch von dem in dem vierten scherzgedicht (vgl. Veer schertz gedichte dörch 
lHanss Willmsen L. Rost (1655) ss. 85 {l.) gebotenen text entfernt sich BÖDI- 
KER, so dass er wahrscheinlich, wie er es selbst auch behauptet, aus dem 
gedächtnis sein zitat holt. 

ı vgl. J. C. GOTTSCHED, Grundlegung einer deutschen sprachkunst? 
(Leipzig, 174»), s. 196. 

® ibid. s. 157. 
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gens, die schreibers, welches herr GOTTSCHED sonderlich den nieder- 
sachsen zeihet.»! Offenbar war dem obd. AıcHınGEr (Oberpfalz) 
die verbreitung und häufigkeit der s-plurale im ndd. nicht bekannt, 
weswegen ihm eine identifizierung dieses -s mit der frz. plural- 
endung, mit der es in der schrift übereinstimmte, nahe lag beson- 
ders zu einer zeit, die sehr viel frz. lehngut — auch frz. plural- 
formen — im deutschen aufzuweisen hat und in welcher der ge- 
bildete deutsche im frz. verhältnismässig bewandert war. Auf- 
fallenderweise äussert sich AıcHINGER garnicht über die ihm sicher 
bekannten s-plurale von frz. wörtern im deutschen; die erklärung 
ist darin zu suchen, dass die frz. deklination dieser als fremder 
bestandteile empfundenen wörter ihm eine selbstverständlichkeit 
schien, deren behandlung nicht in die deutsche, sondern frz. granı- 
matik hineingehörte. Bei der behandlung der bereits mehr oder 
weniger eingebürgerten lehn- und fremdwörter nennt AICHINGER 
nirgends den s-plural, sondern reiht die betreffenden wörter in die 
deutschen deklinationsklassen ein. | 

Sehr eingehend beschäftigt sich PopowırscH mit dem s-plural, 
den er als ndd. charakterisiert, indem er einen versuch macht, ihr 
geographisches verbreitungsgebiet festzustellen (vgl. oben ss. 54 ff.). 
Vom standpunkt der schriftsprache aus rügt er formen wie: engels, 
zeitels, degens, wagens, bürgermeisters, hofmeisters und sagt: »Das 
s Ist in allen diesen wörtern überflüssig.» ? 

Der grammatiker HrumreEL erwähnt, dass pluralformen wie offi- 
cıers, grenadiers, »ja soxar» Jungens, schreibers, gemahls vorkommen; 
er erklärt sie für falsch, »französischteutsch», anstatt der richtigen 
formen officier, grenadier, Jungen u.8.w.® Die behandlung der 


ı vgl. GC. F. AICHINGER, Versuch einer teutschen sprachlehre (Frank- 
furt und Leipzig. Zu finden bey Paul Kraus, Wienn. 1753 u. 1754) s. 223. 

® vgl. JoH. SIEGM. VAL. POPOWITSCH, Die nothwendigsten anfangs- 
gründe der teutschen sprachkunst zum gebrauche der österreichischen schu- 
len (Wienn, 1754) s. 54. 

° vgl. CHRIST. FRIEDR. HEMTEL, Erleichterte hoch-teutsche sprach-Iehre 
(Frankfurth u. Leipzig, 1754) s. 283. 
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deutschen s-plurale als frz. stamnıt offenbar aus AICHINGERS Sprach- 
lehre, die HEemrpeEu nach der feststellung JELLINEKS! benutzt hat; 
in diesem punkte hat also seine von JELLINEK hervorgehobene 
selbständigkeit bei der darstellung der substantivdeklination eine 
einschränkung zu erleiden. 

Recht ausführlich sind die bemerkungen vou WEBER. Für die 
nomina propria stallt er den satz auf, dass pluralformen wie die 
Karls, die Hendrichs zulässig sind, weil der plural sich in diesen 
fällen nicht auf die person, sondern auf die durch die person ver- 
tretene eigenschaft beziehe. ? Die endung s lässt er also in solchen 
fällen gelten. Ferner bemerkt er, dass man zu saeen pflegt: die 
ministers, die generals, die offiziers, die grenadiers u.s. w., »deren 
eigene in ihrer sprache gewöhnliche endung man dadurch nach- 
ahmen will. In einigen landschaften oder nach gemeiner mundart 
pflegt sich solches wohl auch auf deutsche wörter zuerstrecken, als, 
die mädchens oder mädchers, die bubens oder bübchers, die hımmels, 
die zeichens,. die histörchens, die plans, die possens, die kragens, 
die bodens etc., aber in reinen schriftstellern findet sich dergleichen 
nicht und überal keine vielfache zahl, so sich auf ein s endiet». ® 
Hinsichtlich der fremdwörter major, doktor, pastor, malador, dırek- 
tor, senior, professor stellt er fest, dass ihr plural mit -s gebildet 
werden kann, aber »am sichersten» mit -e (majore u. Ss. w.) gebildet 
wird. ? 

In einer kurzen tadelnden bemerkung rügt der Österreicher 
WEITENAUER die pluralformen officiers, yrenadiers, fräuleins, mägd- 
chens oder mädchens als nicht gut deutsch, anstatt deren er formen 
ohne -s empfiehlt. ® 


I vgl. JELLINEK, Gesch. d. nhd. gramm. I (Heidelberg, 1913) s. 252 $ 145. 

2 vgl. J. H. G. WEBER, Deutsche sprachkunst nach reiner, ungekünstel- 
ter, hochdeutscher mundart der besten schriftsteller (Frankfurth am Mayn, 
1759) s. 41. 

® ibid. s. 47. 

4 ibid. s. 50. 

5 vgl. J. WEITENAUER, Zweifel von der deutschen sprache (Augsburg 
u. Freyburg im Breisgau, 1764) s. 48. 
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In einer besprechung von »Daphnis und Chloe, aus dem grie- 
chischen des Longus» (Berlin bey Voss, 1765) werden die in der 
(von prof. GRILLO gemachten) übersetzung vorkommenden plural- 
formen verlchens, bökgens als märkische »provinzial-sprachfehler» 
xebrandmarkt. »Uns ist (beyläufig zu erinnern) kein einziges deut- 
sches wort bekannt, das den pluralem regelmässig mit dem s for- 
mirte; gleichwohl fehlen so viele schriftsteller hierin.» Auch vom 
gebrauch des s-plurals bei fremdwörtern (amors, zephirs) wird ab- 
geraten. ! = 

Recht schroff spricht sich auch der in Lüneburg als rektor 
tätige HeInzE gegen den s-plural aus. Er empört sich darüber, 
dass diese formen, »die kein sprachkundiger in der nachlässigsten 
prosa duldet», sich jetzt sogar in dem gehobenen gebundenen stil 
breit machen. ? 

In seinen anonym erschienenen »Grundsätzen der deutschen 
sprache» spricht sich BonpMER bei der behandlung falscher plural- 
bildungen auch gegen den s-plural aus: »Doch der elendste sagt 
nicht: die himmele, die nahmene, die mädchene; wol sagen die muth- 
willigen nach dem französischen, die mädchens.»? Der obd. Bop- 
MER identifiziert also ohne weiteres die deutsche pluralendung -s 
mit der frz. Bei der besprechung der deklination der fremdwörter 
schlägt er vor, sich der »umgiessung» zu bedienen, welche die fran- 
zosen mit ihren lat. und griech. fremdwörtern vorgenommen haben. 
weil sie sich in der frz. form leichter der deutschen deklination 
anpassen. 

Die bemerkung BopmeErs über den von den »muthwilligen» dem. 
frz nachzebildeten s-plural erweckt bei HEYNATz befremden. ® 


ı vgl. Allgemeine deutsche bibliothek Ill (1766), stück 2, s. 150. 

®2 vgl. JoHu. MICHAEL HEINZE, Marci Tull i Ciceronis X1V auserlesene 
reden — — —- nebst einem anhang dreyer briefe (Lemgo, 1767) s. 592 anm. 
zum 2. brief. 

> vgl. [BODMER,] Die grundsätze der deutschen sprache (Zürich, 1768) s. 7. 

* vgl. J. F. HEYNATZ, Briefe die deutsche sprache betreffend (I—V1. 
Berlin, 1771—1775) 111 s. 221. 
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Selbst hat der märker HEYNATZz eine richtigere auffassung von der 
form: »Es ist wahr, die märker haben grosse fehler, allein sie schicken 
sie nicht so häufig gedruckt in die welt, als die sachsen. Die miss- 
geburten Jungens, mädchens — — etc. bleiben im lande, und fallen 
keinen ausländern beschwerlich.»! Seine stelluinenahme zu dem 
s-plural in der schriftsprache ist durchaus ablehnend. Er behaup- 
tet, dass diese form nur in den »gemeinsten mündlichen reden ver- 
zeihlich» sei und bezweifelt die richtigkeit der anzabe Heınzes 
‚von dem häufigen vorkommen dieser plurale in gedichten, wenn 
man etwa mädchens (wofür durchaus mit allen guten dichtern 
mädchen gesagt werden muss), einige fremde wörter wie friseurs 
und verschiedene eigennamen wie .Imors, Jacobi’s ausnimmt. Auch 
bei den fremdwörtern empfiehlt er das -s zu meiden. ? Ähnlich 
äussert er sich in seiner sprachlehre: »Man giebt einigen fremden 
wörtern im plural ein s, 7.e. ambassadeurs, konsuls, puters, doch 
kann man dieses in den meisten fällen vermeiden und z. e. cicerone, 
grenadiere, minister, officiere etc. für ciceros, grenadiers, ministers. 
officiers sagen. In deutschen wörtern muss man dies noch weniger 
thun, z.e. damens, degens, fräuleins, Jungens, mädchens. Doch sagt 
man oft die mamsells, imgleichen Schulzens, d.i. der herr und die 
frau Schulzen, von münzmeisters, d.i. von der familie des münz- 
meisters etc.» Bei den nom. propr. lässt HEyYnaTz den s-plural in 
gewissen fällen zu (Luthers).® In seiner »Anweisun» gibt Hey- 
NATZ folgende reseln: »In wörtern, die man aus dem französischen 
angenommen hat, giebt man gemeiniglich der mehrheit am ende 
ein s, welches nicht (wie im französischen) verbissen, sondern deut- 
lich ausgesprochen wird, z.e. die ambassadeurs, die kouriers, die 
bataillons. Man thut aber besser, wenn man die mehrheit der ordent- 
lichen deutschen abänderungen hier annimmt, bei einigen nemlich 
die endungen der ersten (zZ. e. die ambassadeure, die kour:ere), bei 


! vgl. Briefe 1 ss. 28—29. 

2 vgl. Briefe III ss. 179 ff. 

® vgl. HEYNATZ, Deutsche sprachlehre zum gebrauch der schulen (Ber- 
lin, 1770) s. 88. 
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andern die von der dritten oder gemischten abänderung, zZ. e. die 
bataullonen. Das avancement, der balkon (mit beibehaltung der 
französischen aussprache) und alle ähnliche setzen das s in beiden 
nummcern nicht bloss im schreiben, sondern auch in der aussprache 
hinzu: des avancements, mehrh. die avancements; des balkons, mehrh. 
die balkons.» Bei der behandlung der wörter auf -er warnt Hry- 
NATZ vor pluralformen wie magisters. ! 

LINDNER erklärt ganz kurz: »Einige fremde wörter nehmen im 
plural ein -s an, als: die mamsells. Doch sagt man auch mamsellen.» 
Bei einigen eigennamen lässt er den s-plural gelten, so Luthers. 
Formen wie »bey Schulzens» erklärt er durch annahme einer ellipse 
aus »bey Schulzens seinen leuten». * — Nebenbei bemerkt zeigt 
schon die wahl der beispiele, dass LINDNER hier HeynaAtz’ Deutsche 
sprachlehre benutzt hat. 

In der Wiener anleitung wird davor gewarnt, den auf -n aus- 
vehenden wörtern in der mehrzahl ein -e, ein -en oder ein -s anzu- 
hängen; formen wie damens, degens und jungens werden also ver- 
pönt.® Bei den wörtern auf -ier und -ör (-eur) wird nichts vom 
s-plural gesprochen, sondern nur empfohlen, ihren plural ohne e 
zu bilden. ® 

Der grammatiker MÄzKE äussert sich auch zu dem s-plural. 
Der schlesier MÄzkE verurteilt pluralformen wie wagens, Junkers 
u.8.w. als »ganz undeutsch und französischartig». 5 

Kurz wird »das französische die kerls» vom NasrT'schen Sprach- 
forscher verurteilt. ® 


ı vgl. J. F. HEYNATZ, Anweisung zur deutschen sprache (Berlin, 1785) 
s. 182. 

2 vgl. JOH. GOTTLIEB LINDNER, Grundlegung zur deutschen sprachlehre 
(Arnstadt, 1772) ss. 8—9. 

® vgl. Anleitung zur deutschen sprachlehre (Wien, 1775) s. 20. 

* ibid. s. 11. 

5 vgl. A. G. MAZKE, Drei declinationen der deutschen hauptnennwörter 
oder substantive (Schweidnitz, 1777), anm. 4,3 zur ersten deklination. 

* vgl. Der teütsche sprachforscher hgg. von Johann Nast I] (Stuttgart. 
1778) Ss. 39. 
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Eingehender beschäftigt sich der märker Stosca mit dem s- 
plural. In der schriftsprache lässt er diese form nicht zu und gibt 
an, dass sie in einigen ndd. mundarten bei wörtern, die auf -n aus- 
gehen. und bei deminutiven vorkomme (wagens, söhns, Jungens, 
mädekens, kinderkens), er habe aber derlei formen »in den guten 
niedersächsischen mundarten sehr selten gefunden». Da dieser plu- 
ral besonders dem ndl. eigen sei, »wo er sich durch den- vielen um- 
eane mit den franzosen, oder auch schon zu der römer zeiten, mag 
eingeschlichen haben», so neigt SToscH dazu, frz. oder lat. ursprung 
für diese form in anspruch zu nehmen. Auch in der Mark soll sie 
zuweilen vorkommen und SToscH vermutet, dass sie eingeführt. 
sei durch »die niederländischen fabrikanten», »welche sich ehemals 
häufig hier niedergelassem. ! 

Der kurpfälzer HEMMER macht in seinem »Kern» die feststellung: 
»Di damens, di fräüleıns, wi einige sprechen, ist — — felerhaft.» ? 

Schr ausführlich erörtert ADELUNG die s-plurale. Er bemerkt, 
dass die niederdeutschen eine spezielle pluralendung -s haben, die 
sie »oft in solchen wörtern gebrauchen, welche im hochdeutschen» 
im sing. u. plur. gleich sind. Deswegen falle es den hd. redenden 
»niedersachsen» schwer, sich dieses s zu entwöhnen: die Jungens, 
märchens, wagens, schlittens, fräuleins. Und daran knüpft er die 
bemerkung: »Vermuthlich ist das s und z im plural der franzosen 
noch ein überbleibsel, entweder der alten gallischen sprache, oder 
auch der fränkischen mundart, welche anfänglich vermutlich nie- 
derdeutsch war, und unter der herrschaft der fränkischen Könige 
beträchtliche einflüsse auf die landessprache Frankreichs gehabt 
hat»® Im gegensatz zu denjenigen grammatikern: welche die 

ı vgl. S. J. E. STOSCH, Kleine beiträge zur näheren kenntnis der deut- 
schen sprache 111 (Berlin, 1782) ss. 68—69. — Die pluralform cantons ver- 
urteilt Stosch ibid. I (1778) s. 157 als »gänzlich französisch» und empfiehlt 
dafür cantone. 

2 vgl. JAKOB HEMMER, Kern der deütschen sprachkunst und recht- 
schreibung (Mannheim, 1780) s. 16. 

3 vgl. JOH. CHR. ADELUNG, Umständliches lehrgebäude der deutschen 
sprache (Leipzig, 1782) I s. 371 $ 158. 
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deutsche pluralendung -s für frz. erklären nimmt also ADELUNG 
das ndd. als ev. quelle der frz. pluralendung in anspruch. —- Gegen 
‘den gebrauch des s-plurals in der schriftsprache spricht sich ADe- 
LUNG wiederholt aus. Bei der darstellunge der deklination der 
deminutiva auf -chen und -leın warnt er vor der anwendung des 
»niedersächsischen plurals auf -s, welcher in manchen wörtern 
dieser art auch einigen hochdeutschen anklebet, z.b. die mäd- 
chens für die mädchen» ! und für das wort kerl verlangt er den plural 
ker »nicht kerle und noch weniger nach niedersächsischer art 
kerls».® -- Der deklination der fremdwörter widmet ADELUNG ein 
eingehendes interesse. Als erundprinzip stellt er die forderung 
auf, dass die fremden wörter der deutschen deklination angepasst 
werden sollen. Auch hier spricht er sich gegen den gebrauch der 
»niedersächsischen biegungssvlbe -s» bei masc. und neutr. wie: die 
verbums, die adverbiums, die nomens, pronomens, die paters, die 
corfraters u.s. w. aus.? Bei den wörtern auf -or dieses »in -er zu ver- 
wandeln» und den plural »nach niedersächsischer art auf -s zu 
machen, der professer, des professers, die professers gehöret in die 
niedrigen sprecharten». * Hinsichtlich des wortes pater, dessen plur. 
vewöhnlich pater, niedersächsisch paters laute, bemerkt ADELUNG, 
dass der plural »edler nach der lateinischen declination» gebildet 
werde.° Dann kommt Apkıung auch speziell auf die frz. fremd- 
wörter zu sprechen. ÄDELUNG «empfieh’t, auch die frz. fremd- 
wörter nach deutscher art zu flektieren. Nur für den fall, dass 
die frz. wörter »ihre völlige ausländische 2estalt» beibehalten, neh- 
men sie im plural ein -s, das aber nicht wie im frz. stumm ist. Aus 
den von ADELUNG selbst gegebenen erläuterungen geht mit ziem- 
licher Klarheit hervor, was er unter der »völlig ausländischen ge- 
stalt» versteht. Er teilt 7. b. die wörter auf -ter im deutschen in 


ı ibid. I s. 433 8 198. 
2 ibid. I s. 422 $ 189. 
* ibid. I s. 474 $ 219,3 
" ibid. 1 s. 499 $ 223. 
8 ibid. I s. 505 $ 225. 
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zwei gruppen ein, von denen die eine diejenigen wörter umfasst, 
in denen das -ier auf deutsche art ausgesprochen wird (also -ir), 
die andere diejenigen, in denen es auf frz. art ausgesprochen wird 
(also -ie). Die wörter der ersten zruppe, die durch ihre deutsche 
aussprache bürgerrecht ım deutschen gewonnen haben, nehmen 
im plural kein -s zu sich. dageren aber wohl diejenigen der zweiten 
gruppe; der plural z. b. von offierer heisst also officier, derjenigen 
von contrebandier dageren rontrebandıers. Nach derselben regel 
nehmen die auf -eur, -oir. -our und -ment. wenn dieses auf frz. art 
ausgesprochen wird, ein -s im plural. Da in dem worte audtıleur 
die erste silbe deutsch ausgesprochen wird, passt es sich oft der 
deutschen deklination an; auch einige von den oben erwähnten 
wörtern werden deutsch flektiert, wenn sie im deutschen häufig 
gebraucht werden, so 2. b. der deserteur die deserteur. Die fem. 
machen eine ausnahme und nehmen auch wenn sie frz. ausgespro- 
chen werden keinen s-plural, sondern -(e)n. — ÄDELUNG schliesst 
seine ausführungen folgendermassen: »Den fall der ächt franzö 
sischen wörter auszenommen, muss man sich im deutschen des 
plurals auf -s enthalten, weil er entweder niederdentsch oder fran- 
zösisch, aber nie hochdeutsch ist.» ! 

Ich habe mich recht lange hei den älteren grammatikern auf- 
gehalten. Unter der fülle der jüngeren kann es sich nur darum 
handeln, einige stichproben zu nehmen, die geeignet sind die wel- 
terentwicklung der theorien zu beleuchten und die zeugnis von 
art und umfang des s-plurals in der nhd. schriftsprache ablegen. 

Die grammatiker nach ADELUNG Stehen lange zeiten unter 
dessen einfluss. Sie sind nicht geistiz xeschmeidig genug, um Immer 
auf der höhe der errunzenschaften der mit GRIMM kKräftir einset- 
zenden sprachwissenschaft zu stehen, sondern schöpfen lieber ihr 
wissen aus den als vorbildern benutzten älteren kvllegen. Dieses 
zeigt sich oft auch deutlich in der behandlung der s-plurnle durch 
die späteren nhd. grammatiker. 


tr ibid. I ss. 507—510 $ 227. 
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In seiner arbeit über ndd. sprachfehler rügt FrRöBIna die von 
niedersachsen sogar in »Ööffentlichen blättern» gebrauchten formen 
wie Z.b. gärtners, tönnchens, frauens, deren sich auch angehötige 
»gebildeter menschenclassen», kaufleute, fabrikanten, gartenmeister, 
schuldig machen. Sogar bei frz. fremdwörtern lehnt FrRÖöBINnG den 
s-plural ab (officiere). ! 

Tu. Heısıus erklärt, dass der plural auf -s. (jungens mäd- 
chens) »wohl in der sprache des gemeinen lebens, nicht aber in 
klassischen schriftstellern» vorkomme.? Hin.ichtlich der aus dem 
frz. übernommenen wörter stellt er in ADELUNGs fussstapfen wan- 
dernd die regel auf, dass frz. wörter, die ihre frz. orthographie und 
aussprache im deutschen beibehalten haben, ein -s im plural neh- 
men, wogegen die nach deutscher art ausgesprochenen sich der 
deutschen deklination anpassen. ? 

Der in manchem eigene wege wandelnde W. Harniısch be- 
merkt nur kurz, dass in einigen mündarten formen wie degens, 
ofens, saitels vorkommen. * 

Auch bei dem norddeutschen SCHMITTHENNER begegnet uns 
die zweiteillung der frz. wörter in frz. ausgesprochene »gastliche» 
mit s-plural und deutsch ausgesprochene eingebürgerte, die nach 
der deutschen deklination gehen.® Für ortsnamen lässt er in ge- 
wissen fällen den s-plural gelten, wobei er aber verlangt, dass das 
s als »andeutelaut» durch einen apostroph zu kennzeichnen sei 
(die Florida’s).® 


ı vgl. J. CHR. FRÖBING, Über einige sprachfehler der niedersachsen 
(Bremen, 1796) ss. 109 ff., 119. 

2 vgl. TH. HEINSIUS, Anweisung zur erlernung der deutschen sprache 
(Berlin, 1801) s. 56 $ 109 (auch betitelt: Neue deutsche sprachlehre I. Ber- 
lin, 1804). 

> ibid. ss. 66---67 $ 129. 

* vgl. W. HARNISCH, Vollständiger unterricht in der deutschen sprache 
II (Breslau. 1818) s. 41. 

° vgl. F. SCHMITTHENNER, Teutsche sprachlehre (Herborn, 1822) s. 109. 

° jbid. s. 115. 
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Heyse’s Deutsche grammatik betont, dass der s-plurai der hd. 
schriftsprache völlig fremd sei. Nur in fremden, bes. frz. und engl. 
wörtern wird ein s-plural in übereinstimmung mit diesen sprachen 
angewandt, falls die betr. wörter ihre fremde form und aussprache 
im deutschen beibehalten; so z.b. gentes, chefs, balcons, klubbs, 
lords u.s.w. Die in der »volkssprache einiger, besonders nord- 
deutscher mundarten» vorkommende pluralendung -s, die auf -n 
ausgehenden wörtern angehängt wird (Jungens. mädcehens, fräuleins 
u.3.w.), werden in der schriftsprache nicht geduldet. Trotzdem 
ist das -s angemessen» in fällen, in denen das subst. sonst: wegen 
seiner äusseren gestalt oder seiner bedeutung sich in keine regel- 
mässige deutsche deklination fügen will. Solche fälle sind: voka- 
lisch auslautende wörter wie: papa/s, ihu/s, kolibri/s, sopha/s u.s. w.; 
substantivisch gebrauchte partikeln und buchstabennamen wie: 
die a’s, wenn’s. Auch bei eigennamen kommt -s vor.! -- 


GÖTZINGER stellt kurz fest, dass frz. masc. ein -s im plur. neh- 
men, wenn sie ihre frz. aussprache beibehalten, sonst nicht. Rich- 
tig sind also die pluralformen brigadıers, gentes; falsch sind offr- 
ziers, majors, cadets.? 

In seiner darstellung der nhd. deklination beschäftigt sich 
(rORTZITZA auch eingehend mit dem s-pluräl. Er ist der meinung. 
dass diese eıdung fremden (d.h. frz:en) ursprungs sei, obgleich sie 
sich später auch auf rein deutsche wörter ausgedehnt habe.® Er 
stellt fest, dass in den deutschen wörtern der s-plural bes. in der 


ı vgl. JOH. CHR. A. HEYSE, Theoretisch-praktische deutsche grammalik 
I (bearb. von K. W. L. HEYSE) (Hannover, 1838) ss. 466—7: so auch ss. 503 — 
504 und s. 511. — In den älteren auflagen wird die ganze frage kürzer ab- 
getan. So wird z. b. in der 7. aufl. (Hannover, 1827) s. 120 nur kurz erwähnt, 
dass die pluralendung -s, die frz. ursprungs sei, trotzdem bei einigen würtern 
verwendet wird, »welche ihrer endung nach sich in keine deutsche deklina- 
tion fügen wollen» (papa’s, u’s, wenns u..a.). 

® vgl. M. W. GÖTZINGER, Deutsche sprachlehret (Aarau, 1838) s. 9. 

> vgl. W. O. GORTZITZA, Die neuhochdeutsche substantiv-deklination 
(Progr. Gymn. zu Lvk, 1843) ss. 9 ff. 
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»redeweise des gemeinen lebens» vorkomme und auch dort ange- 
wandt wird, wo es gilt, diese nachzuahmen; aber auch in ernster 
und korrekter sprache komme er vor bei wörtern, deren plural 
sonst nicht genügend gekennzeichnet wird. Ferner macht er die 
bemerkung, dass manche fremdwörter, die gewöhnlich den s-plu- 
ral nehmen, bei guten schriftstellern oft deutsch dekliniert vor- 
kommen (z. b. porträte, cartone u. &.).! 

SCHÖTENSACK bemerkt, dass vielen aus neueren sprachen ent- 
lehnten wörtern nach frz. weise ein -s im plural angehängt wird 
(z b. canapee, club u.s. w.); andere befolgen die deutsche dekli- 
nation (zZ. b. billete).. Die frz. wörter auf -on und -eur haben im 
plural gewöhnlich die endung -e. Stammt ein fremdwort aus einer 
»ferner liegenden fremden sprache», so ist der plural entw. =- sing., 
oder aber endigt auf -s (z. b. rajah’s).* Anlässlich der pluralform 
generals macht SCHÖTENSACK die bemerkung »im volkston»®, was 
bei dem in Stendal wirkenden grammatiker leicht verständlich ist. 

Die in Norddeutschland * entstandene grammatik von B. ScHMiITz 
bemerkt, dass die fremde pluralendung -s (z. b. die genies, cocons, 
lords, clubs) nicht gebraucht werden darf, wo die deutsche plural- 
bildung üblich ist (z.b. die billete, compotie, sowveräne aber sou- 
verains). Eigentlich oder hauptsächlich pur den frz. und enel. 
wörter zukommend ist diese endung auch auf andere fremdwör- 
ter, von denen ein anderer plural nicht üblıch ist, ausgedehnt wor- 
den; 2.b. die sophas, albums, commas (commata u. dgl.). Gelegent- 
lich (bei Herder) sogar die consuls, censors. - Passelbe plural- 
zeichen kommt oft in ndd. mundarten vor, und ist von hier oft 
in die »alltägliche hochdeutsche volkssprache» eingedrungen; z. b. 


ı ibid. s. 12. 

2 vgl. H. A. SCHÖTENSACK, Grammatik der neuhochdeutschen sprache 
mit besonderer berücksichtigung ihrer historischen entwickelung (Erlangen, 
1856) ss. 112—113. 

® jbid. s. 97. 

* In dem vorwort entschuldigt sich SCHMITZ, dass er hie und da den 
norddeutschen gegen die süd- und mitteldeutschen brüder herauskehrt. 
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lie kerls, jungens. fräuleins. Sogar »mitunter in den zeitungen»: 
viele hochs. ! 

In seinem »Deutschen Antibarbarus» setzt sich KELLER mit 
dem s-plural auseinander. Er führt den bes. auf ndd. gebiet häu- 
fie vorkommenden s-plural auf die »französische und englische 
weise» zurück und findet, dass das -s bei ausländischen wörtern 
seine volle berechtigung habe (z. b. bataillons, chıymons, lords, 
colıbris). Er möchte diese pluralendung auch dort unangefochten 
lassen, wo sie sich »im familiären verkehr» festgesetzt hat, wie bei 
jungens, mädchens, fräuleıns, damens, kerls, aber findet das »aus- 
ländische anhängsel» auffallend und anstössig »in ernsthafter und 
noch mehr in gehobener sprache. Bei eigennamen (Naumanns 
u.s. w.) findet er den »fremdländischen schweif zum mindesten 
überflüssig. Auch bei den indeklinabeln lässt er das -s nicht gel- 
ten (also nicht !’s, w’s). ? 

Die neuhochdeutsche grammatik von Brartz bemerkt, dass 
formen wie jungens, mädels, fräuleins, kerls, die in der ndd. volks- 
sprache vorkommen und bisweilen von guten schriftstellern zur 
nachahmung der volksspracbhe gebraucht werden, keine reste der 
alten »grunddeutschen» und got. pluralbildung auf -s seien, sondern 
nachbildungen der romanischen pluralbezeichnung, die zuerst in 
das ndd. eingedrungen sei. »So findet sich auch die uhus, die Jas, 
die wenns und aberss — — —, plurale, statt deren besser die 
flexionslosen formen gebraucht werden, z. b. die wenn und uber.r? 
Bei manchen fremdwörtern lässt BrATz den s-plural gelten (ban- 
quiers, genies, clubs, lords, colibrıs; in dieselbe gruppe zieht BLATZ 


auch papas und mamas). 1 


I vgl. B. SCHMITZ, Deutsche grammatik (Greifswald, 1873) s. 66. 

® vel. K. G. Keller, Deutscher Antibarbarus (Stuttgart, 1879) ss. 40 — 
44 (vorwort datiert 1878 in Ludwigsburg, wo KELLER prof. am dortigen 
Ivzeum war). 

® vgl. F. BLATZ, Neuhochdeutsche grammatik® (Tauberbischofsheim, 
1880) s. 177. 

* ibid. s. 206. 
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ÄANDRESEN’S Sprachgebrauch und sprachrichtigkeit stellt fest, 
dass dem hd. die s-plurale nicht geläufig sind, obgleich man sie 
»selten und nur etwa bei besonderem anlass liest, aber täglich 
hören kann». Diese formen sind zu meiden. Ihre quelle ist das 
frz. (hier beruft sich AnDRESEN auf ZDA 1886 s. 183 (soll heissen 
s. 185—-6), wo wieder auf einen aufsatz J. Franck’s ADA VIII 
(1882) s. 321 verwiesen wird; FRANcK nimmt an, dass die frz. endung 
in das mndl. übernomnıen wurde, um von hier weiter in das mndd. 
einzudringen).. ANDRESEN warnt vor formen wie jungens, mäd- 
chens, kerls, fräuleins, bräutigams u. s. w., »welche man täglich zu 
hören kriegt» (da AnprEsEn in Holstein geboren ist und sein leben 
in Altona, Mühlheim a.d. Ruhr und Bonn verbrachte, darf seine 
aussage in ihrer ganzen tragweite für das ganze deutsche gebiet 
nicht ohne weiteres in anspruch genommen werden). Aber noch 
mehr zu meiden sind formen wie hochs, stelldicheins, »weil hier 
weder der ton der gewöhnlichen und gemütlichen umgangssprache, 
noch der gebrauch des niederdeutschen anklingt». Abscheulich 
findet ANDRESEN formen wie die ws u.s. w. Er polemisiert scharf 
gegen HEYse, der dies erlaubt und den s-plural sogar bei partikeln 
verwendet (wenn’s). Bei fremdwörtern (villa, motto u.a.) lässt 
auch ANDRESEN den s-plural gelten. Er rügt die bei Goethe vor- 
kommende pluralform uhus, weil es sich hier um ein deutsches 
wort handle. ?! 

Die meinung von Dan. SAnDeERs ist folgende: Die mehrzahl 
von wörtern, die eigentlich keine substantiva sind (partikeln, namen 
von buchstaben u. s. w.), wird durch anhängung eines -s gebildet; 
gleichfalls von substantiven, die »aus naturlauten oder aus der 
lallenden Kindersprache hervorgegangen sind» (z.b. ach's, b’s, uhus, 
popos. papas, mamas). Ferner kommt der s-plural bei fremdwör- 
tern vor, bes. bei vokalisch auslautenden, und zwar sowohl bei 
mask. wie fem.: albinos, sophas, donnas, sennoras, psyches, demor- 
selles. Ausserdem kommt bei einieen deutschen wörtern ausser 


ı vgl. K.G. ANDRESEN, Sprachgehrauch und sprachrichtigkeit im deut- 
schen? (Leipzig, 1892) ss. 36 ff. 
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ihrer regelmässigen hd. pluralform eine eigentlich ndd. auf -s. Be- 
sonders übliche formen auch bei mustergültigen schriftstellern sind: 
bräutigams, fräuleins, hahnreis, jungens, kerls, mädchens, trupps, 
während andere als nur provinziell zu betrachten sind.! Die ndd. 
heimat von SAnDERS (Mecklenburg) wird nicht ohne einfluss auf 
seine toleranz dem s-plural gegenüber gewesen sein; dass dies nicht 
immer der fall zu sein brauchte, zeigt das beispiel ANDRESENS. 

Tu. MartHıas charakterisiert den s-plural: als »hochmodern» 
bei tagesschriftstellern und in der presse, gibt aber zu. dass er auch 
bei den besten schriftstellern vereinzelt vorkomme. Er hält den 
s-plural für romanisch und zwar soll diese endung in die schrift- 
sprache mit den vielen frz. wörtern gedrungen sein, die bes. ım 
17. und 18. jh. in die deutsche rede eingemengt wurden, oft auch 
in der frz. pluralform, wie bataıllons, meubles, dames, mademoiselles, 
foris, salons. »Natürlich fanden sie im niederdeutschen, in Berlin 
zumal, wo selbst der könig von seinen nachfolgers sprach, und auf 
der grenze zwischen «lem mittel- und niederdeutschen im nieder- 
deutschen mehrzahl -s einen starken -rückhalt und nie einen kräf- 
tigen widerstand, da die seitdem überwiegend dorther stammenden 
stimmführenden schriftsteller wie sprachlehrer das fremde daran 
nicht so empfanden. Als nun zuletzt gar noch das politische über- 
xewicht des nordens dazu kam, da wollte man das angeblich 
»forsche» Berliner zungens, mädchens, fräuleins u.a. nicht mehr 
missen, und von den wörtern und der sprache des familienkreises 
aus verallgemeinerte sich der gebrauch immermehr.» — MATTHIAS 
will den s-plural aus der schriftsprache ausmerzen und lässt ihn 
höchstens bei fremdwörtern gelten, »bei denen für die ganze endung 
(lie fremde aussprache beibehalten ist. also salons, soupers, forts 
— —». Von eigennamen billigt er die auf ursprüngliche eenet. 
zurückgehenden formen Haupts, Grinms u.s. w.? 

U vgl. DAN. SANDERS, Wörterbuch der hauptschwierigkeiten der deutschen 
sprache. Grosse ausgabe” (Berlin, 1897) ss. 103-—10A. 

2 vgl. TH. MATTHIAS, Sprachleben und sprachschäden? (Leipzig. 1921) 
ss. 50 ff. 
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Die beobachtung der stellungnahme der grammatiker zu dem 
s-plural zeigt, wie der richtigen erklärung der s-plurale bei deutschen 
wörtern als einem ndd. zuge sich die theorie von dem frz. ursprung 
dieser form zur seite stellt. Die voraussetzung zur entstehung der 
frz. hypothese war einerseits das häufige vorkommen frz. fremd- 
wörter sowie die allgemeine kenntnis der frz. sprache unter den 
gebildeten deutschen des 18. jh. und die sich daraus ergebende 
erosse bedeutung der frz. sprache in Deutschland, anderseits die 
mangelnde vertrautheit der grammatiker mit den ndd. mundarten; 
aus dem zuletzt genannten grunde sind die vertreter der frz. hypo- 
these bes. unter den süddeutschen grammatikern zu suchen. Der 
verbreitung dieser theorie leistete auch die oft sehr weitgehende 
unselbständigkeit der grammatiker vorschub, durch die sie sich 
verleiten liessen behauptungen ihrer quellen und vorbilder sich zu 
eigen zu machen, ohne ihre richtigkeit irgendwie nachzuprüfen. 
Und so wird die behauptung von dem frz. ursprung des s-plurals 
so oft wiederholt, bis dieser lehrsatz zum glaubenssatz wird, der 
teilweise sogar noch in der heutigen wissenschaft weiterlebt. 


Etwas anders steht die sache bei den fremd- bzw. lehnwörtern. 
Dass der s-plural bei den zahlreichen frz. fremdwörtern frz. ur- 
sprungs ist, versteht sich von selbst. Dass die ndd. endung zur 
aussprache des stummen frz. -s beigetragen hat, ist sehr wahr- 
scheinlich; doch darüber eingehender unten. Bei der deklination 
der fremdwörter macht sich allmählich die tendenz geltend, die 
s-plurale nicht nur bei frz. wörtern zu gebrauchen, sondern auch auf 
andere fremdwörter — bes. auf solche, bei denen die bildung eines 
deutschen plurals auf schwierigkeiten stiess, weil sie sich schwer in 
die deutsche deklination einreihen liessen (sopha) — auszudehnen. 
Eine übergangsstufe bei der ausdehnung auf lat. wörter stellten die 
wörter dar, die bei oberflächlichem zusehen sowohl als frz. wie lat. 
gedeutet werden konnten (zZ. b. minister, konsul). Bei dieser ausdeh- 
nung hat aber olıne zweifel auch d’e ndd. pluralendung m’teewirkt; 
dies zeigt schon die tatsache, dass diejenigen grammatiker, die zuerst 
ausdrücklich die ausdehnung auf lat. wörter buchen (WEBER und 
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Hrynatz), aus einem sprachgebiete stammen, dem der ndd. s- 
plural nicht fremd war (WEBER war wahrscheinlich’ ein thüringer !, 
Heynatz stammte aus Havelberg und lebte in Berlin und Frank- 
furt an der Oder). Wertvoll ist in dieser hinsicht auch die bemer- 
kung ADELunGgs?, dass bei den wärtern auf -or der plural »nach 
niedersächsischer art auf -» in die niedrigen sprecharten xe- 
höre. -— Etwas später wird der s-plural auch für die engl. fremd- 
wörter in anspruch genommen, durch deren eigene engl. flexion 
er gestützt wurde, um dann auch als ein bequemes mittel gebraucht 
zu werden. einen plural von den indeklinaben zu bilden. 


I vgl. JELLINEK, Gesch. d. nhd. gr. 1 s. 246 $ 143. 
2 vgl. ADELUNG, Umständl. lehrgeb. s. 499 $ 223. 


Der s-plural in der nhd. schriftsprache. 


Bei der ‘behandlung des s-plurals in der nhd. schriftsprache 
kommt es in erster reihe darauf an. über ein genügendes material 
zu verfügen, um durch eine möglichst lückenlose anknüpfung an 
die vorhergehende periode und durch ein hinreichend deutliches 
bild von der geographischen verbreitung des s-plurals in der nhd. 
literatur und von seiner gebrauchsweise die frage nach der her- 
kunft des s-plurals und die entwicklung dieser bildungsweise in 
der nhd. literatursprache beleuchten zu können. Da das allerdings 
an verschiedenen orten sehr zerstreute — und desw' gen teilweise 
ziemlich unbeachtet gebliebene — material m.e. in dieser hinsicht 
grösstenteils ausreichend war, habe ich darauf verzichtet, durch 
umfanereichere lektüre das material zu bereichern, was besonders 
für das 18.. 19. und 20. Jahrhundert leicht gewesen wäre, und nur 
wo empfindlichere lücken sich darzutun schienen, habe ich durch 
direktes schöpfen aus der literatur sie auszufüllen versucht. — Die 
frz. fremdwörter, von denen s-plurale häufig während der ganzen 
nhd. periode auf dem ganzen sprachgebiet vorkommen, sind nur 
ausnahmsweise berücksichtigt. 

Bei Luther belegt FRANKE?! noch keinen s-plural, weder bei 


I vgl. C. FRANKE, Grundzüge der schriftsprache Luthers 11 (Halle a. S., 
1914) $$ 80—110. 
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stammdeutschen noch bei fremdwörtern. Aber schon sebr früh 
sind solche formen zu belegen, und zwar, wenn ich richtig sehe, in 
grösserer anzahl zuerst bei Hans Fabritius, in dessen gramma- 
tischer arbeit (1532) der s-plural im texte recht oft gebraucht wırd; 
es werden hier von den nomina agentis auf -er und von dem wort 
meister fast durchgehend pluralformen auf -s gebildet. Ich würde 
nicht dazu neigen, darin mit MEIER eine ndd. eigentümlichkeit 
zu erblicken, sondern glaube vielmehr, dass der in Erfurt wirkende 
Fabritius ganz einfach eine ihm auf schritt und tritt begegnende, 
besonders nordthüringisch sehr häufige form gebrauchte. Verges- 
sen darf man bei Fabritius nicht, dass für ihn noch keine über den 
mundarten stehende schriftsprache existierte, sondern dass er dia- 
lektische eigentümlichkeiten innerhalb gewisser grenzen für zu- 
lässig hielt.2 — Dasselbe gilt für das in md. mundart (Anhalt) 
abgefasste Promptuarium des Trochus (Leipzig, 1517), aus dem 
von BAHDeER? die pluralform meysters anführt. 

Für die form kerls gibt Pau? einen frühen beleg bei Julius 
von Braunschweig (geb. 1528, gest. 1589 in Wolfenbüttel). — 
GRIMMsS Dwb gibt für die pluralformen kerles, kerls belege bei 
Fischart? (geb. um 1550 in Mainz, lebte in Worms, Frankfurt 
a.M. u.a., gest. etwa 1590) und Ayrer (gest. 1665 In Nürnberg, 
wo er auch lange wirkte) nebst einem verweis auf Stieler. Die 
betr. stelle bei dem zuletzteenannten ist sehr interessant. Der in 
Erfurt geborene und ebenda nach einem längeren aufenthalt in 
Nord- und Mitteldeutschland 1707 gestorbene Stieler, der in seinem 


ı vgl. J. MEIER, Das büchlein gleichstimmender wörter aber ungleichs 
verstandes des Hans Fabritius (Ältere deutsche grammatiken in neudrucken 
l. Strassburg, 1895) s. XVII. 

®2 vgl. MEIER, o.c. s. XVI. 

® vgl. K. VON BAHDER, Grundlagen des neuhochdeutschen lautsystems 
(Strassburg, 1890) s. 51. 

* vgl. 11. PAUL, Deutsche gramm. II $ 84 anm. 1. 

5 Bei FISCHART kommt die form kerls, kerles auch im sing. vor; vgl. 
SOCIN, Schriftsprache und dialekte s. 499 anm. 2. 
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wörterverzeichnis neben dem nom. sing. auch den nom. plur. an- 
gibt, falls dieser ihm irgendwie auffällig schien, nennt bei dem 
wort kerl, karl als plur. kerles, ohne andere pluralformen überhaupt 
namhaft zu machen. Ausserdem bemerkt er: »Hodie kerl fere 
ignominiosum esse coepit.»! — Bei junge nennt Stieler keine plural- 
‚form auf -s. | 

In seiner grammatik der deutschen sprache des 15.—17 jh. 
gibt KEHREIN folgende s-plurale: ? , 

Bei Moscherosch (geb. 1601 in Wilstädt bei Strassburg, gest. 
1669 in Worms) kerls (2 belege), jJungens, capitaıns, generals. 

Bei Hoffmanswaldau (geb. 1618, machte weite reisen, studierte 
u.a. in Leiden, gest. 1679 in Breslau) (drey) Friderichs, wiltwers, 
frauens. 

Bei Grimmelshausen (geb. etwa 1625 in Gelnhausen, kam als 
knabe nach Kassel, gest. in Baden 1676) kerles (neben kerle), caval- 
lvers, dames. 

GRIMMsS Dwb belegt die pluralform mädchens bei Olearius (geb. 
Aschersleben 1603, gest. in Gottorp 1671). 

KLuge bringt ebenfalls eine anzahl frühe belege aus der stu- 
dentensprache: ® 

Bei G. R. Widmann in seinem Faustbuch (1599) katzianers. 
In diesem zusammenhang verdient es immerhin erwähnt zu wer- 
den, dass Widmanns Faustbuch in Hamburg gedruckt ist (vgl. 
Goedeke, Grdr. II? s. 567). 

In den Facetixe Facetiarum (Frankfurt, 1645) esels, flegels; 
hinzuzufügen lefflers 'cochleatores’. * | 


: I vgl. Der teutschen sprache stammbaum und fortwachs oder teutscher 
sprachschatz von dem SPATEN (Nürnberg, 1691) sp. 943—944. 
® vgl. J. Kehrein, Grammatik der deutschen sprache des funfzehnten 
bis siebenzehnten jahrhunderts I* (Leipzig, 1863) s. 166 $ 282. 
® vgl. KLUGE, Deutsche studentensprache s. 66. 
* vgl. Facetie Facetiarum (Pathopoli, 1645) s. 382 in einem lat. con- 
text. — Die von KLUGE genannten formen esels und flegels kommen in dem 
»gespräch zwischen zweyen persohnen philosophum und Hansen Pumbsack» 


- 
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Bei J. G. Schoch in seiner Comoedia vom studentenleben (1658; 
S. war in Leipziz geboren und u.a. in Naumburg und in Braun- 
schweig tätig; vel. Goedeke, Grdr IIT s. 67) jungens. 

Bei Salmasıus in den verenüzten abendstunden (Erfurt, 1744) 
häschers, muckers, kerls, schächers, pinsels, ständehens, schwerenöters, 
raufers. 

In: Zwei im Coffeelande herumschweifende avanturiers (Franck- 
furt und Leipzig. 1744) mägdleins, aranturıers. 

Und für den schluss des 18. Jh. stellt KLuGe fest, dass man 
studentisch durchweg muckers, quarcks, kerls, mädchens sagte. 

Socıx ! erwähnt bei Gellert (geb. 1715 in Havnichen (Sachs.), 
gest 1769 in Leipzig) fräuleins. 

In einer untersuchung über die deminutiva mit s-pluralen gibt 
GÜRTLER ? belege aus dem 17. jh.: mägdgens (geistl. spiel aus dem 
Rheinland, anf. 17. jh.) damägens (engl. komödiant.), mädchens 
(J Schwieger, geb etwa 1630, lebte lanze in Hamburg, gest. etwa 
1660), mägdehens (Christ. Reuter, geb. 1665 in Kütten, gest. 1716 
in Berlin), mehrere -chens bei O. F. v. d. Gröben (geb. 1656 in Ost- 
preussen (Ermland), gest. 1728 in Östpreussen), enckeleins (öfters 
bei der mutter Goethes (geb. 1731, gest. 1808 in Frankfurt a. M.). 

Dagegen werden bei dem Wiener Abraham a Sancta Clara, 
einem obd. schriftsteller, der von der gemeinsprachlichen bewegung 
wenig berührt war (gest. 1709 in Wien) keine s-plurale von 
BLANCKENBURG ® belegt. 


vor, von denen letzterer in seiner ndd. rede häufig s-plurale gebraucht. Die 
formen esels und flegels kommen allerdings (ibid. s. 405) in einer replik des 
philosophen vor, beziehen sich aber auf die landsleute P:s, die bauern von 
Flegelsdorff. 

I vgl. SOCIN, Schriftsprache und dialekte s. 499 anm. 2. — Die von 
SOCIN erwähnte form kerlisse bei dem schweizer Gotthelf ist natürlich eine 
pluralform zu einem sing. auf -is, wie SOCIN das auch selbst geschen hat. 

2 vgl. H. GÜRTLER, ZDWf 12 (1910), s. 138. 

3 vgl. C. BLANCKENBURG, Studien über die sprache Abrahams a S. 
Clara (Halle a. S., 1897) ss. 78 ff. 
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In: Daphnis und Chloe, aus dem griechischen des Longus (Ber- 
lin, bev Voss, 1765) bökgens, veıilchens. ! 

Dann ist auch das wichtige zeugnis der nhd. grammatiker da, 
deren ununterbrochener kampf gegen den s-plural In schrift und 
wort ein zeugnis von dem vorkommen dieser bildungsweise gibt; 
für einzelheiten verweise ich auf das kapitel »Die nhd. grammatiker 
und der s-plural». | 

Eine recht umfangreiche zusammenstellung von s-pluralen bei 
deutschen schriftstellern vorzugsweise aus der letzten hälfte des 
18. jh. und aus der ersten hälfte des 19. jh. bietet GoRrTZITZA.? 
Eine grössere zeitspanne umfasst das bei PAuL° angeführte mate- 
rial. Einige stichproben aus diesen beiden belegsammlungen zeig- 
ten, dass weder GorTzIıTza noch PAUL die von ihnen durchmuster- 
ten autoren vollständig ausgebeutet haben, mit anderen worten, 
sie geben keine vollständigen verzeichnisse der bei den von ihnen 
behandelten schriftstellern vorkommenden s-plurale.e. Da eine 
durchsicht der gesamten hier in frage kommenden literatur zwecks 
vervollständigung der verzeichnisse eine äusserst zeitraubende und 
mühsame aufgabe gewesen wäre, deren ergebnisse in keinem ver- 
nünftigen verhältnis zu der angewandten arbeit gestanden hätten, 
und da das von GoRrTZITZA und PAUL zusammengetragene mate- 
rial bereits gewisse schlüsse zulässt, so habe ich hier nur im ein- 
zelnen nachgetragen. Da aber das vorhandene belegmaterial bei 
GorTZITza und PAuL nach anderen, von einer anderen auffassung 
abhängigen gesichtspunkten geordnet ist, habe ich dieses material 
einer umgruppierung: unterzogen. Die nach stichwörtern geordne- 
ten belegsammlungen habe ich in ein alphabetisches verzeichnis 
nach den autoren umgearbeitet und dabei einige für meinen zweck 
wichtige daten über die einzelnen schriftsteller hinzugefügt. Das 


I vgl. Allgemeine deutsche bibliothek 11T (1766) stück 2, s. 150. 

2 vgl. O. GORTZITZA, Die neuhochdeutsche substantivdeklination. Erster 
abschnitt (Progr. Lyk 1843) ss. 10—12. 

® vgl. H. PAUL, Deutsche grainmatik 11 ss. 128 ff. 88 81—8ı. 
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durch eigene lektüre gesammelte material habe ich in dieses ver- 
zeichnis mitaufgenommen, gleichfalls einige sonstige in der litera- 
tur vorkommende angaben. Meine hauptsächlichen gewährsmän- 
ner GoRrTZITZA und PAuL habe ich nicht ausdrücklich zitiert, da 
das von ihnen stammende jederzeit sich leicht feststellen lässt, 
wohl aber die quellen der sonst verwendeten angaben namhaft 
gemacht. — Einen besonderen wert gewinnen die belege PAuLs 
dadurch, dass er für seine grammatik, wie das quellenverzeichnis 
zeigt, in weitgehendem masse auch die süddeutsche literatur heran- 
gezogen hat; da GorTzITza kein verzeichnis der von ihm exzer- 
pierten autoren bietet, bleiben wir bei ihm in diesem punkte im 
unklaren. 


Im folgenden verzeichnis haben auch s-plurale von frz, fremd- 
wörtern aufnahme gefunden und in einigen fällen auch plural- 
formen auf -s von nom. propr., obgleich ja diese teilweise auf alte 
genetivformen zurückzecehen. Die veranlassung dazu war, dass 
GORTZITZA und PAUL diese von meinem standpunkt aus irrelevan- 
ten formen berücksichtigt haben. 


Joh. Andre (geb. 1777 in Offenbach — lebte u.a. in Berlin — 
gest. 1799 in Offenbach) mädchens, barons. 


I 


Berthold Auerbach (geb. 1812 in Nordstetten (Schwarzwald), 
gest. 1882 in Cannes). Bei der lektüre von seinen werken: »Schwarz- " 
wälder dorfgeschichten» und »Das landhaus am Rhein» sind mir 
aufgefallen: gentes, honneurs, leunants, Luzians, marodeurs, odeurs, 


ponıes (zu sing. pony), restaurants. 


C. H. v. Ayrenhoff (Wien 1733—1819) generals, ministers, re- 


dacleurs, stadtcavalıers. 


Ilermann Bahr (geb. 1863 in Linz, lebt in Wien). Bei der lek- 
türe von den werken »Drut», »Der meister», »O mensch» und »Die 
Rahb sind mir folgende s-plurale aufgefallen: bankiers, eskimos, 


honneurs, klubs, mamas; von kerl die pluralform kerl'n. 
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L. Bechstein (geb. 1801 in Weimar, gest. 1860 in Meiningen) 
amerikaners, manöverchens. 


W. Blumenhagen (geb. 1781 in Hannover, gest. 1839 in Han- 
nover) dociors. 


J. C. Bode (geb. 1730 in Braunschweig, gest. 1793 in Weimar) 
kränzchens, mädchens, passagiers, plänchens, spässerchens, ventilators. 


C. F. Bretzner (geb. 1748 in Leipzig, gest. 1807 in Leipzig) 
dames, kinderchens, werberchens. 


A. v. Oppeln-Bronikowski (geb. 1783 in Dresden, gest. 1834 in 
Dresden) fräulerns. 


W. Contessa (geb. 1777 in Hirschberg (Schles.), gest. 1825 in 
Berlin, wo er seit 1805 lebte) bäschens, herrleins, kerls, oders, onkels. 


Matth. Claudius (geb. 1740 in Reinfeld (Holstein), gest. 1815 
in Hamburg) feldschers, officiers, schnabels, speculations. 


F. K. v. Creutz (geb. 1724 in Homburg vor der Höhe, gest. 
1770 in Homburg v. d. H.) Ortolans. 


J. J. Dusch (geb. 1729 in Celle, gest. 1787 in Hamburg) kobolds. 


Ferd. Eberl (Wien etwa ende 18. jh. tätig) bräutigams, leut- 
chens, mädchens, paladıns, püppchens, wildfangs; bei eigener lektüre 
ausserdem aufgefallen: begh’s, grenadiers, imans, offiziers, spahıs. 


Eichendorff (geb. 1788 bei Ratibor (Oberschles.), gest. in St. 
Rochus bei Neisse; diente in der preuss. armee und im kultus- 
ministerium in Berlin) echos, jungens, kerls, lumps, vergissmein- 


nichts. 


Elisabeth Charlotte v. Orleans (geb. 1652 in Heidelberg, er- 
zogen in Hannover, gest. 1721 in St. Cloud) damens, mahlers, miss- 


gönners, teufels. 
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Fielding in deutschen übersetzungen: Geschichte des Jos. And- 
rews von Fielding (Berlin, Stettin und Leipzig 1761) frauens. — 
Geschichte des Thomas Jones, eines findlinges (Hamburg und Leip- 
zig 1771) auctionators, doctors. 


[4 


L. Ganghofer (geb. 1855 in Kaufbeuren, den grössten teil sei- 
nes lebens in München verbracht). Bei der lektüre von seinen 
werken »Das kind und die million» und »Doppelte wahrheit. Novel- 
len» sind mir folgende s-plurale aufgefallen: fauteuils, chevaulegers- 
kaserre. 


F. v. Gaudy (geb. 1800 in Frankfurt a. O., gest. 1840 in Ber- 
lin) mädels. 


Geschwind eh’ es jemand erfährt, oder der besondere zufall 
(München 1777) postillons, salans. 


Gil Blas von Santillana, Der spanische Robinson oder — (P 
Hamburg 1742, II? Hamburg 1736, III 1736, IV 1735) aufpassers, 
beuiels, damgens, degens, fechtbodens, frauens, galans, Junkers, küs- 
sens (neutr.), mädchens, meisters, pflastertreters, rillers, swulzers, 
tıtuls, verwalters. 


Gleim (geb. 1719 bei Halberstadt, gest. 1863 in Halle) offrczers. 


Goethe (geb. 1749 in Frankfurt a. M., gest. 1832 in Weimar) 
aloes, bräutigams, brıiefleins, bubens, ! calculs, capıtals, dırektors, guten 
tags, guten abends, hochzeitkarmens, Jungens, kerl(e)s, landfriedens, 


miädchens, mädels, mamsells, meubels, mütterchens, passagters, regıs- 


ı Die bei J. M. R. Lenz vorkommende form bubens hat dieser offenbar 
Goethe entlehit; von dem er bekanntlich stark beeinflusst wurde. Über die 
innigkeit der beziehungen von Goethe und Lenz, die ihren höhepunkt im 
jahre 1775 erreichten, vgl. z.b. J. FROITZHEIM, Lenz und Goethe (Stuttgart, 
1891). 


B XVlIl,ı Der s-plural im deutschen. 103 


seurs, titels, uhus. — Hinzuzufügen z.b. fräuleins.! — Auf eine 
anfrage Göthlings: »Wollten Eure Exzellenz die undeutschen plu- 
rale kerls, bräutigams, warums beibehalten?» erwidert Goethe (1825): 
»Als oberdeutsche anklänge beibehalten.»? Diese auslassung Goethes 
über den s-plural zeigt, wie wenig bewusst den schriftstellern der 
ursprung der von ihnen oft als stilmittel gebrauchten dialektischen 
eigentümlichkeiten war. 


Gottsched, Frau (geb. 1713 in Danzig, gest. 1762 in Leipzig) 
bräutigams, fräuleins, galans, Jungens, mädchens, oheims, strudels. — 
In der von Gottsched hgg. »Deutschen schaubühne» (Leipzig 1740 — 
45) cavalıers, bräutigams. 


Grabbe (geb. 1801 in Detmold, gest. 1836 in Detmold) Caesars, 
reılertrupps. 


Grillparzer (geb. 1791 in Wien, gest. 1872 in Wien) fräuleins, 
jungens, kerls.? 


G. F. Grossmann (geb. 1746 in Berlin, gest. 1796 in Hanno- 
ver) fähnrichs. 


Gutzkow (geb. 1811 in Berlin, gest. 1878 in Berlin) abers, albums, 
dennochs, divans, ekels, freilichs, papas, stelldicheins. 


A. Hagen (geb. 1797 in Königsberg, gest. 1880 in Königsberg) 
fräuleins. 


Heine (geb. 1797 in Düsseldorf, gest. 1856 in Paris) fähnder:ichs, 
Jungens, leutnants. 


ı vgl. J. A. LEHMANN, Goethes sprache und ihr geist (Berlin, 1852) 
ss. 33,9— 3%. 

2 vgl. H. PFENNIG, ZDWf 6 (1904) s. 6. 

® vgl. H. KÜCHLING, Studien zur sprache des jungen Grillparzer mit 
besonderer berücksichtigung der »Ahnfrau» (Diss. Leipzig 1900) s. 33._ 
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Herder (geb. 1744 in Morungen (Östpreussen), gest. 1803 in 
Weimar) censors, consuls. 


K. Herlossohn (geb. 1804 in Prag, gest. 1849 in Leipzig) mensch- 
leins 


K. F. Heasler (ende 18. jh. in Wien tätig) cavaliers, grenadiers, 
passagıers. 


Fr. v. Heyden (geb. 1789 in Ostpreussen, gest. 1851 in Breslau) 
uhu’s. | 


Heymonskindern, Das deutsche volksbuch von den, hgg. von 
F. Pfaff (Freiburg i. B., 1887) (Ins deutsche übersetzt von dem 
niederländer Paul von der Aelst i.j. 1604; mehrere ndl. spuren) 
rıtlers. 


J. T. Hermes (geb. 1738 in Pommern, gest. 1821 in Breslau) 
bengels,' contours, fentchens, junkers, meubles, officters, schnürchens, 
spions, thälerchens, würmerchens. 


Th. G. Hippel (geb. 1741 in Ostpreussen, gest. 1796 in Königs- 
berg) ja’s, Jungens, vor sıch's. 


E. T. A. Hoffmann (geb. 1776 in Königsberg, gest. 1822 in 
Berlin) officiers. 


Hoffmann v. Fallersleben (geb. 1798 in Fallersleben, gest. 1844 
in Corvey) fräuleins. 


K. v. Holtei (geb. 1798 in Breslau, gest. 1880 in Breslau) 
actionaırs, koffers. 


Immermann (geb. 1796 in Magdeburg, gest. 1840 in Düssel- 
dorf) doctors, fräuleins, jungens, kerls. 


Jean Paul (geb. 1763 im Fichtelgebirge, gest. 1825 in Bayreuth) 


memoires, schustacks. 
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J. Jünger (geb. 1759 in Leipzig, gest. 1797 in Wien) mädchens. 


Anna-Louise Karsch (geb. 1722 in Schwiebus (Preuss.), gest. 
1791 in Berlin) mädchens. 


F. M. v. Klinger (geb. 1752 in Frankfurt a. M., gest. 1831 in 
Dorpat) kerls; nachzutragen äffchens, verschens. ! 


Klopstock (geb. 1724 in Quedlinburg, gest. 1803 in Hamburg) 
mädchens. 


J. König (geb. 1790 in Fulda, gest. 1869 in Wiesbaden) fräu- 
leıns, kerls, meisters. 


Kotzebue (geb. 1761 in Weimar, gest. 1819 in Mannheim) barons, 
bräutigams, briefchens, salans. 


G. Kühne (geb. 1806 in zen gest. 1888 in Dresden) 
‚ dolmans, fräuleins, harems. 


Kurländer Almanach dramatischer spiele (Wien und Triest 
1811 ff.) onkels. 


H. Laube (geb. 1806 in Sprottau (Schles.), gest. 1884 in Wien, 
lebte lange in Leipzig) fräuleins, kavaliers, mottos, operntalents, 
toasis. 


Lenau (geb. 1802 in Csatäd (Ungarn), gest. 1850 in Wien) jun- 
gens. 


Lessing (geb. 1729 in Kamenz, 1748—1755 in Berlin, dann 
Hamburg u.a., gest. 1781 in Braunschweig) Amors, definitions, 
Elisabeths, fräuleins, generals, generalgouverneurs, genies, Ismenors, 


kerls, korporals, lieblings, mamsells, Marwoods, säbels, Salyrs, stoss- 


ı vgl. H. PFENNIG, ZDWTf 6 (1904) s. &. 
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gebetchens, talısmans, Theophans, weibleins; hinzuzufügen: Auto's 
da Fe, mädchens, Tellheims. ! 


A. Lewald (geb. 1792 in Königsberg, gest. 1871 in München) 
dolmans, kerls. 


G. C. Lichtenberg (geb. 1742 bei Darmstadt, studierte in Göt- 
tingen, wo auch lange tätig, gest. 1799 in Göttingen) damens, geo- 
meters, publikums. 


M G. Lichtwer (geb. 1719 in Wurzen, £est. 1783 in Halber- 
stadt) leichnams. 


OÖ. Ludwig (geb. 1813 in Eisfeld (Thüringen), gest. 1865 in 
Dresden) meubles. 


S. A. Mahlmann (geb. 1771 in Leipzig, gest. 1826 in Leipzig) 


dramas, Hanswurstjäckchens, kerls. 


C. Meisl (geb. 1775 in Laibach, gest. 1853 in Wien) bräutigams, 
grenadıers. 


A. G. Meissner (zeb. 1753 in Bautzen, studierte in Wittenber:, 
gest. 1807 in Fulda) leutchens, officiers. 


J D Michaelis (geb. 1717 in Halle, gest. 1791 in Göttingen) 
engels, gärtens, grabens, kammerküätzchens, mädchens, namens, onkels, 


paketchens, stückchens, teufels. 


H. F. Möller (geb. 1745 in Olbersdorf (Schles.), 1770 schau- 
spieler in Hamburg, gest. 1798 in Fehrbellin) corporals, fühndrichs, 
feldwebels, engelchens. 


J. Möser (geb. 1720 in Osnabrück, gest. 1794) spions. 


ı vgl. A. LEHMANN, Forschungen über Lessings sprache (Braunschweig, 
1875) ss. 205—206. 
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Th. Mügge (geb. 1806 in Berlin, gest. 1861 in Berlin) Bierbartels, 
echos, fräuleins, Jungens, kerls, lebehochs, lebewohls. 


Fr. Müller (geb. 1749 in Kreuznach, Bet: 1825 in Rom) dın- 
gerchens, mädels. 


J. K. Musäus (geb. 1735 in Jena, gest. 1878 in Weimar) fräu- 


leins, plans. 
» 


Oehlenschläger (geb. 1779 in Vesterbroe (Dänemark), gest. 1850 
in Kopenhagen) hofjunkers, jungens, kerls, vergissmeinnichts. 


H. v. Pückler-Muskau (geb. 1785 in Muskau (Lausitz), gest. 
1871 in Branitz bei Kottbus) eseleins, fräulens, jJungens, kerls, 
klümpchens, tempels. 


Raimund (geb. 1790 in Wien, gastspiele in Berlin und Ham- 
burg, gest. 1836 in Pottenstein) aars, trauerspiels. 


J. Rautenstrauch (geb. 1746 in nel gest. 1801 in Wien) 
generals. 


P. J. Rehfues (geb. 1779 in Tübingen, gest. 1843 in Bonn) echos. 
L. Rellstab (geb. 1799 in Berlin, gest. 1860 in Berlin) fräuleins. 


Chr. Reuter (geb. 1665 in Kütten, gest. etwa 1710 in Berlin) 
mädchens. 


Sophie von La Roche (geb. 1730 in Kaufbeuren, wohnte in 
Biberach und Koblenz, kam in berührung mit Wieland (vgl. unten), 
gest. 1807 in Offenbach) manisters. 


J. F. Rochlitz (geb. 1769 in Leipzig, gest. 1842 in Weimar) 
fentchens, rivals. 


Paul Rosenhayn (geb. 1877 in Hamburg, lebt in Berlin). Bei 
der lektüre von »Dem mann auf dem Kronleuchter» sind mir fol- 
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sende s-plurale aufgefallen: autos, benyels, bonbons, flip-flaps. 
habitues, hors d’oeuvres, honneurs, hotels, kasernements, kuverts, 
mädels, parfüms. 


Peter Rosegger (geb. 1843 in Alpl, lebte in Graz, gest. 1918 
in Steiermark). Bei der lektüre von den romanen »Die schriften 
des waldschulmeisters» und »Peter Mayr» sind mir keine s-plurale 
aufgefallen. ä 


L. Schefer (geb. 1784 in Muskau, gest. 1862 in Muskau) fräu- 
leıns, kerls, toasts. 


E. Schikaneder (geb. 1751 in Regensburg, gest. 1812 in Wien) 
generals, koffers, officiers, bräuligams. 


Schiller (geb. 1759 in Marbach, studienzeit u.a. in Thüringen. 
gest. 1805 In Weimar) compliments, costümes, dames, damens, doctors, 
generals, hartschiers, honorars, jungens, kastellans, kerls, mädels, 
meubles, officiers, pfarrers, professors, rivals, weıberchens; hinzuzu- 
fügen: feuerwerks, frauens, fräuleins, freundinnens, kavalıers, kerles, 
passagıers, rubels, Sullys, trımeters, uhus, visıonnärs*, werbleins ?; 


ausserdem noch: husarenmajors, sekretärs. 


J. Schiman (geb. 1745 in Graz, gest. 1784 in Prag) bräutigams, 
karaliers, kobolds. 


A. W. Schlegel (geb. 1767 in Hannover, gest. 1845 in Bonn) 
meisters. 


J. G. Schnabel (geb. 1692 bei Bitterfeld, lebte in Hamburg, 


zost. etwa 1750) mägdleins, mersters, schneiders, strudels, wagens. 


I vgl. F. KASCH, Mundartliches in der sprache des jungen Schiller (Diss. 
Greifswald 1900) s. 65, wo aber die ganze erscheinung irrig aufgefasst wird. 
®2 vgl. PFENNIG, ZDWT 6, s. 5. 
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. Johanna Schopenhauer (geb. 1766 in Danzig, gest. 1838 in 
Weimar) fräuleins. 


F. L. Schröder (geb. 1744 in Schwerin, gest. 1816 in Rellingen) 
koffers, mädchens. 


C. F. Schubart (geb. 1739 in Obersontheim (schwäb. grafschaft 
Limburg), gest. 1791 in Stuttgart) mädels. 


S. Schütze (geb. 1771 in Olvenstädt bei Magdeburg, gest. 1839) 
fräuleins, kerls. 


Ch. Sealsfield (geb. 1793 in Poppitz bei Znaim, lange in Amerika, 
gest. 1864 in Solothurn) fräulens, Grotius’s, havannahs, jungens, 


kerls, vıllas, wer da’s. 


K. Spindler (geb. 1796 in Breslau, gest. 1855 in Freiersbachı) 
docters, doctors, fräuleıns, kerls, städileins, Irupps. 


Gottlieb Stephanie (geb. Breslau 1741, preuss. husar, gest. 
1800) corporals, generals, officiers. 


Th. Storm (geb. 1817 in Husum, gest. 1888 in Hademarschen) 
heisters. 


Tieck (geb. 1773 in Berlin, gest. 1853 in Berlin) barons, Beelze- 
bubs, kerls, köters, salans, sophas. 


J. N. Vogl (geb. 1802 in Wien, gest. 1866 in Wien) dolmans. 
Chr. Weise (geb. 1642 in Zittau, gest. 1708 in Zittau) cavalıers. 


Dietr. v. d. Werder (geb. 1584 in Werdershausen (Hess.), gest. 
1657 bei Köthen) capıtaıns. 


Wie'and (geb. 1733 in Oberholzheim (Biberach), zwischen 1747 
und 1750 in Magdeburg und Erfurt, gest. 1813 in Weimar) bräutı- 


yams, capılains, consuls, corporals, couriers, Jungens, Lervtathans, 
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lıciors, mädchens, officiers, pilgrims, schlingels, teufels, Tritons, 
Zephyrs. 

Willibald Alexis (geb. 1798 in Breslau, von jugend an in Ber- 
Jin, gest. 1871 in Arnstadt) Albrechts, barbiers, bewusstseins, bräut:- 
gams, cherubs, decems, decks, doctors, eıdams, fräuleins, Hans Unge- 
schicks, Heinrichs, jungens, Kathıs, kerls, korporals, Konrads, lebe- 
hochs, maurers, minısters, obgleichs, ordens, Oltos, professors, Rudolfs, 
schicksels, Schlagetodts, Schubbejacks, tischlers, Ursulas. 


F. W. Zachariä (zgeb. 1726 ın Frankenhausen, Best: 1776 in 
Braunschweig) fühndrichs, kerls, mädchens. 


Das oben heranzezogene material zeigt klar, dass der s-plural 
in der nhd. schriftsprache die direkte fortsetzung dieser bildungs- 
weise in der vorhergehenden periode ist. Bereits im anfang des 
16. ih. kommen s-plurale von stammdeutschen wörtern in etwas 
mundartlich gefärbten erzeugnissen vor. D.h. es lässt sich hier 
genau dieselbe tatsache feststellen, wie im kapitel über den s-plural 
im mndd., wo in den In hd. sprache abgefassten stadtordnungen 
u.a. denkmälern ndd:er städte aus dem 16. Jh. s-plurale vorkom- 
men, die als ndd. eindrinzlinge in dem hd. text aufzufassen sind. 
In den betr. frühen quellen handelt es sich um auf md. sprach- 
gebiet entstandene werke. Über die verbreitung des s-plurals auf 
in nhd. zeit md., früher ndd. gebiet orientiert der abschnitt »Der 
s-plural in den mundarten in nhd. zeitv. Jedenfalls ist also auch 
hier das eindringen der s-plurale in die schriftlichen erzeugnisse 
bes. nach der befestigunz der nhd. schriftsprache als eine kon- 
zession an die mundart anzusehen. 

Anders steht es um den s-plural bei den frz. fremdwörtern. 
Für frz. wörter sind s-plurale bes. seit der alamodezeit ziemlich 
geleichmässig in allen teilen des deutschen sprachgebietes zu be- 
legen. Hier handelt es sich eigentlich nur um die fortsetzung 
der alten tradition, nach welcher die häufigen lat. fremdwörter 
oft ihre eizene lat. flexion auch im deutschen behielten. Eine fort- 
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setzung dieser tradition ist es, wenn auch später in der nhd. schrift- 
sprache lat. fremdwörter lat.!, span. fremdwörter span. ?, engl. 
fremdwörter engl.° und ital. fremdwörter ital.* flektieren. Und 
nichts anderes, als eine auswirkung desselben prinzips ist es, wenn 
in der nhd. schriftsprache die frz. fremdwörter oft ihre frz. plural- 
form beibehalten. 

Wenn man dann das ganze oben angeführte material von dem 
standpunkt der verteilung der s-plurale auf die verschiedenen teile 
des deutschen sprachgebietes aus betrachtet, so fällt das unver- 
gleichlich häufigere vorkommen solcher formen vorzugsweise bei 
nordd., aber auch md. schriftstellern auf. Besonders wichtig ist es 
festzustellen, dass bei mehreren nordd. und auch md. schriftstellern 
s-plurale von einer so grossen anzahl wörter vorkommt, dass man 
bei ihnen von einer lebendigen pluralbildungsart auf -s sprechen 
kann; bei solchen schriftstellern kommen s-plurale von wörtern 
vor, die anderswo mit dieser flexion nicht zu belegen sind (vgl. 
z.b. bei Elisabeth Charlotte v. Orleans, im Gil Blas, bei Goethe, 
Hermes, Lessing, Willibald Alexis). Wenn bei südd. schriftstellern 
s-plurale in grösserer anzahl vorhanden sind, so erklärt sich dies 
gewöhnlich durch einen längeren aufenthalt der betr. schriftsteller 
in dem nordd. bzw. md. sprachgebiet, wo der s-plural in der mund- 
art gang und gäbe ist (so ist z. b. die grosse anzahl von s-pluralen 
bei Schiller zu erklären, obgleich in diesem falle noch der einfluss 
literarischer vorbilder hinzukommt). Bei den süddeutschen schrift- 
stellern kommt in der regel, wenn sie überhaupt von dem s-plural 
bei stammdeutschen wörtern gebrauch machen, diese bildungs- 
weise nur bei gewissen wörtern vor, und zwar besonders bei den 
wörtern kerl, junge, sowie bei den deminutiven. 

Wenn wir chronologisch das auftauchen und das umsichgreifen 


I vgl. z.b. PAUL, Deutsche gr. II 88 77— 8. 
3 vgl. z.b. PAUL, ibid. $ 81 anın. 1. 

° vgl. z.b. PAUL, ibid. $ 82. 

* vgl. z.b. PAUL, ibid. $ 80 anm. 
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des s-plurals bei besonderen wörtern bzw. wörtergruppen in der 
nhd. schriftsprache verfolgen, so stellt es sich heraus, dass diese 
bildungsweise seit der befestigung der nhd. schriftsprache zuerst 
und vorwiegend bei den wörtern kerl, Junge und bei den deminu- 
tiven auf -chen neben den ausgeprägter dialektisch klingenden 
s-pluralen von nomina agentis auf -er auftritt. Die wörter kerl! 
und junge? sowie auch die deminutiva auf -chen® sind als ndd.- 
md. elemente in der nhd. schriftsprache zu betrachten. Diese 
ndd.-md. wörter bzw. wörtergruppen haben dann bei ihrem ein- 
dringen in die hd. schriftsprache ihren heimisch-mundartlichen 
ndd. plural auf -s mitgebracht. Auf dem wege analogischer aus- 
dehnung hat dann in der schriftsprache diese bildungsweise auch 
auf rein obd. wörter übergegriffen. Ein besonders einleuchtendes 
beispiel einer solchen bastardbildung stellt die bei Goethe vorkom- 
mende form bubens vor: da Goethe die form jungens geläufig war, 
bildete er zu dem gleichbedeutenden bube, das ein speziell obd. 
wort ist, auf dieselbe art die pluralform bubens. Ähnlich steht es 
um die verbreitung der häufig sowohl bei nordd. als auch bei südd. 
schriftstellern vorkommenden pluralbildungen auf -s von den obd. 
deminutiven auf -el und -leın. Den ausgangspunkt stellen hier die 
organisch entstandenen ndd.-md. pluralformen auf -chens dar, und 
die übertragung auf die obd. suffixe geschah durch die gemein- 
same deminuierende funktion. 

Natürlich genügen diese gruppen allein nicht, um das eindrin- 
gen des ndd. s-plurals in die nhd. schriftsprache zu erklären. Dazu 
war ein tiefgreifender ndd. oder vielmehr nordd. — denn es han- 
delt sich ja hier nicht nur um rein ndd. sprachgebiet — einfluss 
überhaupt auf die nhd. schriftsprache notwendig. 


I vgl. z.b. KLUGE, Et. wb. s. v. kerl. 

? vgl. z.b. P. KRETSCHMER, Wortgeographie der hochdeutschen um- 
gangssprache (Göttingen, 1918) ss. 244 ff. 

® vgl. z.b. H. GÜRTLER, Das diminutivsuffix -chen im frühneuhoch- 
deutschen (Diss. Freiburg 1909). 

4 vgl. z.b. KRETSCHMER, o.c. ss. 244 ff. 
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Und die möglichkeit eines so weitgehenden einflusses des nordd. 
auf die hd. schriftsprache, wie dies das eindringen des ndd. s-plu- 
rals voraussetzt, ist unbedingt in weitgehendem masse vorhanden. 

Bereits in mhd. zeit, im 14. jh., fängt das md. an, das obd. 
aus seiner herrschenden stellung zu verdrängen, aber der einfluss 
des ndd. ist bis zur nhd. zeit recht bescheiden geblieben — obgleich - 
vielleicht noch nicht genügend gewürdigt — und konnte sich 
meistens überhaupt nur auf dem umwege über das md. geltend 
machen. Nach dem dreissigjährigen Kriege nimmt die kulturelle 
bedeutung der kleinen md. höfe zu und beginnt der aufstieg 
Preussens, und gegen ende des 17. jh. reisst Preussen unter dem 
grossen Kurfürsten und seinem ersten könig, in schnellem aufstieg 
begriffen, auf manchem gebiete die geistige führung an sich, um 
sie nur kurz und vorübergehend unter Friedrich Wilhelm dem 
ersten, dessen hauptinteresse der armcee galt, aus der hand zu geben. 
Unter Friedrich dem grössen ist wieder die führende rolle Preus- 
sens unbestritten. Es ist nur selbstverständlich, dass diese stellung 
Preussens und seiner mitten im ndd. sprachgebiet liegenden haupt- 
stadt Berlin auch in der entwicklung der deutschen schriftsprache 
spuren hinterlassen hat. 

Diese einwirkung des ndd. auf die hd. schriftsprache, die sich 
mit dem aufstieg Preussens geltend macht, tritt so klar zutage, 
dass ein zeitgenössischer grammatiker, der kein ganz schlechter 
beobachter war, JoHu. BÖDIKER, in amplissima forma den einfluss 
des ndd. bezeugt: »Die hochdeutsche sprache muss noch täglich 
viel wörter und red-arten in sich hinein nehmen auss dem Nieder- 
Sachsen.»! Für eine viel spätere zeit haben wir das Zeugnis von 
HeynaATz: »Einige kenntnis des plattdeutschen ist vorzüglich 
darum nützlich, weil ungemein vieles aus derselben ins hochdeutsche 
aufgenomen ist, Ja von guten schriftstellern, welche in plattdeut- 
schen ländern geboren sind oder leben, noch täglich aufzenommen 


(d 


U vgl. Jom. BÖDIKER, Grund-sätze der deutschen sprachen im reden 
und schreiben (CGölln an der Spree, 1690) s. 18. 
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wird.»! Genau in Seinem ganzen umfange ist dieser einfluss noch 
nicht geschätzt, aber schon das, was-in dieser hinsicht bereits in 
untersuchungen über die nhd. schriftsprache und in wörterbüchern 
u.8. w. geschehen ist ?, zeigt, dass er sehr bedeutend gewesen ist. 

Es ist eine allgemein bekannte tatsache, dass ein politisch füh- 
render teil eines landes, besonders oft seine hauptstadt, eigene 
sprachliche eigentümlichkeiten den anderen teilen aufoktroyiert. 
Ausser den allgemein-politischen ursachen, die für den einfluss 
Preussens und Berlins in anschlag zu bringen sind, lassen sich 
noch einige kulturgeschichtliche tatsachen anführen, die allerdings 
letzten endes auf die politische entwicklung zurückgehen, oder 
wenigstens mit ihr im zusammenhang stehen. 

Die universitäten Deutschlands sind insofern von grosser bedeu- 
tung für die entwicklung der umgangssprache, als ja die studenten 
einen speziellen jargon entwickelten, der manches dialektische in 
sich aufnahm und der sich grosser beliebtheit und weiter nachahmung 
in den verschiedensten kreisen erfreute, mit denen der student In 
seinem wechselvollen leben in berührung kam. Dass der gebrauch 
des ndd. s-plurals für die studentensprache charakteristisch ist, hat 
bereits KLuce dargetan.® Die studentensprache machte sich gern 
‘“ charakteristische mundartliche eigentümlichkeiten, die einen for- 
schen klang hatten, zu eigen, und bei dem innigen zusammenhang 
zwischen den studenten und allem, was zu den gebildeten kreisen 
gehörte, ist der einfluss der studentensprache auf die umgangs- 
und die schriftsprache, bes. bei der jüngeren generation — der 
zusammenhang mit den stürmern und drängern wird von KLUGE 


ı vgl. J. F. HEYNATZ, Anweisung zur deutschen sprache (Berlin, 1785) 
s. 5 anm. 3. 

2 vgl. z.b. OSCAR JÄNNICKE, Die niederdeutschen elemente in unserer 
schriftsprache (Berlin, 1870), A. SOCIN, Schriftsprache und dialekte (Heil- 
bronn, 1888) s. 499, F. KLUGE, Et. wb. ss. 457 ff. und P. KRETSCHMER: 
Wortgeographie der hochdeutschen umgangssprache (Göttingen, 1918) s. 18 
und passim. 

3 vgl. F. KLUGE, Deutsche studentensprache (Strassburg, 1895) s. 66. 
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bes. hervorgehoben — nur eine selbstverständlichkeit. Unter den 
universitäten Deutschlands gewinnen die universitäten in Halle 
und in Göttingen nach dem tiefstand des deutschen universitäts- 
wesens, der mit dem ende des 17. jh. zusammenfällt, eine führende 
stellung, die sie lange behaupten; neben ihnen spielen im 18. jh. 
Jena und Leipzig eine bedeutende rolle und im anfang des 19. jh. 
wird dann die Berliner universität gegründet, die sofort in der 
reihe der deutschen universitäten einen hervorragenden platz ein- 
nimmt. ! — Von dem standpunkt der studentensprache aus sind 
nach KLuce bes. Jena, Halle und Giessen wichtig. ? 

Auch das preussische militär hat seinerseits dazu beigetragen, 
dass norddeutsches sprachgut durch das stark preussisch beein- 
flusste militär verbreitung fand. — Und in der letzten zeit haben 
verschiedene ganz Deutschland umfassende bewegungen wie z.b. 
die wandervögel, pfadfinder u.a. in derselben richtung gewirkt. 

In der deutschen literaturgeschichte spielt der norden bereits im 
17. jh. eine bedeutende rolle, und im 18. jh. liegt die führung un- 
bestreitbar bei dem norden (hier auch mitgerechnet md. gebiet, 
auf dem der s-plural geläufig war). — Und was die deutschen büh- 
nen anbelangt, so ist Niedersachsen neben Obersachsen der eigent- 
liche boden, auf dem die deutsche schauspielkunst an den verschie- 
denen residenzen und in wichtigeren städten besonders im laufe 
des 18. jh. emporblüht, und somit ist denn auch bei den bühnen 
ein starker nordd. einfluss festzustellen. ® Die erste stehende deutsche 
oper hat Hamburg (seit 1678) und ihre glanzperiode beginnt mit 
dem jahre 1686. ® 

Auch in der entwicklung der deutschen presse ist dem norden 


ı vgl. F. PAULSEN, Die deutschen universitäten (Berlin, 1902) s. 57 und 
passim. 

2 vgl. F. KLUGE, Deutsche studentensprache (Strassburg, 1895) s. 3. 

3 vgl. E. DEVRIENT, Geschichte der deutschen schauspielkunst (Neu- 
ausg.) I (Berlin, 1905) s. 429 und passim. 

* vel. K. TH. GAEDERTZ, Die hamburgischen opern in beziehung auf 
ihre niederdeutschen bestandteile (NddJb VIIL (1883) ss. 115 ff.) ss. 115—116. 
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ein rühmlicher platz angewiesen. Im dreissigjährigen kriege und 
nach dem westfälischen frieden befand sich die deutsche presse 
überhaupt, aber zanz besonders diejenige Süddeutschlands, in 
einem kläglichen zustande. Allmählich begann dann der aufstieg, 
der vor allem im norden fortschritte machte, wogegen die süddeut- 
sche presse noch im 18. jh. sehr unbedeutend blieb.! Allerdings 
kam Berlin erst im 19. jh. zu einer führenden stellung in der 
_ presse Norddeutschlands. ? 

Dies alles — literatur, bühne, presse, universitäten, militär 
u.a. — sind wichtige kanäle, durch welche ndd. sprachgut in die 
hd. umgangssprache und in die hd. schriftsprache drang, und auf 
diese art und weise ist auch der s-plural hierher gekommen. 

Eins kommt noch hinzu, das die schnelle verbreitung der for- 
men mit s-plural in der schriftsprache erklärt. Die grammatiker 
und die schriftsteller der älteren nhd. periode bis gegen ende des 
18. jh. wollten alles mundartliche aus der schriftsprache fernhalten, 
um die »reinheit und regelmässigkeit» dieser zu bewahren. Mit 
dem erwachenden interesse für das volkstümliche fängt man an, 
auch der sprache des volkes mehr verständnis entzegenzubrineen; 
es sind die regungen des erstarkenden nationalen bewusstseins, 
die sich dann später in der romantik zu einer charakteristischen 
strömung verdichten. Und im bewussten gerensatz zu den vor- 
gängern fängt man an, für die aufnahme volkstümlicher elementc 
in die schriftsprache einzutreten. Es ist kein geringerer als Her- 
DER, selbst ein norddeutscher, der dieser forderung eine prägnante 
form verliehen hat in seinen »Frasmenten über die ceigenheiten 
unserer sprache»: »Unsere sprache ist reich an idiotismen, und 
idiotismen sind patronymische schönheiten, und gleichen jenen hei- 
ligen ölbäumen, die rings um die akademie bei Athen ihrer schutz- 
göttin Minerve geweiht waren. — — — Idiotische schriftsteller 


I vgl. L. SALOMON, Geschichte des deutschen zeitungswesens I (Olden- 
burg und Leipzig, 1900) ss. 87, 16% und passim. 
2 ibid. II (1902) ss. 177 ff. 
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also, die selbst den eigensinn ihrer sprache nutzen, aus dem über- 
flüssigen und unregelmässigen derselben vortheile ziehen, aus ihren 
fundgruben schätze heraufholen und so schreiben, als sich, nur in 
dieser sprache schreiben lässt: sind ein schatz der nation: sie sind 
nationalschriftsteller in hohem verstande. — — — Überdem kön- 
nen sie sich der denkart ihrer nation so genau anschmiegen, dass 
dieselbe in jedem wort. das ihrer zunge entwandt ist, in jedem 
zuge, darinn sie sich unvermuthet wiederfindet, die freude des 
wiedererkennens fühlet, wie, wenn man unvermuthet einen lands- 
mann, einen verwandten, einen gespielen unserer jugend in einem 
fremden lande erblicket.» — -— — »Ein kühnes genie durchstösst 
das so beschwerliche ceremoniel: findet und sucht sich idiotismen; 
gräbt in die eingeweide der sprache, wie in bergklüfte, um gold zu 
finden.»2 — In diesem punkte traf HERDER mit den schweizera 
zusammen, die ja auch gegen GoTTscHEpDs abneigung gegenüber 
allem dialektischen einen zielbewussten kampf führten. — Und 
dass dieses eintreten für ein neues prinzip und dieser angriff gegen 
das herkömmliche bei den stürmern und drängern sowie den roman- 
tikern als verfechtern von strömungen, die vom geiste der revolte 
getragen wurden, anklang fand, ist nur ganz natürlich. So gehörte 
es auch sicher nicht zu den grössten kühnheiten der jungen gene- 
ration, wenn sie, den von dem »guten» sprachgebrauch aufgestell- 
ten regeln zum trotz den s-plural mit seinem volkstümlichen, 
manchmal etwas derben beigeschmack zern in ihren werken ge- 
brauchte. 


Die beliebtheit gerade des ndd. s-plurals für volkstümlich- 
derbe wirkungen ist auch von dem standpunkte der auswahl der 
volkstümlich-dialektischen stilmittel überhaupt nicht befremdlich, 
denn es ist in dieser hinsicht bei den deutschen dichtern -—— ausser 
bei den ausgeprägten heimatdichtern, die sich der mundart ihrer 


ı vgl. HERDERs sämmtliche werke (ed. B. SUPHAN) 11 (Berlin, 1877), 
ss. Aa—45. 
®2 vgl. ibid. s. 50. 
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heimat bedienen —- eine vorliebe für das ndd. festzustellen. ! Ausser- 
dem waren sicher mehrere dichter, wie anlässlich Goethes bereits 
bemerkt, über die herkunft des s-plurals im unklaren. 

Der ganze oben angeführte tatsachenkomplex genügt völlig, 
um das eindringen des s-plurals in gewissen grenzen in die nhd. 
schriftsprache zu erklären. Trotzdem gibt es jedoch fälle — süd- 
deutsche schriftsteller, die von dem s-plural einen auffallend häu- 
figen gebrauch machen —, die eine besondere erklärung erheischen. 
So fällt es z. b. auf, bei dem Wiener Ferd. Eberl eine bedeutende 
anzahl von s-pluralen zu finden, und zwar auch von wörtern, die 
keineswegs durchgehend in der nhd. schriftsprache mit dem s-plural 
auftreten und auch in der umgangssprache der betr. gegend nicht 
heimisch waren. 

In solchen fällen haben wir es — wie bereits oben anlässlich 
Schillers angedeutet — mit einer literarischen mode zu tun: der 
kreis von stürmern und drängern, der sich besonders um Goethe 
geschart, hatte den gebrauch des volkstümlich klingenden s- 
plurals zur mode erhoben, und dieser mode fröhnte auch mancher 
süddeutsche schriftsteller. Und dass sie sich sogar in Wien geltend 
machte, zeigt u.a. das beispiel Eberls. — Auf grund anderer tat- 
sachen steht es ja bereits fest, dass norddeutsches sprachgut auch 
hier gern aufnahme fand. Man verwendete in Wien mit vorliebe 
in schauspielen und possen das preussische und berlinerische, und 
zwar nicht nur etwa zu komischen zwecken; Raimund lässt z.b. 
die jugend hd. mit einem anklang an das preussische sprechen, 
um die gestalt in reinere höhen zu heben. Norddeutsche dichter, 
wie z.b. Lessing und Wieland, übten einen tiefgreifenden einfluss 
aus, norddeutsche schauspieler liessen sich in Wien für kürzere 
oder längere zeit nieder. ? — Einige etwa nach der mitte des 18. jh. 


I vgl. für einen bes. zeitabschnitt A. LowAck, Die mundarten im hoch- 
deutschen drama bis gegen ende des 18. jahrhunderts (Breslauer beiträge 
zur literaturgeschichte hgg. v. KOCH und SARAZIN VII. Leipzig, 1905). 

? vgl. M. ENZINGER, Die entwicklung des Wiener theaters vom 16. zum 19. 
jahrhundert I—II (Berlin, 1918-1919), ss. 14, 37% ff., 405, 459 ff. und 465 ff. 
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erfolgte versuche, in Österreich norddeutsche ausdrücke einzu- 
führen, erwähnt KRETSCHMER !, lässt aber die frage offen, ob diese 
ausdrücke sich hier nur auf die literatur beschränkten, oder ob 
sie auch in die umgangssprache eingang fanden. Der fall mit dem 
s-plural, der ja in der heutigen Wiener umgangssprache vorhanden 
ist, obgleich in weit bescheidenerem masse als z. b. bei Eberl, würde 
für die letztere möglichkeit sprechen. 

Durch die tatsache, dass der s-plural im nhd. schrifttum die 
oben skizzierte weite verbreitung gefunden hat, muss: er als zur 
nhd. schriftsprache gehörend anerkannt werden, wenn auch nur in 
einer bestimmten anzahl von fällen, die auch bereits erwähnt wor- 
den sind. Eine frage, die vom standpunkt der nhd. schriftsprache 
aus hier noch berührt werden muss, ist diejenige nach der art des 
gebrauches dieser bildungsweise. Sie lässt sich am besten charakte- 
risieren durch die feststellung, dass der s-plural in der nhd. schrift- 
sprache vorzugsweise als stilmittel gebraucht wird. D. h. man ver- 
wendet ihn, wo man einen familiären, forschen oder auch einen 
verächtlichen ton anschlagen will. Auf diese gebrauchsweise deutet 
bereits die tatsache hin, dass mehrere von den in der nhd. schrift- 
sprache am häufigsten vorkommenden stammdeutschen wörter 
mit s-plural schon als solche durch ihre bedeutung in eine etwas 
familiäre sprechart gehören. Im feierlichen stil ist er nicht ge- 
bräuchlich, ausser bei den frz. fremdwörtern und bei einigen anderen 
fremdwörtern, die ihn ebenfalls angenommen haben. Hinsichtlich 
der frz. fremdwörter und der sonstigen fremdwörter, die den s- 
plural annehmen, spielt der einfluss der praktischen grammatiker 
offenbar mit, die häufig die ansicht vertreten, dass er frz. ursprungs 
sei und deshalb bei frz. sowie bei gewissen anderen fremdwörtern 
zulässig sei. Ohne die bedeutung der praktischen grammatiker 
für den sprachgebrauch der schriftsteller irgendwie zu übertreiben, 
ist es nur selbstverständlich, dass die autorität der grammatiker 
sich besonders bei mehr oder weniger seltenen fremdwörtern gel- 


I vgl. KRETSCHMER, Wortgeographie der hd. umgangssprache ss. 59—-60. 
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tend macht, deren pluralbildunge sowieso schwieriekeiten verur- 
sacht. 

Eine frage, die auch in diesem zusammenhang berührt zu wer- 
den verdient, ist diejenige nach dem lautwert des stummen frz. 
-s in den pluralformen der frz. freındwörter im deutschen. M.e. 
ist die entwicklung, die dazu führte, dass das frz. stumme -s im 
deutschen ausgesprochen wurde, dadurch begünstigt worden, dass 
im ndd. ein s-plural vorhanden war, der recht früh in die umgangs- 
sprache Nord- und Mitteldeutschlands, teilweise sogar Süddeutsch- 
lands drang und auch in der schriftsprache recht verbreitet war. 
Denn eine wiederbelebung des schon längst verstummten frz. -s 
im deutschen auf dem umwege literarischer entlehnung will mir 
nicht einleuchten, besonders wenn man bedenkt, dass die frz. 
fremdwörter am häufigsten eben in kreisen vorkamen, denen die 
frz. aussprache durchaus nicht unbekannt war. Nebenbei sei be- 
merkt, dass im schwed., das auch seine alamodezeit gehabt hat, 
ein solcher s-plural nie aufgekommen ist; das schwed. besass kei- 
nen einheimischen s-plural. Wenn auch also der s-plural bei stamm- 
deutschen und frz. wörtern genetisch streng auseinanderzuhalten 
ist *, möchte ich jedenfalls diese sekundäre beeinflussung für wahr- 
scheinlich halten. 

Das verhältnis von schriftsprache und umgangssprache zu- 
einander in bezug auf den s-plural ist einerseits durch die vielen 
übereinstimmungen dieser beiden sprachformen bedingt, andrer- 
seits durch ihre abweichungen. Die am häufigsten in der schrift- 
sprache bezeenenden s-plurale sind zugleich diejenigen, die am 
häufigsten in der umgangssprache vorkommen und die sogar In 
die umgangssprache Süddeutschlands einzudringen vermocht haben. 
Sonst lässt sich die wahrnehmung machen, dass im norden die 


ı Als eines zuges, der die gebrauchsweise des s-plurals bei diesen beiden 
gruppen trennt, sei noch der tatsache gedacht, dass bei den frz. wörtern 
auch fem. den s-plural zu sich nehmen, was in der nhd. schriftsprache bei 
stammdeutschen wörtern nicht der fall ist (frauens u.a. sind nicht als gut 


schriftsprachlich zu betrachten). 
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umgangssprache reichlicher von dem s-plural gebrauch macht als 
die schriftsprache daselbst. lm süden ist das verhältnis umee- 
kehrt: hier zeigt die literatur häufiger s-plurale als die umgangs- 
sprache. Dies beruht natürlich auf der homogeneren struktur der 
schriftsprache, die das aufkommen grosser verschiedenheiten zwi- 
schen dem norden und süden verhindert, während bei der umgangs- 
sprache die zentripetalen kräfte schwächer sind. 


Zusammenfassung. 


Wenn ich nochmals auf grund des oben vorgebrachten kurz 
die geschichte des s-plurals im deutschen darzustellen versuche, 
würde sie etwa folgendermassen lauten: 

Im altsächs. ist der — ursprünglich nur den a- und ja-stämmen 
zukommende — bei gewissen mask. auftretende s-plural unter dem 
hd. einfluss im rückgang beeriffen, und zwar sowohl in dem schrift- 
tum als auch in der sprache der »gebildeten» kreise, kommt aber 
noch im spätaltsächs. vor. 

Schon bein beginn der mndl. tradition ist hier der s-plural zu 
belegen was offenbar auf den sächs. einschlax zurückzuführen 
ist. Zuerst tritt hier der s-plural vorwiegend nur bei den wörtern 
auf -orı bzw. -er(e) auf, um sich verhältnismässig schnell auf wei- 
tere gruppen auszudehnen. Diese entwicklung konnte im mndl. 
ziemlich ungestört stattfinden, da hier keine besonderen hinder- 
nisse Im wege standen. 

Anders lagen die verhältnisse im mndd. Hier ist im beginn der 
schriftlichen überlieferung ein starker hd. einfluss vorhanden. Und 
unter dem druck dieses einflusses, der sich ganz besonders tief- 
greifend auf dem gebiete der geschriebenen sprache geltend macht, 
drinzt der s-plural im mndd. schrifttum erst etwa. um die mitte 
des 14. jh. durch und tritt dabei zuerst wie im mndl. bei den mask. 
auf -er(e), aber auch bei dem wort frund(es) auf. Von diesem aus- 
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gangspunkt aus verbreitet sich diese bildungsweise dann im laufe 
der mndd. periode auf andere gruppen von wörtern. 

Wie ihr erstes auftreten durch die tatsache begünstigt und 
veranlasst wurde, dass bei den wörtern auf -er(e) plural und singu- 
lar durch dia lautentwicklung zusammengefallen waren, so spielt 
dieser umstand auch bei der weiteren ausdehnung des s-plurals 
eine wichtige rolle. 

Dass eine kontinuität zwischen dem altsächs. und mndd. s- 
plural besteht, geht schon aus der übereinstimmung der beiden 
perioden hervor, die sich darin äussert, dass der s-plural sowohl 
im altsächs. als auch im mndd. zunächst nur bei mask. auftritt. 
Dazu tritt noch der umstand, dass es prinzipiell bedenklich wäre 
anzunehmen, dass der s-plural, der im altsächs. noch im 12. jh. 
belegt ist und dann wieder Im mndl. im 13. und im nındd. im 14. jh. 
im schrifttum auftritt, nicht ein und dieselbe bildungsweise wäre. 
An einen solchen sonderbaren zufall — das aussterben einer bil- 
dungsweise auf einem gebiet und ihre auferstehung nach einem ver- 
hältnismässig kurzen tod auf demselben gebiet ohne einen inneren 
zusammenhang — wäre man nur dann berechtigt zu glauben, 
wenn alle anderen erklärungen versagen würden. — In der zwischen- 
zeit wird der s-plural auf ndd. boden weitergelebt haben, obgleich 
der hd. einfluss ihn vorwiegend in die volkssprache verbannt haben 
wird. In welchem umfange der s-plural zu dieser zeit in der mund- 
art lebendig war, ob er auch hier bedeutend zurückgegangen war, 
das sind fragen, auf die eine sichere antwort nicht möglich ist. 


Wie bereits die spätmndd. überlieferung zeigt, hat sich der s- 
plural im laufe der mndd. periode auf wörtergruppen ausgedehnt, 
die im altsächs. diese bildungsweise nicht annehmen konnten. In 
den ndd. mundarten in nhd. zeit ist diese entwicklung schnell 
weitergegangen, Indem der s-plural auf immer neue wörtergruppen 
übergegriffen hat. Während die mitteld. und obd. mundarten eine nei- 
gung Zeigen, den umlaut zur unterscheidung des plurals vom singu- 
lar in den fällen zu gebrauchen, wo eine markante flexionsendung 
fehlte, bevorzugen die ndd. mundarten in solchen fällen den s-plural. 
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Der auf ndd. boden heimische s-plural ist bereits in frühnhd. 
zeit in die hd. schriftsprache eingedrungen, obgleich zunächst nur 
verhältnismässig selten, und beschränkt sich im anfang auf das 
nord- und mitteldeutsche gebiet. Mit der zunehmenden bedeutunr 
Norddeutschlands im 18. jh. gewinnt der s-plural eine immer wei- 
tere verbreitung und ist schon In der zweiten hälfte des 18. Jh. 
eine beliebte mode. Sorar südd. schriftsteller fangen an, von dem 
s-plural gebrauch zu machen, und zwar manchmal in recht weitem 
umfang. Und so hat sich denn diese bildungsweise in der hd. schrift-. 
sprache bis heutzutage als ein beliebtes stilmittel behauptet. Wie 
es bei dem nordd. ursprung des s-plurals in der schriftsprache 
nicht anders zu erwarten war, wird er während seines ganzen vor- 
kommens vorzugsweise von nord- und mitteldeutschen schriftstel- 
lern gebraucht. 

Auch in die hd. umgangssprache ist der s-plural schon früh, 
etwa um dieselbe zeit wie in ‚die schriftsprache, einzedrungen. 
Auch hier wird er sich zuerst auf das nord- und mitteldeutsche 
gebiet beschränkt haben, um dann namentlich in der zweiten 
hälfte des 18. jh. in der süddeutschen umgangssprache fuss zu 
fassen. — Während im norden die umgangssprache der oberschicht 
und die literatursprache sich dem s-plural gegenüber abweisender 
verhalten als die unteren schichten, waltet im süden der umge- 
kehrte sachverhalt: hier sind es nur die oberschicht und die litera- 
tur, In denen der s-plural — wenn auch nicht in demselben unfang 
wie im norden -—- fuss gefasst hat. 

Zuletzt möchte ich nicht verfehlen, noch einige einwände zu 
beantworten, die gegen einige punkte der oben vorzetrarenen auf- 
fassunz zu sprechen scheinen, und einige arzumente geren die der 
meinieen entgerengesetzten auffassungen in anschlax zu bringen. 

Obgleich die unmörlichkeit der frz. herkunft des s-plurals ım 
deutschen durch all das vorgebrachte zur genüze klargestellt wor- 
den ist, seien noch einige tatsachen hervorgehoben, die geren die 
frz. hypothese sprechen. --- Falls der s-plural aus dem frz. auf 
mündlichem wege entlehnt sein sollte, so sollte man erwarten, 
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dass diese form besonders in den westdeutschen £renzmundarten 
Sehr verbreitet wäre. Dies ist aber durchaus nicht der fall, denn 
die deutschen mundarten an der deutsch-französischen sprachgrenze. 
wo die deutsche bevölkerung seit alters her in enger berührung 
mit der frz. lebte, wie dies von einer grossen anzahl frz. lehnwörter 
u.a. bezeugt wird, kennen diese bildungsweise nicht. So ist der 
s-plural den gesamten badischen mundarten durchaus unbekannt. ! 
In ganz Elsass-Lothringen liegen die verhältnisse ähnlich.* Und 
für die Schwälmer mundart (Hessen) wird sogar ausdrücklich fest- 
gestellt. dass die in der mundart häufigen frz. fremdwörter im 
plur. nicht das -s annehmen, das ihnen in der schriftsprache ge- 
wöhnlich angehängt wird.® Und wenn man so weiter die grenze 
entlang nach dem norden wandert, so fangen erst etwa in Köln 
die ersten, nicht gerade sehr bäufigen s-plurale an sich zu zeigen, 
um dann an der äussersten grenze des'ripuar. in Aachen üblicher 
zu werden (siehe näheres in dem abschnitt über den s-plural in 


den mundarten). 
Bemerkenswert ist ferner der umstand, dass im mhd. — trotz 
der vielen frz. wörter — der s-plural bei frz. wörtern nicht gebräuch- 


I vgl. J. JAGER, Die flexionsverhältnisse der mundart von Mahlberg 
(bei Lahr) und einiger anderer niederalemannischer mundarten I.. Declination 
der substantiva (Beilage z. jahresber. d. realgymn. z. Karlsruhe 1962 (1903). 
— Diesen sachverhalt bestätigt mir herr professor dr. ERNST OCHS (Frei- 
burg i. B.) liebenswürdig brieflich für die gesamten badischen mundarten. 

2? vgl. L. SCTTERLIN, Laut- und flexionslehre der Strassburger mundart 
(Diss. Strassburg 1891) ss. 81 ff., H. LIENHART, Laut- und flexionslehre 
der mundart des mittleren Zornthales im Elsass {Alsatische studien I. Strass- 
burg, 1891) und N. TARRAL, Laut- und formenlehre der mundart des 
kantons Falkenberg in Lothr. ss. 83 ff. 

® vgl. J. W. ScHoOOrF, Beiträge zur kenntnis der Schwälmer mundart, 
ZDMa 1906, ss. 119 ff. — Dass diese frz. fremdwörter in den obd. mundarten 
noch weniger den s-plural zeigen können, versteht sich von selbst. Für 
die mundart von Wechterswinkel (Unterfranken, verdanke ich herrn privat- 
dozenten dr. ERNST LEVY (Berlin) den nachweis z. b. folgender plural- 
forınen: läitnant, resterande. Über einiges hierhergehörige ist bereits im 


zusammenhang mit der hd. umgangssprache oben gesprochen worden. 
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lich ist, ausser etwa in den frz. floskeln und in dem wort merzis 
neben merzi, das beinahe in adverbieller funktion gebraucht wird.! 
— Auch im mndd. kommt, wie bereits erwähnt, der s-plural nur 
verhältnismässig selten bei frz. wörtern vor, was entschieden gegen 
entlehaung aus dem frz. ins mndd. spricht. Auch die im mndd. 
ab und zu vorkommende endung -es gegenüber frz. -s würde bei 
entlehnung aus dem frz. befremden. Endlich hat SALVERDA DE 
GRAVE die entlehnung dieser bildungsweise aus dem frz. ins mndl. 
als unmöglich erwiesen. 

Ein schwerwiegender einwand gegen die frz. theorie, der schon 
längst geltend gemacht worden ist % besteht in der tatsache, dass 
der s-plural im deutschen sich auf mask. und neutr. beschränkt, 
obgleich -s im frz. doch sowohl bei den mask. als auch bei den 
fem. zur pluralbildung verwendet wird. Nun hat ja, wie oben 
dargetan, der s-plural teilweise auch auf fem. übergegriffen, aber 
dies jst eine durchaus sekündäre gebrauchsweise, und den aus- 
gangspunkt bilden die mask. 

Die oben angedeutete verbreitung des s-plurals im deutschen, 
die gegen entlebnung aus dem frz. sprach, würde 3ich auch schlecht 
bei der annahme einer entlehnung aus dem mndl. erklären. Denn 
es bliebe dabei immerhin sehr auffällıg, dass bes. das ripuar., aber 
auch das moselfränk. bis zum niederalemann., welche mundarten 
doch alle in höherem oder geringerem gräde mndl. lehngut zei- 
gen —- bes. das ripuar., das den königsweg des frz.-mndl. einflusses 
darstellte — den s-plural nicht kennen, etwa ausser dem oben 
genannten kleinen streifen im norden. 

Die oben angeführten argumente sprechen besonders gegen eine 


! Zu diesem zweck habe ich die verzeichnisse der frz. wörter bei 
H. PALANDER-SUOLAHTI, Der französische einfluss auf die deutsche 
sprache imi zwölften jahrhundert (Memoires de la Societe n&o-philologique 
a Helsingfors III) sowie die handschriftlich vorhandenen verzeichnisse des 
13. jh. durchmustert, die herr professor dr. SCOLAHTI mir freundlichst 
zur verfügung gestellt hat. 

? vgl. WREDE, I je diminutiva im deutschen s. 139. 
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mündliche oder alte entlehnuug des s-plurals aus dem frz. oder 
mndl. Dass die annahme einer literarischen entlehnung unbe- 
rechtigt ist, zeigt schon die tatsache, dass der s-plural in den ndd. 
mundarten, und zwar in deren untersten schichten, seine weiteste 
verbreitung und eigentliche heimstätte hat. 

Ein einwand, der gegen den zusammenhang des3 altsächs. und 
mnal. s-plurals gemacht worden ist und der mit derselben berech- 
tigung gegen den zusammınhang des mndd. s-plurals mit dem 
altsächs. ins feld geführt werden könnte, ist derjenige, dass im 
mndd. sehr früh schon s-plurale auch im gen. und dat. belegt sind, 
während im altsächs. diese bildungsweise sich nur auf den nom.- 
acc. beschränkte. Nun sind aber die altsächs. verhältnisse nicht 
ganz eindeutig: die frage bleibt offen, ob wir z. b. in der glossie- 
rung dukıraus zu meryıs (Oxforder Vergilglossen) einen nom. oder 
dat. plur. zu erblicken haben. Und im mndd. scheinen die ver- 
hältnisse eher dafür zu sprechen, dass der s-plural zunächst nur 
im nom.-acc. gebraucht wurde, um sich dann auf die übrigen kasus 
auszudehnen. denn jedenfalls in einigen von den älteren denk- 
müälern scheint der gebrauch des s-plurals sich vorwiegend auf 
den nom.-acc. zu beschränken. 


Und auch tür den fall, dass zwischen der altsächs. und nındd. 
rebrauchsweise hier ein entschiedener unterschied festzustellen 
wäre, würde nichts dazu berechtigen, deswegen den zusammen- 
hang zwischen dem altsächs. und mndd. s-plural zu leugnen. Wir 
hätten es in diesem falle mit einer verallgemeinerung des s-plurals 
durch übertragung auf den gen. und dat. zu tun, die in der zwischen 
dem altsächs. und mndd. liegenden zeit durcheeführt worden wäre. 
Zu dieser verallgemeinerung hätte z. b. die analogie der schwachen 
deklination führen können, in der der ganze plural eine und die- 
selbe endung hatte, und eine solche verallgemeinerung hat In schritt- 
weise verfolebaren etappen im engl. stattgefunden. Nebenbei sei 
bemerkt, dass auch in den heutigen mundarten ähnliche verallre- 
meinerungserscheinungen zu beobachten sind. So kann z. b. in der 
Nürnberger mundart im plural der substantiva der nom.-ace. den 
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dativ vertreten »infolge analogie vom sine. des mask., wo dativ 
und accusativ lautgesetzlich zusammengcfallen sind». ! 

Die annahnme einer spontanen entstehung des s-plurals auf 
deutschem gebiete aus dem gen. von personennamen wie Müllers, 
doktors wird von Franck? entschieden mit der begründung zurück- 
gewiesen, dass dergleichen gen. streng von dem begriff wirklicher 
plurale geschieden seien. — Es liesse sich noch einiges hinzufügen, 
was ebenfalls geren spontane entstehung des s-plurals auf deut- 
schem gebiete überhaupt, sei es aus dem gen. der personennamen 
oder auf eine andere weise, spricht: 

Die in spezieller funktion gebrauchten gen. Müllers »Müllers 
familie» u.s. w. kommen nicht etwa nur auf demijenigen gebiete 
vor, dem der s-plural geläufig ist, sondern sind über ganz Deutsch- 
land verbreitet. — Ferner finden wir zZ. b. in einem weit im süden 
liegenden £ebiet, und zwar in der Luzerner mundart, eine aus- 
dehnung der endung -s von dem £en. sine. der mask. und neutr. 
auf den gen. plur. in fällen wie öppis (’etwas’) ezers. ® — Mit anderen 
worten: Wenn man die spontane entstehung des s-plurals auf 
deutschen gebiete für möglich hält, ist man auch genötigt zuzu- 
geben, dass dieselben voraussetzungen zur entstehung dieser bil- 
dungsweise auf dem ganzen deutschen spracheebiete vorhanden 
waren. Wenn aber trotzdem der s-plural pur auf dem alten s- 
gebiet vorkommt, so Ist auch diese tatsache ihrerseits geeignet, die 
unwahrscheinlichkeit der annahme einer spontanen entstehung des 
s-plurals zu beleuchten. 

lm zusammenhanz mit den oben angeführten positiven tat- 
sachen werfen auch diese nerativen arzunıente licht auf den werde- 
ganz des s-plurals im deutschen und stützen die von mir vertre- 


tene auflassune. 


I vgl. A. GEBHARDT, Grammatik der Nürnberger mundart (Leipzig, 
107) s. 218 8 278. 

2 vgl. FRANCK, ADA 8, s. 321. . 

® vgl. R. BRANDSTETTER, Der genetiv der Luzerner ma. (Zürich, 190%) 
ss. 17, 35 und 69. 


\ 
\ 
Inhalt 
Einleitung rar es nt 3 
Der altsächs. plural auf -05, -a8 „22.22 necneseeeeeeeeenerenene nen 
Der. s-Dlural. im mndd. ss iu 25 
Der s-plural in den mundarten in nhd. zeit .....cccceeneereen Gr 54 
Die nhqd. grammatiker und der s-plural ........cececeeseeeeenennn 76 
Der s-plural in der nhd. schriftsprache ......222o2eereeeeeenenenn 95 


ZUsammienfassung 22222 2 a end 122 


Digitized by Google 


DAS NORMATIVE MOMENT IM 
BEDEUTUNGSBEGRIFF 


vVoN 


ERIK AHLMAN 


HELSINGFORS 1926 


HELSINGFORS 1926. 
DRUCKEREI DER FINNISCHEN LITTERATURGESELLSCHAFT. 
ı 


1. Der normative Charakter des Sprachsystems. 


In der Wissenschaft wie im alltäglichen Leben tritt oft die 
Frage vor uns: was ist die Bedeutung dieses oder jenes Ausdrucks? 
Eine erschöpfende Antwort auch nur in einem Einzelfalle ist jedoch 
unmöglich, ehe die dahinter verborgene allgemeinere prinzipielle 
Frage gelöst ist: was ist überhaupt Bedeutung, was wird darunter 
verstanden resp. was ist darunter zu verstehen? Die Sprachphilo- 
sophie und Sprachforschung der letzten Zeit hat sich reichlich damit 
abgemüht, den Begriff Bedeutung in seinem Wesen zu erfassen. 
Jedoch sind wir der Meinung, dass die Sache noch nicht in 
genügendem Masse allseitig geklärt worden ist.! 

Besonders hat es uns den Anschein, als ob das in dem Begriffe 
der Bedeutung oder des Bedeutens enthaltene normative 
Moment nicht genügend beachtet worden sei. Meist wird das 
Bedeuten kausal-psychologisch aufgefasst, und es soll nicht geleug- 
net werden, dass eine solche Anschauungsweise auch ihre 
Berechtigung hat; dann darf sie aber nicht mit einer anderen Be- 
trachtungsweise vermengt werden, die ihr wesentlich fremd ist, 
nämlich derjenigen, die im Bedeuten eine normative Kategorie sieht. 
Freilich ist man sich dann im allgemeinen nicht der Normativität 
des Bedeutungsbegriffes bewusst, aber tatsächlich spricht man von 
ihm und wendet man ihn im Geiste einersolchen Kategoriean. Diese 
letztere Auffassungsweise ist u. E. sogar die gewöhnlichere. 


! Ehe wir an die weitere Behandlung gehen, ist ein Punkt zu erwähnen, 
den die Natur der Sache unvermeidlich mit sich bringt, nämlich dass 
wir gezwungen sind, Bedeutungen zu verwenden, ehe wir dargelegt haben, 
was unter dem Worte »Bedeutung» zu \verstehen ist. 
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Unklarheiten hinsichtlich des Inhaltes des Bedeutungsbegriffes 
haben zum grossen Teile ihren Grund in dem Schwanken, das 
hinsichtlich des Begriffes Sprache besteht. Dieses Wort wird in 
verschiedenen Bedeutungen gebraucht: einerseits versteht man 
unter Sprache alle wirklich hervorzebrachten artikulierten »bedeu- 
tungshaften» Lautkomplexe oder ihre optischen und taktilen Äquiva- 
lenzen!; andrerseits ist die Sprache ein ideales System unter- 
schiedlicher lautlicher und Bedeutungseinheiten. Diese beiden 
Bedeutungen des Wortes Sprache sind scharf auseinanderzuhalten. 
Besonders SAuUssuURE hat dies hervorgehoben. Er unterscheidet 
gemäss dem Obigen »Sprechen» (parole) und »Sprache»(langue). Nurdie 
‚letztere bildet den eigentlichen Gegenstand der Sprachforschung. ? 

Bei einer Prüfung der verschiedenen Definitionen des Begriffes 
Sprache können wir beobachten, dass in dieselben das Moment 
aufgenommen worden ist, dass die Sprache ausser blossem Sprechen 
noch etwas vom aktuellen Sprechen Unabhängiges ist. Dieses 
Bestreben, das aktuelle Sprechen und das ihm zugrundeliegende 
System in ein und dieselbe Definition hineinzuzwängen, hat eine 
gewisse Unklarheit und Unbestimmtheit zur Folge. OÖ. DiTTRicH 
definiert in seinem \erke »Grundzüge der Sprachpsvchologie D, 
S. 86 die Sprache folgendermassen: »Sprache ist die Gesamtlieit 
aller Jemals aktuell gewordenen bezw. aktuell werden könnenden 
Ausdrucksleistungen der menschlichen bezw. tierischen Individuen, 
insofern sie von mindestens einem andern Individuum zu verstehen 
gesucht werden (können)»® NoREEN wiederum bringt folgende 
Definition: »Unter Sprache in eigentlichem, aber doch noch weiterem 


! Im folgenden werden wir uns nur mit der gesprochenen Sprache be- 
schäftigen und z.B. die Geberden-, Signal- u.a. Sprachen, auf die das Unten- 
stehende jedoch anwendbar ist, völlig beiseite lassen. 

2 FERDINAND DE SAUSSURE, Cours de Linguistique Generale. Deuxieme 
Ed. Paris 1922. S. 23 ff. Vgl. auch die guten Distinktionen in HERMANN 
AMMANNS: Die menschliche Rede 1, Lahr i. B. 1925. 

® Ebenso in Dittrichs Werk, Die Probleme der Sprachpsvchologie, 1913 
S. 12 u.i.d. Artikel »Die Sprache als psychologische Funktion» in der von 
Evi. FröscheLs publizierten »Psychologie der Sprache» 1925. S. 143. 
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Sinne versteht man somit: alle durch irgend einen der Sinne wahr- 
nehmbare Erscheinungen, die herkömmlicherweise das verhältnismäs- 
sig konstante und allgemeingültige Vermögen besitzen, bei einem 
Individuum einen Ideengehalt zu erwecken und von einem anderen 
Individuum (oder von demselben Individuum in einem andern 
Zeitpunkte) absichtlich zu diesem, auch dem anderen Partner be- 
wussten Zwecke hervorgerufen werden. — — All dies ist Sprache 
in objektivem Sinne».! — In der ersteren Definition steht die aktuali- 
sierte Rede im Vordergrunde, aber die Sprache als überindividuelles 
System schimmert insofern durch, als auch von aktuell werden 
könnenden »ÄAusdrucksleistungen», die »von mindestens einem 
andern Individuum zu verstehen gesucht werden (können)» die 
Rede ist. ? Bei NoREEN wiederum steht die Sprache als traditionel- 
les System zunächst im Vordergrunde, in der zweiten Hälfte der 
Definition wiederum scheint die faktische Rede des Individuums 
die Hauptsache zu sein. Beiden Forschern aber ist das gemeinsam, 
dass sie die Sprache kausal-psychologisch auffassen. Die sprach- 
lichen Ausdrücke sind Erscheinungen, welche eine bestimmte Art 
psychischer Wirkungen im anderen Individuum hervorrufen kön- 
nen; bei Dittrich ist die auf Seite des anderen geschehende Reaktion 
freilich auf ihr Minimum herabgedrückt, wenn er sagt, dass es not- 
wendig sei, dass wenigstens ein Individuum die »Ausdrucksleistung» 
des andern Individuums zu verstehen versuche. 

Wie wir weiter unten zu zeigen versuchen, besteht das Wesen 
der Definition darin, dass sie keine Tatsache an sich aussagt, sondern 
für die Vorstellungstätigkeit eine Norm aufstellt. Unter diesen 
Umständen kann man überhaupt eine Definition schwerlich als 
falsch bezeichnen, sie kann aber unzweckmässig und weniger geeig- 
net sein, den Zielen der Wissenschaft zu dienen, und schliesslich von 


! NOREEN—POoLLAK, Wissenschaftliche Betrachtung der Sprache. Halle 
1923. S. 5. Über die letzten Theorien über das Wesen der Sprache gibt 
HEINR. F. J. JUNCKER einen Überblick in seinem Artikel »Die indogerma- 
nische u. allgemeine Sprachwissenschaft» in der Streitberg-Festschrift. 1924. 

3 Von mir gesperrt. 
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der gewöhnlichen Verwendung der definierteu Wortbedeutung 
abweichen. 

Hält man an Definitionen nach Art der obenerwähnten fest, so 
werden z.B. die künstlichen Sprachen aus dem Sprach- 
begriff ausgeschlossen oder wenigstens ihr Charakter als Sprache 
davon abhängig gemacht, in welchem Masse sie gebraucht werden. 
Nach Dittrich wurde z.B. das Esperanto in dem Augenblicke zur 
Sprache, als ein Individuum diese Sprache zu verstehen versuchte, 
nach Noreen erst dann, als diese Sprache »herkömmlicherweise das 
verhältnismässig konstante und allgemeingültige Vermögen besass, 
bei einem Individuum einen Ideengehalt zu erwecken... .» U.E. ist 
es unnötig, bei der Definition der Sprache solche Umstände zu 
berücksichtigen. Solange man aber auf dem rein kausal-psycholo- 
gischen Standpunkte verharrt, ist man dazu gezwungen. 

Bemüht man sich vom rein kausal-psychologischen Standpunkte 
aus, Sprechen und Sprache (Sprachsystem) auseinander zu halten, 
so kommt man dazu, in der letzteren blosse Abstraktionen, die auf 
Grund der in der tatsächlich gesprochenen Sprache auftretenden 
Ähnlichkeiten gebildet sind, zu sehen. Tatsächlich existiert eine 
unendliche Menge von verschiedenen Personen hervorgebrachter 
Laute und Lautkomplexe und damit assoziierter Vorstellungen oder 
anderer psychischer Inhalte, welche sämtlich von einem Individuum 
zum andern schwanken. Die Sprache wird so zu einer Menge von 
Lautkomplex- und deren Verbindungstypen und — wenn man die 
Bedeutungsseite berücksichtigt — von Typen damit assoziierter 
psychischer Inhalte. Nach der Verbreitung dieser Typen würde 
man dann Sprachen, Dialekte, Individualsprachen erhalten. 

Dies ist zunächst ein naturwissenschaftliches Verfahren der 
Sprachbetrachtung. Möglicherweise kann man es konsequent durch- 
führen; darüber möchte ıch mich nicht kategorisch äussern. Aber 
diese Anschauungsweise ist auf jeden Fall durch eine andere zu 
ergänzen, in der der N o r mbegriff eine zentrale Stellung einnimmt. 

Was dem Beobachter von der einen Seite aus als Typ, als Ab- 
straktion aus mehreren faktischen Einzelfällen erscheint, zeigt sich 
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von einem anderen Standpunkte aus als für die Individuen ver- 
bindliche Norm. Das Sprachsystem ist nicht nur eine Abstraktion 
aus dem tatsächlichen Sprechen, sondern auch eine normative 
Ideologie, die mehr oder weniger bewusst oder unbewusst das 
Sprechen des Individuums und die sich an dasselbe und an das 
Hören des Gesprochenen anschliessende Vorstellungstätigkeit regu- 
liert. ! 

In den meisten Fällen ist die Normativität der Sprache eine 
Form der Normativität der Sitte. Die Sitte ist für das Indi- 
viduum eine über ihm schwebende, von ihm unabhängige objektive 
Macht; es fühlt sich in den meisten Fällen zur Befolgung von deren 
Satzungen verpflichtet, und die anderen zur selben Gemeinschaft 
gehörigen Glieder (die Gemeinschaft selbst wird von dem Befolgen 
gemeinsamer Normen konstituiert) erwarten ebenfalls von ihm diese 
Unterwerfung unter die Sitte. Am deutlichsten tritt diese Eigen- 
schaft der Sitte auf dem Gebiete der Moral zutage, deren Name 
ja schon auf die Sitte hinweist (Moral von lat. mos, Sittlichkeit 


ı U.E. ist Paurs Gedankengang bei Behandlung der betreffenden Frage 
nicht ganz klar. Er sagt in Prinzipien der SprachgeschichteS S. 404: »Von An- 
fang an haben wir uns klar gemacht, dass wir dabei mit dem, was die deskrip- 
tive Grammatik eine Sprache nennt, mit der Zusammenfassung des Usuellen, 
überhaupt garnicht rechnen dürfen als einer Abstraktion, die keine reale 
Existenz hat. Die Gemeinsprache ist natürlich erst recht eine Abstraktion. 
Sie ist nicht ein Komplex von realen Tatsachen, realen Kräften, sondern 
nichts als eine ideale Norm, die angibt, wie gesprochen werden soll. Sie verhält 
sich zu der wirklichen Sprechtätigkeit etwa wie ein Gesetzbuch zu der Ge- 
samtheit des Rechtslebens in dem Gebiete, für welches das Rechtsbuch 
gilt, oder wie ein Glaubensbekenntnis, ein dogmatisches Lehrbuch zu der 
Gesamtheit der religiösen Anschauungen und Empfindungen». Zunächst 
ist ja Norm nicht dasselbe wie Abstraktion, auch dann nicht, wenn der Usus 
als Norm fungiert. Die Norm übt als im menschlichen Bewusstsein beste- 
hende Idee eine praktische Wirkung aus, was ınan von der Abstraktion 
nicht behaupten kann. Zweitens ist nicht lediglich die Gemeinsprache eine 
Norm, sondern‘ in jeder Sprachgemeinschaft herrschen Normen, wenn 
diese auch nicht so auktoritativ auftreten wie die Gemeinsprache. Vgl. die 
fulgenden Ausführungen! 
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von Sitte) auch auf dem Gebiete des Rechts, das ursprünglich 
überall Gewohnheitsrecht war, zeigt sie sich, weiterhin in den Nor- 
men des Anstands und der Höflichkeit. Die Sitte als soziale Norm 
ist durchaus nicht wesentlich das faktische Verhalten der Menschen, 
sondern die Ideologie im Bewusstsein der Menschen in Bezug auf 
das, was geschehen soll. Diese Ideologie und das tatsächliche Ver- 
halten können bisweilen — besonders auf dem Gebiete der Moral 
— recht bedeutend auseinanderklaffen. Jedoch auf keinem Gebiete 
kann eine weitverbreitete und langjährige Verschiedenheit zwischen 
dem faktischen Verhalten und den Normen ohne Einfluss auf eine 
Veränderung der Normen in der Richtung des faktischen Verhaltens 
sein. Auf dem Gebiete der Moral ist dies am wenigsten der 
Fall, auf dem des Rechts hat Nichtbefolgung des Gesetzes oder eine 
gewisse Praxis Einfluss auf die Vorstellung des Menschen von dem, 
was als Gesetz zu betrachten ist, und auf diesem Wege wird die 
Praxis schliesslich auch zu einer Art Norm, die sich dem Gesetze 
entgegenstellt (vgl. das Alkoholverbot in Finnland) und es schliess- 
lich verdrängen kann. Die Normen der Umgangsformen ändern 
sich in noch grösserem Masse gemäss den tatsächlichen Verhältnis- 
sen. Dies alles geht allmählich vor sich. Ein Verhalten wird als 
weniger streng verboten, dann als gestattet, schliesslich vielleicht 
förmlich als geboten betrachtet. Aus einem Nichtdürfen wird ein 
Dürfen, daraus ein Sollen. — Ein tatsächliches allgemeines Verhalten 
ist eine Gewohnheit, aber nicht jede Gewohnheit ist gleichzeitig eine 
Sitte. Die letztere hat verpflichtende Kraft, die der ersteren 
nicht zukommt. Aber aus einer Gewohnheit, die ursprünglich keine 
Sitte war, kann eine solche werden. ! 


Die Normen der Sprache zeigen Analogien mit den erwähnten 
Normen der Sitte. Der Sprache (als Sprachsystem, normative Ideo- 
logie) ist es jedoch besonders eigentümlich, dass sie, vor allem wenn 
sie nicht schriftlich fixiert ist, leicht Elemente aus der Praxis auf- 
nimmt, und zwar zunächst in der Form des Erlaubten, Gedurften, 


! Vgl. RupoLF voN IHERING, Der Zweck im Recht II®, S. 17 ff. 
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später in der des Gebotenen, Gesollten. Die Normen der Sprache 
empfangen ihren Inhalt aus dem Usus, fallen aber nicht mit ihm 
zusammen. ! 

Die Individuen sind sich gewöhnlich der Regeln, die Aussprache, 
Bildung und Verbindung der Wörter betreffen, und nicht nur die- 
ser, sondern auch der mit ihnen zu assoziierenden psychischen In- 
halte intuitiv bewusst. Undeutlicher oder deutlicher, exakter oder 
weniger exakt schwebt ihnen der (ideale) Inhalt dieser Normen vor, 
den sie beim Sprechen und Verstehen zu realisieren suchen, und 
vom Gesichtspunkte dieser Normen beurteilen die Individuen ihre 
gegenseitige Sprechtätigkeit und das Verstehen des Gesprochenen. 
Der schwankende Charakter des Sprechens der Individuen ist kein 
durchschlagender Einwand gegen die Annahme einer idealen Norm. 
Er zeigt nur entweder Unfähigkeit, über die Norm völlig ins Reine zu 
kommen oder sie zu befolgen, oder aber, dass in gewissen Punkten 
keine deutliche Norm vorhanden ist, oder schliesslich, dass der 
betreffende Sprecher der überlieferten Norm seine eigene, indi- 
viduelle Norm gegenüberstellt und diese befolgt. Wir behaupten 
ja auch nicht, dass die Norm im Bewusstsein eines jeden von identi- 
schem Inhalte sei, sondern nur, dass das Bestreben vorhanden ist, 
beim Sprechen irgendeine Norm zu befolgen, die jedoch im allgemeinen 
von der Sitte sanktioniert ist. Im übrigen muss man sagen, dass 
überhaupt die individuellen Unterschiede im Sprachgebrauche über- 
raschend gering sind, besonders was Laut- und Formengebung 
anbelangt; grösser dürften sie auf dem Bedeutungsgebiete sein, 
aber auch da existiert ein bestimmter Spielraum, der nicht verlassen 
werden darf. 

Dass tatsächlich ein instinktives Bewusstsein von der Existenz 
der Sprachnormen besteht, geht auch daraus hervor, dass vom 
»Sprachgefühl» die Rede ist, welches dem Individuum sagt, wie es 


I Die reflexionslose Befolgung des Gewohnheitsrechts vergleicht voN 
IHERING, Der Geist des römischen Rechts I®, S. 29 mit der Befolgung der 
»Sprachgesetzes. Mit Moralsystem und Recht vergleicht die Sprachgesetze 
u.a. EricH BECHER, Geisteswissenschaften und Naturwissenschaften S. 182. 
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sprechen soll und wie nicht. Man spricht von »richtigen» und »fal- 
schen» Formen und Redeweisen, was natürlich sinnlos wäre, wenn 
nicht gewisse Normen gegeben wären; die häufigen Streitigkeiten 
über Sprachrichtigkeit zeigen, dass das Sprachsystem für das 
sprechende Publikum normativen Charakter hat. Wie früh in 
dem Entwicklunesgange der Sprache und in welcher Form ein der- 
artiges Bewusstsein sprachlicher Normativität zuerst auftritt, ist 
eine Frage, die uns hier nicht beschäftigt; auf höherer Kulturstufe 
tritt es ganz deutlich zutage, und zwar wird es von der Entwicklung 
der Schriftsprache und von der Schule stark beeinflusst. Am deut- 
lichsten tritt diese Abhängiekeit von den Normen bei Verstössen 
cegen die Regeln der Sprache zutage; diese Verstösse sind die 
Hauptursachen dafür, dass die Hinweise des instinktiven Sprach- 
gefühls Gegenstand der Reflexion werden. Am meisten verstossen 
die Kinder beim Sprechenlernen und Ausländer bei dem Bestreben, 
sich verständlich zu machen, geren die Sprachnormen. Es ist auch 
eine Kraft vorhanden, die die Individuen dazu zwingt, nach möglichst 
genauer Befolgung der Sprachnormen zu streben. Verletzt man die 
sittlichen Normen, so reagiert die Gremeinschaft mit sittlicher Ent- 
rüstune und Tadel auf den Verstoss; werden die Rechtssatzungen 
verletzt, so mischt sich der Staat mit seiner Zwangzsgewalt ein und 
bestraft den Schuldigen; bei Verstössen gegen die Sprachnormen 
existiert auch ein Korrektiv, sogar ein recht wirksames: das Lachen. ! 
Gebraucht jemand die Sprache im Widerstreite mit den Sprach- 
rereln, so weckt er damit Spott oder wenigstens ein Lächeln wie 
auch dann, wenn er die Worte eines anderen in einem Falle falsch 
versteht, wo er sie hätte begreifen müssen. Dem Lachen kommt 
hier in sozialer Hinsicht eine teleologische Bedeutung zu. Es trägt 
an seinem Teile zur Aufrechterhaltung sprachlicher Gleichmässigkeit 
bei. \Wenn individuelle Willkür allzuviel Platz eroberte, würde 
das dazu führen, dass sich die Individuen nicht untereinander ver- 
ständisen könnten. Natürlich liegt es schun im Interesse des Ein- 


I Vgl. ALBERT DAUZAT, La Philosophie du Langage. Paris 1917. 
S. 42. 
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zelnen, dass er richtig verstanden wird, aber sein Streben empfängt 
Nachdruck durch die Furcht vor der Lächerlichkeit. ! 

Die Grammatiken haben, allgemein betrachtet, einen Normen 
beschreibenden Charakter, gleichzeitig aber sind sie oft auch Nor- 
men aufstellend, indem sie nure in Normensystem anstelle mehrerer, 
vielleicht ebenso möglicher, in der Praxis befolgter enthalten und 
dies zum einzig »richtigen» erheben. Die Sprachlehre ist eine aukto- 
ritative Normenkodifikation. Auch die reine Sprachforschung inter- 
essieren in letzter Linie mehr die Normen selbst als das tatsächliche 
Sprechen in seiner unübersehbaren Mannigfaltigkeit. Der Forschung 
liegt der Gedanke zugrunde, dass die Grundlage des Sprechens der 
Individuen Normen bilden, nach denen es tendiert. Im grossen 
ganzen dürfte man behaupten können, dass die Sprachwissenschaft 
Normendeskription und Deskription von Normenveränderung ist. ? 

Die Sitte ist jedoch nicht die einzige Norm, die die Sprache oder 
deren Einzelnormen konstituieren könnte, sondern diese können 
auf den bewussten Willensakten einer oder mehrerer Individuen, 
auf Vertrag, Gebot, Vorschlag usw. fussen. Auf diesem Wege kann 
der lediglich faktische Sprachgebrauch zur Norm erhoben werden; 


ms 


ı Vgl. K. VoSSLER, Geist und Kultur in der Sprache. Heidelberg 1925. 
S. 17. Vossler spricht auch von »pietas», ist aber diesen Korrektiven gegen- 
über überhaupt kritisch. 

® Es dürfte der allgemeinen Betrachtungsweise in den Geisteswissen- 
schaften entsprechen, dass in der Sprachforschung der letzten Zeit die hier 
besprochene normative Seite recht wenig Beachtung gefunden hat. Als 
die vorliegende Schrift schon nahezu vollendet war, wurde ich mit dem 
verdienstvollen und tiefdringenden Werke von H. J. Pos Zur Logik der 
Sprachwissenschaft (Heidelberg 1922) bekannt, worin gerade dem Normen- 
charakter des Sprachsystems besondere Aufmerksamkeit gewidmet wird. 
Infolgedessen enthält mein Buch teilweise dieselben Dinge wie das von Pos, 
jedoch haben wir die Materie in so verschiedener Weise aufgefasst, dass 
meine Schrift neben dem Buche von Pos nicht überflüssig sein dürfte. Pos ver- 
wendet in weitem Umfange den Begriff des Geltens, und drückt — soweit ich 
ihn recht verstehe — damit dasselbe aus, wie ich mit Normativität. Von der 
Bedeutung dieser Kategorie für das Verständnis des Wesens der Sprache 
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so verhielt es sich z.B., als die Humanisten Ciceros Sprache zur Norm 
des lateinischen Sprachgebrauchs erklärten. 


Das Verhältnis des Individuums zur Norm kann verschieden sein: 
Normen deskribierend, Normen präskribierend, Normen anwendend 
oder mit Normen vergleichend d.h. an Normen messend. Im ersten 
Falle konstatiert es, dass eine gewisse Norm im Bewusstsein einer 
Gemeinschaft oder eines Individuums als Norm auftritt. Im zweiten 
Falle bestimmt es selbst die Norm, die zu befolgen ist. Im dritten 
Falle befolgt es eine als geltend angenommene Norm. Im vierten 
Falle schätzt es ab, in welchem Masse ein bestimmter Einzelfall 
einer als geltend angenommenen Norm gemäss ist oder nicht. Bis- 
weilen können ein paar von diesen Fällen gleichzeitig in Frage kom- 
men. Jemand kann z.B. eine Norm deskribieren und daneben 
prüfen, in welchem Masse irgend ein konkreter Fall ihr gemäss ist 
oder nicht; oder eine Norm präskribieren und die Richtigkeit oder 
Falschheit eines Einzelfalles nach ihr bemessen. Alle vier ver- 
schiedenen Einstellungen sind auch auf dem Gebiete der Sprache 
möglich, wie jeder leicht bemerken kann. 


sagt er u.a. (S. 37): »Ohne Heranziehung der Geltungskategorie erscheint 
das Problenı des Verhältnisses von Laut und Bedeutung unlösbar. Auf 
subjektiver Seite hat man die Tatsache des Sprachgefühls, das als 
eine Art Gewissen über den Wert sprachlicher Ausdrucksweisen entscheidet. 
Das setzt gewisse Normen voraus, die das sprechende Individualbewusstsein 
befolgen soll.» (S. 39) »Es muss also daran festgehalten werden, dass das 
sprechende Bewusstsein sich richtet nach einem normativen System, das 
sich unmöglich identifizieren lässt mit der Totalität des vorher in der zuge- 
hörigen Sprachgruppe identifizierten.» — Gegenwärtig ist eine Neigung zu 
normativer Auffassung in den Geisteswissenschaften zu beobachten, z.B. 
EDUARD SPRANGER (Lebensformen 3. Aufl. 1922) und THEoDor LiTtT (Indi- 
viduum u. Gemeinschaft 1919). Die sich bei HEGEL und WiıLH. v. HUMBOLDT 
findende Idee des objektiven Geistes, die in den letzten Zeiten 
zu neuem Leben erwacht ist, dürfte am besten als Gesamtheit der sozialen 
Normen zu denken sein, zu welchen Normen auch das Sprach (system) 
gehört. 
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2. Über die Normativität der Bedeutung im allgemeinen. 


Weniger Aufmerksamkeit als der Normativität in Laut und 
Form wurde auf sprachlichem Gebiete der der Bedeutungen 
zugewandt.! Doch ist auch diese wichtig, ja sogar wegen ihrer 
praktischen und theoretischen Tragweite von noch grösserer Wichtig- 
keit. Als zur psychischen Seite der Sprache gehörig sind auch die 
Bedeutungen der Ausdrücke Normen, denen sich die der Sprache 
bedienenden Individuen, sowohl die sprechenden (schreibenden) als 
die hörenden (lesenden), in ihrer Vorstellungstätigkeit ebensogut 
wie den Regeln der Laut- und Formenlehre anpassen müssen. 
Erhebt sich die Frage nach der Bedeutung eines Wortes oder eines 
Ausdrucks, so meint man nämlich damit, was für ein psYy- 
chischer Inhalt gemäss den Normen der Spra- 
che miteinem bestimmten Lautkomplex, oder 
richtiger der Vorstellung eines solchen, zu 
verbinden ist. 

Dabei ist zu bemerken, dass sich das Bedeuten als Norm nicht 
auf die Bedeutungen einzelner Wörter oder flexivischer Elemente 
beschränkt, sondern dass es auch die Bedeutungen betrifft, die sich aus 
einer bestimmten Verbindung der Wörter, ihrer Satzstellung, ihrer 
Betonung, ihrer Stimmlage (wie es z.B. in weiterem Umfange im Chi- 
nesischen der Fall ist) ergibt. Es existieren bestimmte Regeln über 
die Bedeutung, die die Wörter bei ihrem Vorkommen im Satze im 
Zusammenhange erhalten, und darüber, welchen kategorialen Ände- 
rungen sie dabei unterworfen werden. Diese Normen erforscht die 
Syntax in weitestem Umfange. Auch der folgende Umstand ist zu 
beachten. Greifen wir einen isolierten Satz, oder ein Satzstück, eine 
\ortverbindung oder ein einzelnes Wort heraus, so ist ein solches Ge- 
bilde zweifellos oft vieldeutig, aber doch sind nur bestimmte Bedeu- 
tungen vorhanden, die es erhalten kann, darf; auch hier zeirt sich 
somit ein normatives Moment. In diesem Zusammenhänge wäre 
auch zu erwähnen, dass gewisse alleemeine Normen bestehen, die 


I L. SUÜTTERLIN, Werden und Wesen der Sprache 1913. 8. 122. 
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eine Änderung der Bedeutung nach bestimmten Richtungen 
gestatten, sodass eine neue, von der üblichen abweichenden Be- 
deutung eines Wortes, obwohl sie in der ganzen Geschichte der 
Sprache das erste Mal realisiert erscheint, nicht von der Willkür 
des Individuums abhängt. So kann z.B. »Pferd» das »Wort Pferd» 
(sog. suppositio materialis) oder das »Bild eines Pferdes» (z.B. »bron- 
zenes Pferd») gemäss allgemeinen in der Sprache herrschenden Nor- 
men bedeuten. 

Überhaupt wird unter Bedeutung der psychische Inhalt ver- 
standen, der dem Sprachusus gemäss mit einem bestimmten 
sprachlichen Ausdruck zu assoziieren ist. PauL hat die Bezeichnung 
"usuelle Bedeutung’ geprägt. Er definiert sie folgendermassen: 
»Wir verstehen also unter usueller Bedeutung den gesamten Vorstel- 
lungsinhalt, der sich für den Angehörigen einer Sprachgemeinschaft 
mit einem Worte verbindet.»! Diese Definition gibt jedoch in eini- 
gen Punkten Anlass zu Aussetzungen. Zunächst ist unklar, was. 
unter den Worten »der gesamte Vorstellungsinhalt» zu verstehen ist. 
Ist das etwa die Gesamtsumme aller der psychischen Erlebnisse, die 
die Angehörigen einer Sprachzemeinschaft mit einem bestimmten 
Ausdruck assoziieren? So kommt man nicht zu einer Bedeutung, 
sondern zu einer zahllosen Menze von Bedeutungen. Dies kann 
Paul nicht meinen. Er hat, zweifellos einen relativ unbestimmten 
Bedeutungskern im Sinne, der a priori im Bewusstsein der 
Angehörigen der Sprachgemeinschaft vorhanden ist; sobald das 
\Wort in der faktischen Rede angewandt oder gehört wird, kann es 
sich nicht mehr um die usuelle Bedeutung handeln, sondern um die- 
jenige, welche Paul als okkasionelle Bedeutung bezeichnet 
(»unter okkasioneller Bedeutung [verstehe ich] denjenigen Vorstel- 
lungsinhalt, welchen der Redende, indem er das Wort ausspricht, 
damit verbindet und von welchem er erwartet, dass ihn auch der 
Hörende damit verbinde.»)? Aber es hat den Anschein, als ob Paul 
doch nicht den präzis individuellen psvchischen Inhalt 


ı Pıur, Prinzipien. S. 75. 
.* Pau, l.c. S. 75. a 


- 
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meinte, der sich im Bewusstsein des Sprechers resp. Hörers (natür- 
lich etwas verschieden) einstellt. Es erweckt den Anschein, als ob 
Paul bei der Rede von usueller und okkasioneller Bedeutung gleich- 
zeitig vorgeschwebt habe: einerseits der psychische Inhalt, den 
ein bestimmter Ausdruck nach dem Sprachusus besitzt (usuelle 
Bedeutung) und andrerseits der, der mit demselben im Bewusstsein 
der konkreten sprechenden Individuen verbunden ist (okkasionelle 
Bedeutung); einerseits der psychische Inhalt, der dem Ausdrucke, 
dem »Worte», isoliert, andrerseits derjenige, der ihm in einem be- 
stimmten Zusammenhange zukommt. Ferner: was meint Paul mit 
den Worten: »der sich für den Angehörigen einer Sprachgenossen- 
schaft mit einem Worte verbindet.» Wer ist »Angehöriger einer 
Sprachgenossenschaft»? Wohl nur ein solches Individuum, das beim 
Sprechen ein bestimmtes Normensystem befolgt, somit auch die 
darin enthaltenen Bedeutungsnormen. Dieses Individum ist aber 
eine Fiktion oder eigentlich eine Personifikation des 
Sprachsystems d.i. ein fiktives Individuum, dessen Vorstellun- 
gen vollständig nach den Normen eines Sprachsystems verlaufen und 
das mit einem bestimmten Ausdruck gerade die psychischen Inhalte 
assoziiert, die mit ihm assoziiert werden sollen. Nur der Umstand, 
dass ein Individuum so vorstellt, ist das einzige Kriterium von des- 
sen Zugehörigkeit zu einer bestimmten Sprachgenossenschaft. Somit 
kommt dem Normensystem ein Primat gegenüber der Sprachgemein- 
schaft zu. Die Sprachgemeinschaft wäre demzufolge keine rein 
empirische Tatsache, sondern sie existiert nur insofern, als ein 
sprachliches Normensystem als gültig angenommen und dies fak- 
tisch befolgt wird, eine Feststellung, die jedoch erst dann möglich 
ist, wenn man ein bestimmtes Normensystem zum Ausgangspunkt 
nimmt. Eine Sprachgemeinschaft kann man sich also nicht denken, 
ohne ein bestimmtes Normensystem als gültig anzunehmen, aber ein 
Normensystem d.i. eine Sprache (langue) kann man sogar ohne Set- 
zung einer entsprechenden Sprachgemeinschaft annehmen, wie — 
nach dem oben Gesagten — daraus hervorgeht, dass künstliche 
Sprachen (Volapük, Esperanto, Ido) aufgestellt worden sind, denen 
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wenigstens ursprünglich keine Sprachgemeinschaft entsprochen hat; 
es waren anfänglich blosse Normensysteme. 

Unter diesen Umständen kann man auch den Begriff der Be- 
deutung nicht in direkte Abhängigkeit vom faktischen Sprechen 
oder Vorstellen setzen; er ist nur indirekt davon abhängig, nämlich 
in der Weise, dass der faktische Sprachgebrauch auf den Inhalt der 
als Norm verwendeten Sprech- und Vorstellungsweise Einfluss hat. 
MARTY sagt in seinem Werke »Untersuchungen zur Grundlegung 
der allgemeinen Grammatik und Sprachphilosophie (I, S. 286): 
»Ein Sprachmittel habe die Bedeutung oder Bedeutungsfunktion 
z.B. einer Aussage heisst uns also: sie sei in der Regel bestimmt (und 
in gewissen Grenzen auch fähig), dem Hörer ein Urteil von bestimm- 
ter Art zu suggerieren oder zu insinuieren». Das von uns hervor- 
gehobene normative Moment tritt u. E. in dieser Stelle in dem 
Worte »bestimmt» hervor, dessen Bedeutung hier freilich, wie auch 
der ganze Satz, unbestimmt ist. Dass es sich hier um eine »usuelle» 
Bedeutung handelt, geht aus den Worten »in der Regel» hervor. 
Dann also kann nichts anderes als eine unpersönliche Norm bestim- 
mend sein. Die Worte »in gewissen Grenzen auch fähig» drücken, 
wie Marty etwas später erklärt, aus, dass nur diejenigen in Frage 
kommen, die die betreffende Sprache verstehen. Hier steckt 
aber wieder der normative Gedanke. Denn unter »Verstehen» kann 
nichts anderes gemeint sein als »richtig verstehen» d.i. ein Ver- 
stehen gemäss den in der Sprache vorhandenen Normen. ! 

Auch hiernach setzt also die Sprachgemeinschaft die Annahme 
eines bestimmten sprachlichen Normensvstems voraus; begrifflich 
lässt sich aus einer »Sprachzemeinschaft» kein Sprachsystem dedu- 


! Dieselbe normative Anschauungsweise spricht aus Martys Ausführun- 
gen l.c. S. 382. Vgl. auch THEODOR ZırHEN, Lehrbuch der Logik S. 403: 
Die Beziehung zwischen dem Wort und dem bezeichneten Vorstellungs- 
komplex (im Grenzfall: einer einfachen Vorstellung) ist nichts anderes 
als die Tatsache, dass an das Wort ein solcher Vorstellungskomplex von 
vielen Menschen, nämlich den der bezüglichen Sprache 
mächtigen, in der Regel (von mir gesperrt) angeknüpft wird. 


B XVIIIa Das Normative Moment im Bedeutungsbegriff. 17 


zieren. Andrerseits ist es Tatsache, dass die Normen eines Sprach- 
systems von vielen Personen befolgt werden und durch deren 
Sprechpraxis in das Normensystem neue Normen aufgenommen 
werden und die alten sich ändern. ! Der faktische Usus modifiziert 
also beständig den als Norm bekannten Usus, aber es lässt sich 
nicht ohne weiteres behaupten, dass beide zusammenfallen; tut 
man dies, so verlässt man den Boden der Tatsachen und konstruiert 
selbst eine eigene Norm, nach welcher das Sprachsystem etwa 
aus der Praxis der Mehrheit jener Individuen, welche schon den gröss- 
ten Teil bestimmter Normen befolgen, zu abstrahieren Ist. 


Wenn man also sagt, ein Ausdruck bedeute (normalerweise) 
das und das, so heisst das, dass zu dem Normensvstem, welches 
z.B. von einer bestimmten Sprache, einem Dialekt usw. gebildet 
wird, als ein organischer Bestandteil eine Einzelnorm gehört, 
gemäss welcher mit dem bestimmten Ausdruck der und der psychi- 
sche Inhalt zu verknüpfen ist. 


Das Bedeuten beschränkt sich durchaus nicht lediglich auf die 
usuellen Normen, die somit ihren Inhalt aus der faktischen Sprech- 
tätirkeit vieler Personen erhalten, d.i. aus der entwickelten, zur 
Norm erhobenen Gleichmässirkeit, sondern vom Bedeuten können 
wir überall sprechen, wo eine Norm gegeben ist, welche vorschreibt, 
dass mit einem bestimmten Ausdruck ein bestimmter psvchischer 
Inhalt zu assozileren ist. Festsetzer der Norm braucht also auch 
auf dem Bedeutungsgebiete keineswegs immer die allgemeine Sitte 
zu sein, sondern oftmals fungiert eine wissenschaftliche oder Ver- 
waltungsautorität: ein Gelehrter (Grammatiker), Akademie, Regie- 
rung, in dieser Eieenschaft.? Auch ein Übereinkommen zwischen 
zwei Personen kann eine Bedeutung konstituieren, ja sogar die 
Mitteilung einer einzigen Person, dass sie’einen Aus- 
druck und einen gewissen psychischen Inhalt mit einander assoziiert 

Pau, Prinzipien S. 33. 


3 F. BrUnoTt, L’autorite en matiere de langage (Die neueren Sprachen 
XX,S. 257—71). 
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wissen will, wie es sich Ja oft z.B. in Definitionen verhält. Die 
Assoziierung von Ausdrücken und psychischen Inhalten kann freilich 
geschehen und geschieht auch oft unbewusst und fast mechanisch, 
aber sobald es sich um die Bedeutung handelt, enthält dieser 
BegriffimmerdieReflexion, dasseine Norm besteht, 
welcher gemäss das Assoziieren geschehen soll. 

Aus dem Obigen folgt, dass die Bedeutungen in unserem Sinne 
keine reellen psvchischen Inhalte (Vorstellungen usw.), die im 
Bewusstsein eines Individuums auftreten, sind, sondern es sind von 
einer Norm geforderte psvchische Akte, den empirischen 
Psychen gegebene Regeln darüber, welchen psvchischen Inhalt sie 
zu realisieren haben. Das aktuelle Sprachen (Reden) muss als ein 
Hinweisen auf diese Normen betrachtet werden. Die Bedeutungs- 
inhalte kann man als abstrakt bezeichnen, aber genau genommen 
treten sie auch nicht als Abstraktionen im Bewusstsein irgend- 
welchen empirischen Individuums auf. Die Bedeutung als solche 
kann sich niemand denken oder vorstellen, sondern nur ein der 
Bedeutung gemässes Erlebnis kann ein Individuum in sich erzeugen. 
Die Bedeutung an sich ist »bewusstseinstransszendent». Die sich im 
Sprechenden und Hörenden aktualisierenden psvchischen Inhalte 
sind nur sozusagen Anwendungen der Bedeutunsen, zu vergleichen 
mit den Anwendungen eines Gesetzes. In welcher Weise die Anpas- 
sung der Psyche (des Sprechenden und Hörenden) an die Bedeutungs- 
norm geschieht, ist eine Frare für sich, die wir keiner näheren Er- 
wärıng unterziehen können. 

Eine wichtige Rolle spielen bekanntlich beim Bedeutunespro- 
blem die Gegenstände und Sachverhalte, die die Bedeutung meint. 
Es ist nämlich sorgfältige zwischen den Bedeutungen und ihren 
(regenständen zu unterscheiden. Hierbei ist zu bemerken, dass auf 
denselben Gegenstand, Sachverhalt, Geschehen mehrere verschiedene 
Bedeutungen bezogen werden können, von denen eine jede angibt, 
von welchem Standpunkte aus der Gegenstand usw. zu betrachten, 
in welcher Beleuchtung er zu sehen ist. Z.B. den Sachverhalt »Flie- 
ven dieses Vogel», um das von (romperz und später nach ihm von 
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Dittrich ! angeführte Beispiel zu verwenden, kann man durch fol- 
gende Sätze anzeigen: Dieser Vogel fliegt; Dies ist ein Vogel; Dort 
bewegt sich etwas; Ich sehe ein lebendes Wesen. Die Frage nach 
dem Verhältnis zwischen der Bedeutung und ihrem Gegenstande, 
die viel erörtert worden ist, z.B. von Frege, Husserl, Meinong, 
Marty, Gomperz, Bühler, müssen wir hier ebenfalls auf sich beruhen 
lassen. 


Im allgemeinen wird das Bedeutungsproblem in der wissen- 
schaftlichen Literatur im Lichte ds faktischen Sprechens 
und Hörens und der psychischen Erlebnisse der Sprechenden 
und Hörenden betrachtet, und man möchte die Bedeutung in gewis- 
sen in diesen Personen entstehenden Vorstellungen und deren kausa- 
lem Verhältnis zum Ausdruck sehen. Jedoch kann man billigerweise 
bezweifeln, ob dies ein passender Ausrangspunkt ist. Wenn einmal 
im Bedeutungsbegriff stets ein normatives Element enthalten ist, 
so ist es unmöglich, von einer Betrachtung des faktischen Sprechens 
und der Apperzeptionstätiekeit hinsichtlich des Gesprochenen zu 
diesem normativen Moment vorzudringen, ebenso unmörlich wie 
nur je der Übergang vom Sein zum Sollen. Wenn jemand bei einer’ 
bestimmten Gelegenheit einen bestimmten Lautkomplex ausspricht, 
den ein anderer hört: was könnte man dann vom Standpunkte der 
reinen Deskription als Bedeutung dieses Lautkomplexes betrachten? 
Den ganzen psychischen Inhalt, der in diesem Augenblick dem 
Bewusstsein des Sprechers gexenwärtig war? Kaum. Lieber even- 
tucll nur die Vorstellungen oder überhaupt psvchischen Inhalte, 
die erim Bewusstsein des Hörers erwecken möchte. Aber auch hier 
ist wieder die Möglichkeit zu beachten, dasserkeinesolche Absicht hat, 
dass kein Hörer da ist, wie z.B. im Monolog, oder dass er sich wenig- 
stens nicht der Anwesenheit eines Hörers bewusst ist, sondern dass die 
Worte nur z.B. ein spontaner Gefühlsausbruch sind.? Haben 


O0. Dittrich, Die Probleme der Sprachpsychologie 1913. 8. 36. 
®2 Vgl. Pu. WEGENER, Untersuchungen über die Grundfragen des Sprach- 
lebens. Halle 1885. 8. 64. 
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die Worte dann keine Bedeutung? Man könnte einwenden, dass 
sich wenigstens ein Hörer fingieren lässt, an den er jene Worte 
richtet, aber dann muss man auch die Bedeutungsinhalte fingieren, 
die er im Hörer hervorrufen wollte. Ferner ist mörlich, dass der 
Sprecher aus Unachtsamkeit oder Unwissenheit oder wegen zentra- 
ler Sprechstörungen (wie bei den verschiedenen Arten von Aphasie) 
nach dem allgemeinen Sprachgebrauch falsche Wörter gebraucht; 
er sagt z.B. »Tante» statt »Kant®w; dann sind wir nicht leicht zu 
dem Zugeständnis geneigt, dass »Tante», »Kante», »bedeute», sondern 
wir sagen lieber, dass der Sprecher» Kante» »meinte». — Überhaupt 
können wir vom Standpunkte des Sprechers von dem Meinen 
der Ausdrücke sprechen, und zwar in zweierlei Bedeutung: zunächst 
ın der Beziehung, dass der Sprecher mit den Ausdrücken bestimmte, 
als objektiv zedachte Gegenstande meint, intendiert, zweitens in 
der Hinsicht, dass er die Erweckung bestimmter Erlebnisse, 
psychischer Akte im Hörer im Sinne hat, die den letzteren darüber 
aufklären, wie, auf welche Weise der Sprecher Objekte im obigen 
Sinne intendiert. Nur dann, wenn die Intention des Sprechers im 
letzteren Sinne wenigstens In gewissem Masse mit einigen von dem 
"gegenwärtieen Sprechakte unabhängigen Normen zusammenfällt, 
sagen wir, dass sein Ausspruch die und die Bedeutung habe. Ferner 
ist hinsichtlich des Sprechens noch ein Umstand zu beachten, näm- 
lich der, dass es dabei oft schwierig, bisweilen unmöglich ist, zu 
bestimmen, was die Absicht des Sprechers bei jedem sprachlichen 
Ausdruck war. Denn zu den ausgesprochenen Worten und der 
gegenwärtigen Situation, die der Sprecher auch im Bewusstsein 
des Hörenden als gezxeben annimmt, kommt ein vielfach modulierter 
Stimmton und -druck, Gesichtsmimik, Bewerungen und Körper- 
haltung hinzu. Welcher Teil vom eigenen psvchischen Inhalte des 
Sprechers ist es, der sich an ein bestimmtes Wort als Bedeutung 
anknüpft, die der Hörer apperzipieren soll? 

Alle diese Schwierigkeiten haben bewirkt, dass viele die Bedeu- 
tung in den im Hörer aufsteigenden psvchischen Erlebnissen 
sehen wollen. Stellt man sich aber auf diesen Standpunkt, so kommt 
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man ebensowenig aus den Schwierirkeiten heraus. Dass sämtliche 
im Hörer aufsteigenden Erlebnisse keineswegs Bedeutungen der 
vehörten Worte sein können, ist selbstverständlich. Aber es erscheint 
auch nicht zweckmässige, in der Weise zu räsonnieren, dass es 
diejenieen psychischen Inhalte wären, die der Hörer als vom Sprecher 
beabsichtiet ansieht. Zunächst ist ja möglich, dass, wie bereits 
resart, sich der Hörer darüber im klaren ist, dass der Sprecher 
im anderen überhaupt keine psvchischen Erlebnisse hervorrufen 
wollte, z.B. in spontanen Ausrufen und Gefühlsausbrüchen ! oder 
beim Reden im Traume. Und doch sagen wir dann, dass die Worte 
eine Bedeutung haben. Zweitens ist es möglich, dass ein Hörer die 
Worte eines andern missversteht, entweder deshalb, weil er sie 
nicht deutlich hört oder seine psychische Aufnahmefähirkeit patho- 
lorisch gestört ist (wie bei sensorischer Aphasie) oder wegen Nicht- 
könnens der Sprache. In solchen Fällen würden wir die vom Hörer 
mit den Ausdrücken assoziierten psvchischen Inhalte nicht gern 
als Bedeutungen der Wörter bezeichnen. Ebensowenig sind wir dazu 
in dem Falle eeneigst, wenn der Hörer mit dem Ausdrucke des 
Sprechers den von letzterem gemeinten psychischen Inhalt assoziiert, 
falls dieser vom Standpunkte des allgemeinen Sprachgebrauchs 
inadäquat ist; auch dann nicht, wenn der Hörer mit dem Ausdruck 
einen dem wahren Sachverhalt entsprechenden Inhalt assoziiert, 
der Sprecher sich aber geirrt hat. Wie schwierig sich die Sache 
vestaltet, wenn man bei Definition des Bedeutungsberriffes die fak- 
tischen psychischen Erlebnisse von Sprecher und Hörer und weiter- 
hin deren Verhältnis zur intendierten Wirklichkeit in betracht zieht, 
veht aus Martys Grundlegung ? hervor, wo ihm die sog. Vorstellungs- 
sugeestive besonderes Kopfzerbrechen machen, durch die der 
Sprecher in dem anderen Vorstellungen von einer finzierten Wirk- 
lichkeit erweckt, wie es sich z.B. in Mvthen, Saren, Romanen usw. 
verhält, sowie solche Fälle, in denen die Ausdrücke zur Täuschung 
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I WEGENER, 1. c. S. 64 »Jedes Sprechen hat eine Veranlassung, aber nicht 
jedes Sprechen hat einen Zweck.» 
2 Marty, S. 49. 
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oder Irreführunz oder völlixz ohne jeden Zweck voreehracht sınd 
oder — falls es sich um Schriftzeichen handelt — Fälle, in denen 
.die Tücke des Zufalls Buchstaben zusammeneebracht hat, sodass 
aus diesen ein Wort irgendeiner Sprache entstanden ist. 

Gehen wir dagegen von der Betrachtungsweise aus, dass der- 
jenige psvchische Inhalt als Bedeutung anzusehen ist. der gemäss 
einer bestimmten Norm und überhaupt überdies einem Normen- 
system gemäss mit einem Ausdruck zu verbinden ist, so bereiten 
. derartige Fälle keine grösseren Schwieriekeiten. Dann wird die 
Bedeutung nicht wesentlich abhänrir von dem, was Sprecher oder 
Hörer bei einem bestimmten Ausdrucke faktisch meinen oder ver- 
stehen, nicht einmal davon, wer überhaupt ein bestimmtes Zeichen 
hervorbringt und wer es apperzipiert, sondern ein Ausdruck. oder 
wir könnten auch saren ein bestimmter sinnlicher Komplex, hat 
die Bedeutung, die ihm gewisse Norınen verleihen. 

Mir hat es den Anschein, als ob die Sprachforscher, die die 
Sprache vom Standpunkte des Hörers mustern, wie z.B. Paul und 
Noreen, dem obiren Standpunkte nahe kommen, insofern sie in 
‘der Tat den normalisierten Hörer meinen. Dageren 
betrachtet Wundt als Psvcholog die Sprache vornehmlich vom Stand- 
punkte des Sprechers. (Auch Husserl wendet dem Sprecher beinahe 
mehr Aufmerksamkeit zu.) Dabei wird der vom Sprecher gemeinte 
psychische Inhalt zur Bedeutung, aber das Bedeuten als vom Indi- 
viduum unabhängire soziale Norm wird nicht genügend deutlich, 
es sei denn durch Substituierung eines abstrakten Sprechers anstelle 
der sprechenden Gemeinschaft. Was die Bedeutung unabhängi« 
vom Individuum ist, erklärt Wundt, soweit ich benierkt habe. 
nireends. Zweifellos ist bei der Entstehung des Bedeutunssinhaltes 
die Tätiekeit des Sprechers wichtiger als die des Hörers. In dem 
Meinen des Sprechers kann man auch einen normativen Faktor 
erblicken; dies ist gewissermassen eine unter vielen anderen 
Normen. die beim Bedeuten in Fraxe kommen können. In der 
eewöhnlichen Rede ist dies denn auch für den Hörer die haupt- 
süächlichste Norm: er versucht ın sich den psvehischen Inhalt zu 
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erwecken, der in den Worten des Sprechers zu lieren scheint, und 
passt sich so den Änderungen der usuellen Bedeutung an, die der 
Sprecher offenbar vorgenommen hat, wenn man die usuellen Be- 
deutungen seiner Worte vergleicht und’ sich klar macht, indem man 
die im Unterhaltungsverlaufe bereits auszesprochene Situation und 
Sache in Betracht zieht. Man kann also, wenn man so will, in gewissen 
Fällen gemeinte und als gemeint angenommene psychische Inhalte 
als Bedeutungen ansehen. Aber auch dann ist die Bedeutung nicht 
der faktisch auftretende psychische Inhalt, sondern derjenige, welcher 
auftreten sollte. Dageren pflert man z.B. bei geschriebenem Texte 
überhaupt, und besonders bei wissenschaftlichen Texten und amtli- 
chen Schriftstücken, vor allem die usuellen Bedeutungen zu berück- 
sichtieen. So betrachtet man etwa bei Gesetzestexten als Bedeutun- 
een der Ausdrücke oftmals Gedanken, die offenbar keiner der Per- 
sonen, die bei der Abfassung desselben beteilirt waren, faktisch 
vorgeschwebt haben. Gleichwohl muss man sagen, dass im allgemei- 
nen Bewusstsein das Bedeuten in einem nahen Verhältnisse zum 
Meinen steht. Wenn es sich um die usuelle Bedeutung eines Wortes 
handelt, gebraucht man oft die Redeweise: »Mit diesem Worte 
meint man das und das», jedoch auch: »Unter diesem Worte versteht 
man das und das, womit man eher auf den Hörer hinweist. Man 
konstruiert also in Gedanken eine abstrakte Person, und die Bedeu- 
tune wird zu dem von dieser gemeinten psvchischen Inhalte. Ebenso 
wird bei der Ausleeung von Gesetzen ein sog. Gesetzgeber fingiıert, 
als dessen Meinungen die Bedeutungen der Redeweisen in den 
(resetzestexten aufgefasst werden. So macht die volkstümliche 
Denkweise die Bedeutungen zu verschiedenen Fällen des Meinens, 
wobei das faktische Meinen das ursprüngliche Vorbild abeibt und 
die Entwicklungen hieraus die Meinungen in Übereinstimmung mit 
Normen konstruierter abstrakter Individuen sind. In dieser Unter- 
suchung haben wir dareren den umgekehrten Wer eingeschlagen 
und erblicken somit die Bedeutung in der Verpflichtung von seiten 
der Norm, einen psychischen Akt bestimmter Art zu realisieren, 
und im faktischen Meinen einen Einzelfall, wo dieses Meinen 
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als für den Hörer normierend anresehen wird. Wir erachten, dass 
dies die passendste Art und Weise ist, Homorenität in den Bedeu- 
tungsbeeriff zu bringen. 

Ehe wir somit sawen können, welche Bedeutung ein bestimmter 
Ausdruck hat, muss stets erst die Norın fixiert sein, die die Grund- 
lage des Bedeutens ausmacht. Die Bedeutung schwankt, je nach- 
dem als Norm ein faktisches Meinen oder eine mehr oder weniger 
vewohnheitsmässige Norm fungieren soll, also z.B. ein Dialekt, 
eine Schriftsprache, eine wissenschaftliche Terninolorie usw. Im 
alleemeinen setzen wir voraus, dass die Grundlaze eines einzelnen 
Ausdrucks ein ganzes Normensvstem ist, das In Kontinuier- 
licher Darstellung konstant bleibt und in das die Bedeutungen 
einzelner Ausdrücke als Teilnormen einsehen. In diesem Sinne 
sprechen wir von der Sprache eines einzelnen Schriftstellers nicht 
nur als von einem konsequent von ihm anzewandten Morphem- 
svstern, sondern auch als von einem Bedeutungssvstein; ım Bereiche 
dieses Svstems hat Jeder einzelne Ausdruck seine bestimmte Bedeu- 
tung resp. Bedeutungen d.h. wir sind der Auffassung, dass er mit. 
diesen Ausdrücken bestimmte, wesentlich «leichartire psychische 
Akte verbunden wissen will. 

Diese Normensysteme sind in den historischen Sprachen oft 
recht weit entwickelt, oft weiter, als man sich im allgemeinen vor- 
stellt; zu ihnen gehören auch Normen, gemäss denen man nötigen- 
falls neue Normen schaffen kann. Berrifflich sind jene ein- 
zelnen Normen oft schwer zum Ausdruck zu bringen. Diese der 
Sprache immanenten. in gegenseitiren Beziehungen stehenden 
Bedeutungsnormen bilden den wichtigsten Bestandteil des »Sprach- 
zeistes». Der Sprachgeist ist die Gesamtheit der in der Sprache 
verborgenen Normen. und soweit diese Normen die psvchische 
Seite der Sprache betreffen, ist er vielleicht am nächsten das, was 
Humboldt und nach ihn viele andere deutsche Forscher als »innere 
Sprachform» bezeichnet haben.t Diese Normen sind von verschie- 


I Dies ist u.a. NOREENS Ansicht Vart Sprak V. 8. 30. 
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dener Strenge; die Verletzung einiger wird als auszeprochener 
Fehler empfunden, andere wieder kann das Sprachgefühl vertragen, 
ist sich aber dessen bewusst, dass ein anderer Ausdruck besser oder 
adäquater wäre. Gewöhnlich versteht man unter Verstössen gegen 
den Sprachgeist morphologische Abweichungen vom Normensystem, 
aber auch semologische Abweichungen können als Verstösse auf- 
vefasst werden; zuzugeben ist jedoch, dass dies Kenntnis des psy- 
chischen Inhalts voraussetzt, den der Sprecher mit einem bestimmten 
Ausdruck verbindet, und dies ist nurin beschränktem Masse möglich. 

Fassen wir auch das individuelle Meinen als normativen Akt 
auf, welcher vom Hörer die Aktualisierung eines bestimmten psv- 
chischen Inhalts in seinem Innern fordert, und weisen wir ihm 
dieselbe Stellung zu wie den anderen Bedeutungsnormen, so enthält 
auch diese Anschauungsweise, wie gesagt, dass auch dann nicht als 
Bedeutung irgend ein faktischer, sondern ein geforderter psychischer 
Inhalt aufzufassen ist. Die Vorstellung, die im Bewusstsein des 
Sprechers mit dem Ausdrucke verbunden ist, und das, was der 
Hörer in sich selbst beim Hören der Äusserung aktualisiert, sind 
nicht die Bedeutungen des Ausdruckes; die Bedeutung bleibt stets 
etwas Ideales, nämlich etwas in einer Norm enthaltenes Ideales. 
Ausserdem ist es, wie besonders Husserl rezeiet hat, durchaus nicht 
notwendig, dass sich überhaupt irgendwelche Vorstellungen ein- 
stellen; es genügt, dass im Bewusstsein ein den (regenstand meinen- 
des, jedoch psychologisch schwer zu bestimmendes Erlebnis vor- 
handen ist, welches auf den Gerenstand oder die Sache hinweist, 
damit wir vom Meinen und Verstehen sprechen können; aber nicht 
einmal dieser psychische Akt ist die Bedeutung des Ausdrucks. 
Die Bedeutung ist wie gesart psvchologisch betrachtet immer 
sozusagen transszendent, und zwar werade deswegen, weil sie immer 
ein normatives Element enthält. Auch die allerkonkreteste Beden- 
tung ist stets ideal, und möglicherweise verhält es sich sogar so, dass 
das Normative und das Ideale im Grunde dieselbe Sache 
sind. Jedes psvchische Erlebnis ist wesentlich individuell, eiren- 
artiez, und deshalb ist es unmörlich, dass in zwei Individuen, 
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selbst im allergünstiesten Falle, dasselbe Erlebnis entstehen könnte, 
höchstens können wir uns zwei ähnliche denken, aber im all- 
remeinen ist nur eine erobe Annäherung mörlich. Solche mögliche 
Annäherungen sind in den Bedeutunesinhalten enthalten, aber 
ebensowenig wie wir uns die Gleichartiekeit selbst zwischen den 
beiden Gegenständen A und B vorstellen können, können wir uns 
einen Bedeutungsinhalt denken, welcher die eeforderte Gleich- 
mässiekeit in der Seele des Sprechers und des Hörers wäre. 

Von der okkasionellen Bedeutunz können wir wohl nur dann 
sprechen, wenn von einer Bedeutung die Rede ist, die wesentlich 
durch das Meinen des Sprechers entstanden ist. Okkasionell ist 
eine Bedeutung dann, wenn ein Ausdruck im Lichte desjenieen 
Normensvstems gemustert wird, das das Meinen konstituiert, usuell 
dagegen dann, wenn irgend ein überindividuelles Normensystem 
zugrunde gelert wird. Okkasionelle und usuelle Praxis Können 
inhaltlich zusammenfallen, und am gewöhnlichsten ist es auch so. 
wenn wir am normativen Charakter des Bedeutens festhalten. Der 
Umstand z.B., dass das Wort "swe' bald eine, bald mehrere Personen 
meint und dass diese Personen dauernd wechseln, bringt es — wie 
sewisse Forscher geltend machen — nicht mit sich, dass dieses 
Wort ın jedem Falle eine verschiedene okkasionelle Bedeutung 
hätte, sondern es hat stets eine von seinen beiden usuellen Bedeu- 
tunzen. Denn das Meinen selbst eeht immer ın einer von diesen 
beiden Hauptweisen vor sich. Der normierende Usus macht das 
Zugeständnis, dass sich das Wort je nach der Situation auf ver- 
schiedene Objekte beziehen darf. Der die angesprochene Person 
betreffende besondere psvehische Inhalt, der im Bewusstsein des 
Sprechers lebendig ist, bewirkt nicht die okkasionelle Bedeutung. 
Nur dann, wenn der von Sprecher gemeinte psvchische Inhalt sich 
offenbar von dem mit dem Ausdrucke nach dem normativen Usus 
assozlierten Inhalte unterscheidet, können wir von einer okkasio- 
nellen Bedeutung sprechen. Wann eine derartire Verschiedenheit 
besteht, ist schwer zu bestimmen; das allvemeine Sprachrefühl 
restattet Ja oft grosse Freiheiten. und infoleedessen ist es ja über- 
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haupt möglich, dass sich die Bedeutung der Wörter allmählich 
ändert: gewisse, bei’den Individuen auftretende mehr okkasionelle 
Bedeutungen werden so allgemein, dass sie die usuelle Bedeutung 
v6n der früher herrschenden abweichend gestalten. Verwendet 
irgend eine Person bewusst und konsequent dasselbe Wort in einer 
bestimmten Bedeutung, so können wir nicht mehr von einer selb- 
ständigen, rein okkasionellen Bedeutung sprechen; streng okkasio- 
nell ist eine Bedeutung, welche durch einen gerade bei einer be- 
stimmten Gelegenheit geschehenden Akt des Individuums geschaf- 
fen wird. Konsequenter Sprachgebrauch eines. Individuums ist 
schon an sich bestimmter Usus, ein etwas umfangreicherer Usus 
herrscht in kleineren Personengruppen, die in gleichmässiger Weise 
sprechen und vorstellen, und so weiter zu immer weiteren Kreisen. 
Jeder von diesen Usus kann als Norm auftreten, die eine Bedeutung 
konstituiert.. Den relativ weitesten normativen Usus bildet die 
Schriftsprache und die sich daran anschliessende Umgangssprache 
der Gebildeten, welche beiden jedoch auch nicht annähernd stets 
zusammenfallen. Diese verschiedenen Usus vermeneen sich in 
dem Masse mit einander, dass es bisweilen schwierig ist zu sagen, 
ob eine Bedeutung zu einem bestimmten Usus gehört oder nicht. 
Daneben ist zu beachten, dass die vom Usus aufgestellten Bedeu- 
tungen auch nicht entfernt inhaltlich deutliche Abgrenzung erfahren. 
\Venn wir also z.B. fraren, was nach der Schriftsprache die Bedeu- 
tung dieses oder jenes Wortes ist, ist es oft unmöglich, dies genau 
anzureben. Zwar weist der Bedeutungsinhalt einen Kern auf, 
der unleugbar fest dazu gehört, aber darum finden sich undeut- 
lichere Regionen gelagert, über die man verschiedener Meinung 
sein kann. So führt Erdmann an, dass im Worte '"Deutscher’ drei 
nach verschiedenen Richtungen gehende Bedeutungen zu bemerken 
sind: deutsch sprechende Personen, Deutsche der (teburt (Rasse) 
nach und Untertanen des Deutschen Reiches. Nur solche Personen, 
die alle diese Bedingungen erfüllen, kann man ohne Bedenken 
als Deutsche betrachten. ! 


I! K. E. Erpomann, Die Bedeutung des Wortes. 8. 3%. 
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Die Normen des Usus sind nur intuitiv im Bewusstsein der 
sprechenden und verstehenden Individuen vorhanden, und gerade 
das hat zur Folge, dass sie oft unbestimmt sind, namentlich was 
die Bedeutungen anlangt. Die Unbestimmtheit des Bedeutunss- 
inhaltes hat jedoch im praktischen Leben keinen grösseren Nachteil, 
da die Praxis d.i. die gemeinten Dinge die Unbestimmtheit der 
Bedeutungen beseitiren. In der Wissenschaft aber, besonders in 
denjenigen Wissenschaften und Wissenschaftszweigen, in denen 
die konkrete Wirklichkeit keine reeulierende und korrigierende 
Tätigkeit ausübt, sondern die Weiterentwicklung der Gedanken 
völlige auf den Bedeutungen beruht, ist eine auf intuitiv erfassten 
Bedeutungen fussende Begriffsbehandlung recht unsicher fundiert. 
Daher muss die Wissenschaft zu ausdrücklich definierten 
Bedeutungen ihre Zuflucht nehmen. 

Oft verwendet die gewöhnliche Umgangssprache denselben 
Ausdruck für mehrere Bedeutungen, indem sie es vom Zusanmen- 
hange abhängige macht, welche von diesen jeweils in Frare konımt. 
Liegen die Bedeutungen weit auseinander, so reicht in vielen Fällen 
der Satzzusammenhang aus, und es besteht keine Gefahr, dass die 
Bedeutungsinhalte infolge der Homonvmie ineinanderfliessen. So 
bleiben z.B. bei solchen Wörtern wie Strauss oder Bauer die ver- 
schiedenen Bedeutungen von einander seschieden, sorar solche 
Bedeutungen, die etymolorisch denselben Ursprunz haben, wie 
Rat als Person, als Körperschaft und in der Bedeutung Ratschlag, 
oder Prügelals Gerät und als Handlung. Aber es zibt andere Wörter, 
die psychische Inhalte ausdrücken, die einander so nahe sind, dass 
nian unsicher ist, ob die Sprache bei ihnen verschiedene Bedeutun- 
een unterscheidet, wie dies z.B. bei finnisch rzzsas der Fall ist, dem 
iin Deutschen und Schwedischen zwei deutlich zeschiedene Be- 
deutungen entsprechen (klug und weise, schw. Alok und wis) oder 
bei finn. tuska (Schmerz und Angst). In solchen Fällen muss man 
seine Zuflucht zum subjektiven Meinen und der dasselbe auseinander- 
setzenden Definition nehmen, wenn man die Bedeutungen trennen 
will und trotzdem erheben sich dann oft noch Schwierirkeiten. 
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Wenn nun auch die durch blosse Intuition oder Wahrnehmung 
bewusst gewordenen Bedeutungen ihre Schwäche haben, so ist 
doch andrerseits zu beachten, dass bei gewissen Bedeutungen, wie 
solchen, die sinnliche Wahrnehmungen, Gefühle und andere seelische 
Tätigkeiten meinen, das intuitive Moment keinen Zutritt hat. 
Im allgemeinen ist alles rein Qualitative nur beim Zurückgcehen 
auf die unmittelbare Anschauung zu begreifen. Was Rot, Furcht 
usw. ist, weiss jeder lediglich auf grund der unmittelbaren An- 
schauung, und aus diesem Grunde kann man die Bedeutung dieser 
Worte niemandem erklären. Weiterhin ist zu beachten, dass oft die 
intuitiven Bedeutungen von reichem Inhalte sind, in ihnen finden 
sich soviele verschiedenerlei Momente, dass sie keine Definition 
erschöpfen kann, schon deshalb nicht, weil sich in der Sprache keine 
anderen Wörter finden, welche die verschiedenen Seiten eines 
solchen Bedeutungsinhaltes vollständig auszudrücken vermöchten !; 
ausserdem stehen sie in so festem organischen Zusammenhang mit- 
einander, dass eine Definition von dem Gesamtinhalte ein inad- 
äquates Bild gibt. Eine Definition kann nur den greifbaren Kern 
einer Bedeutung wiedergeben. Die intuitiven, vom Usus entwickel- 
ten Bedeutungen sind Naturprodukte im Gegensatz zu den mit 
Hilfe der wissenschaftlichen Definitionen entstandenen unorgani- 
schen und gleichsam mechanischen Begriffen; sie haben ihren 
Inhalt aus der andauernden Berührung der Psychen mit der in 
allen Nuancen schimmernden Wirklichkeit empfangen und die 
Ausstrahlungen derselben vielleicht im Laufe von Jahrtausenden 
zu einem psychischen Gesamtreflex zusammengefasst. Solche Be- 
deutungen kommen besonders Wörtern zu, die psychologische 
und moralische Daten zum Ausdruck bringen; der Volksgeist hat 
in ihnen gleichsam seine Weltanschauung niedergelegt. Die Wissen- 
schaft muss alle ihre Kräfte daran setzen, um begrifflich den Inhalt 
solcher ethische Ideale ausdrückender Wörter zu erfassen wie 
xakoxayadia und owgyeoorın der Griechen oder honestum der 


t Siche O. J. TaLı.GREN, Savoir, comprendre, traduire. Neuphilologische 
Mitteilungen (Helsingfors)XXV S. 162—186. 
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Römer, und doch kann man bezweifeln, ob das Errebnis solcher 
Bemühungen das Richtige trifft. Auch die Bedeutung solcher 
Wörter wie das deutsche Gemüt, das französische esprit und das 
finnische sısu lässt sich unmöglich definieren oder exakt in eine 
andere Sprache übersetzen. Diese wie überhaupt viele Bedeutun- 
ven der lebenden Sprache stehen in unlöslichem Zusaminenhange 
mit ihrem lautlichen Ausdrucke. Im Bewusstsein der Sprecher und 
Hörer bilden sie eine Gesamtheit, und die Folge davon ist, dass all- 
gemein mit »Wort» gleichzeitig sowohl dessen phonetische und 
morphologische als auch semasiologische Seite gemeint wird, was 
auch in der grammatischen Literatur Unklarheit zur Folge hatte. 

Auch in den Individualsprachen finden sich eigenartige, ledirlich 
intuitiv erfassbare Bedeutungen. Diese kann man nur verstehen, 
wenn man sich in die ganze Geistesart und Denkweise des Betref- 
fenden einlebt. Als Beispiel könnte man da den Sprachrebrauch 
solcher philosophischen Schriftsteller wie den eines Nietzsche an- 
führen. Die philosophischen Grundbegriffe sind bei einzelnen 
Denkern oft individuelle Gebilde, da aber zu ihrem Ausdruck Worte 
der gewöhnlichen Umganessprache verwendet werden, sind viel- 
fältixre Missverständnisse die Folee, die, was umso schlimmer ist, 
nur schwer mit voller Klarheit als Missverständnisse nacheewiesen 
werden können, da sich die Bedeutungen nicht begrifflich wieder- 
veben lassen. Was ist z.B. bei Nietzsche die Bedeutung von »Über- 
mensch»? 


Die grösste Schwäche der intuitiv zu erfassenden Bedeutungen 
besteht darin, dass sich keine Gewähr dafür findet, dass die Bedeu- 
tung bei der Verwendung des Wortes konstant und von anderen 
psvchischen Inhalten deutlich unterscheidbar bleibt. Deshalb muss 
vor allem die Wissenschaft Definitionen aufstellen, welche 
den Bedeutungsinhalten Konstanz und deutliche Grenzen verleihen. 
Auf diese Weise bilden sich Beeriffe in logischem Sinne. 


ı Wörtlich: »Inneres», näml. gleichsam aus dem Zentrum der Persönlich- 
keit ausströmende, unbrugsame, stark affıktisch betonte Energie. 
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‘3. Exkurs auf das logische Gebiet: die Definition. 


Im folgenden wollen wir einen Exkurs ins Reich der Begriffe 
und Definitionen unternehmen und versuchen, ob wir ihm etwas 
Neues mit Hilfe der gewonnenen neuen Gesichtspunkte vom Be- 
deutungsbegriff abringen können. 


Hierbei dürfte es angemessen sein, drei Normenmomente von 
einander zu unterscheiden, die bei der Bedeutung eines Ausdrucks 
in Fraxe kommen. Jeder bedeutungsvolle Ausdruck setzt zunächst die 
Norm voraus, dass der Lautkomplex, das optische oder sonstwie sinn- 
jiche Zeichen oder lieber die Vorstellung von dem sinnlichen Zeichen 
eines Ausdrucks, von anderen Laut- u.a. Zeichen geschieden, im 
Bereiche eines bestimmten, umfangreicheren Zeichensystems als 
Teil davon existieren muss. Zweitens setzt die Bedeutung die 
Existenz einer Norm voraus, derzufolre ein gewisser psychischer 
Inhalt vorhanden sein und dieser sich in der Psyche als eine Einheit 
bilden muss, die sich von den übrigen abhebt (Diese Unter- 
schiedlichkeit ist, wie Saussure a.a.0. S. 145, 163 sart, 
die wichtieste Eigenschaft der sprachlichen Zeichen), und schliess- 
lich setzt die Bedeutung eine Norm voraus, nach der der Ausdruck 
und der erwähnte psvchische Inhalt im Bereiche eines bestimmten 
Nermensystenis mit einander zu assoziieren sind. Obwohl 
im allxeıneinen das Wort und dessen Bedeutung oder richtiger die 
Wortvorstellung und der mit der Bedeutung kovordinierte psvchi- 
sche Akt sich zu einem einheitlichen psvchischen Geschehnis ver- 
bunden haben, ist es bei theoretischer Behandlung der Sache not- 
wendie, die erwähnten drei Normen auseinanderzuhalten; denn so 
nur ist es u. E. möglich, in die vorlieeende Frare Licht zu bringen. 

Nun sind aber — um unsere Auffassunz über die fraglichen 
lorischen Gebilde gleich herauszusagen — beide, Begriff und Defi- 
nition, ebenfalls als normative Gebilde zu betrachten. Ein Begriff ist 
eine definierte (d.i. bewusst normierte) Bedeutung. Die Normativi- 
tät des Begriffes ist die glatte Konsequenz aus der Normativität 
der Bedeutung. Vielleicht ist es angebracht hervorzuheben, dass 
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wir ausdrücklich logische, nicht psychologische Begriffe mei- 
nen, — vorausgesetzt, dass man überhaupt von reinen psvcholo- 
gischen Begriffen reden kann. Nach unserer Überzeugung ist hier 
psvchologisch und logisch streng auseinander zu halten und der 
logische Begriff ist nicht etwa als eine Abart des psychologischen 
anzusehen, etwa als Gesamtvorstellung 0.ä. Der logische Beeriff 
ist wesentlich nichts Psvchisches, sondern er ist eine der Psvche 
restellte Aufgabe wie auch die gewöhnliche Bedeutune. Wir 
sind uns wohl bewusst, dass diese Auffassung nicht mit der in der 
Logik allgemein herrschenden in Einklang steht, sind aber der 
Meinung, dass sie umsomehr der allgemeinen Praxis der Wissen- 
schaft entspricht. Jedoch hat es uns den Anschein, als ob dieser 
Standpunkt sich nicht allzuweit von einigen nichtpsvchologischen 
Begriffstheorien, z.B. denen Husserls, Rickerts und der Marbureer 
Schule, entfernt. Besonders kommt RICKERTS Auffassung in xge- 
wissen Beziehungen der hier vorzebrachten nahe. Auch er fasst 
die Begriffe als gewisse Bedeutungen auf, die nicht psvchisch sind. 
welche aber — wie die vorwissenschaftlichen Bedeutungen, wofern 
ich RıcKERT richtig verstehe — »Geltung» haben. Diese »Geltung» 
leitet jedoch Rickert aus einer anderen Quelle her als wir, nämlich 
aus dem Grundaxiom seines allzemeinen erkenntnistheoretischen 
Standpunktes. Da Rickerts Werk »Zur Lehre von der Definition» ! 
für uns wichtig ist, wollen wir uns im foleenden einen Überblick 
über einige seiner Hauptstellen verschaffen. 

Die alleemeine Auffassung der Logik von der Definition geht 
auf die Ansicht des Aristoteles zurück, nach der die Definition das 
»\Wesen» einer Sache anzeigt. Von späteren Logikern steht besonders 
ÜDEBERWEG auf dem Standpunkte, dass es sich in der Definition 
um Bestiminung des »\Wesens» handle. Dabei bleibt Jedoch unklar, 
was »\Wesen» eigentlich ist. Sagt man nach Art Ueberwegs »wesent- 
lich» (essentialia) sind diejenieen Merkmale, welche a. den gemein- 
samen und bleibenden Grund einer Mannigfaltickeit anderer ent- 
halten und von welchen b. das Bestehen des Objektes und der 


ı! Zw. verbesserte Aufl. Tübingen 1915. 


B XVIlla Das Normative Moment im Bedeutungsbegriff. 33 


Wert und die Bedeutung abhängt, die demselben teils als einem 
Mittel für anderes, teils und vornehmlich an sich oder als einem 
Selbstzweck in der Stufenreihe der Objekte zukommt», so liegt 
zutage, dass die Wesentlichkeit im Zusammenhange mit bestimmten 
metaphysischen und erkenntnistheoretischen Voraussetzungen steht. 

Nach SIGwART ist die Definition nichts anderes als »ein Urteil, 
in welchem die Bedeutung eines einen Begriff bezeichnenden Wortes 
angegeben wird.» LoTzZE dagegen bemerkt ganz richtige: »Namen 
lassen sich aussprechen oder.übersetzen, definieren können wir aber 
immer nur ihren Inhalt: unsere Vorstellung nämlich von dem, 
was sie bezeichnen sollen.» Offenbar meinen Lotze und Sigwart 
mit Definition zwei verschiedene Dinge. 

Als erster, der der Notwendigkeit der Definition Beachtung 
schenkte, wird SOKRATES genannt. Bei seinen philosophischen Unter- 
haltungen erwies es sich als unumgänglich, dass die Beteiligten über 
die Bedeutung der Worte übereinkamen, damit der Hörer sich 
nicht bei demselben Worte eine andere Sache vorstellte als der 
Sprecher. Die Definition erlebte also ihre Geburt im dialogischen 
Ringen um die Wahrheit. Unbestimmtheit und Schwanken der 
\Wortbedeutungen gaben den ersten Anstoss zur Entwicklung dieser 
- logischen Forn. Noch immer beginnen die Logiker die Betrachtung 
der Definition mit der Tatsache, dass die Wörter nicht immer das- 
selbe bedeuten. Rickert bemerkt aber ranz richtig, dass das Suchen 
nach Wahrheit und deren passender Ausdruck nicht dasselbe sind, 
ebensowenig wie Sprechen und Denken. Deshalb sind auch das 
Ausdrücken der Bedeutung und die Bestimmung des Beeriffsinhal- 
tes auseinanderzuhalten. Wenn daher Sigwart als Zweck der De- 
finition die Wiedergabe der Wortbedeutung ansieht, so ist es be- 
fremdend, weshalb er einfache Worterklärungen (z.B. Logik heisst 
Denklehre) nicht als Definitionen ansieht. Welches ist der prin- 
zipielle Unterschied zwischen einer »bloss sprachlichen Erklärung» 
und Siewarts Definition? De facto weist Sigwarts Beinerkung über 
seinen Standpunkt hinaus. Die Definition dient nicht nur der 
Anzeizre eines sprachlichen Ausdrucks, sondern g«leichzeitir auch 
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der einer Begriffsbildung. Ehe man einen Begriff sprachlich for- 
mulieren kann, muss ein logischer Denkakt vor sich gegangen sein. 
Dieser letztere ist die eigentliche Definition. Jede Definition, die 
nach Art Lotzes in der Form S=f (a, b, ec...) dargestellt wird, 
kann in zwei Urteile zerlegt werden: 1) f(a, b, c...) ist ein Begriff 
2) dieser Begriff soll den Namen S tragen. 

Die Definition ist abhängig von dem Zweck der wissenschaft- 
lichen Denktätirkeit. Das Wissen muss ein einheitliches System 
bilden. »Daraus ergibt sich für die Definition als Begriffsbestim- 
mung mit Notwendiekeit: sie muss die Begriffe so bilden, dass 
aus ihnen ein solches System von Urteilen geschaffen werden kann.» 

Für den Begriff gilt überhaupt als charakteristisch, dass er all- 
gemein sei, und in dieser Beziehung gilt er als eine Form der all- 
gemeinen Vorstellung. Diesen allzemeinen Vorstellungen ent- 
sprechen die Bedeutuneen der Sprache. Ob die Bedeutung tat- 
sächlich eine allgemeine Vorstellung ist, das ist eine Frare, die 
Rickert in diesem Zusammenhange unentschieden lässt. Er konsta- 
tiert nur, dass sich der Begriff in der Beziehung davon unterscheidet, 
»dass ausdrücklich festgestellt ist, aus welchen Bestandteilen oder 
Elementen er zusammengesetzt sein soll.» So erhält der Begriff 
die ıım eigentümliche Konstanz, die als sein charakteristisches 
Kennzeichen angesehen wird. 

Dann kehrt Rickert zu der Frage nach den wesentlichen 
und unwesentlichen Merkmalen des Beeriffs zurück und 
führt aus, dass sich dieselben nicht mit Hilfe des rein logischen 
Nachdenkens bestiminen lassen, dass sie aber auch kein irrelevantes 
Moment in der Definition seien. Die wesentlichen Merkmale der 
Berriffe richten sich nach dem Zweck der betreffenden Wissenschaft. 
7.B. von der Rechtswissenschaft sagt Rickert in dieser Beziehung: 
»\Wesentlich werden wir daher in einem juristischen Begriff diejeni- 
xen Merkmale nennen, welche dazu beitraren, dass der Wille des 
(resetzeebers ausgeführt werde oder dass »das Recht sich verwirk- 
liche.» Ferner wendet Rickert diesen Standpunkt auf die Natur- 
wissenschaften und die Mathematik an. 


B XVIIl,g Das Normative Moment im Bedeutungsbegriff. 35 


Die Definition, als Produkt des Definitionsaktes betrachtet, ist 
mit dem Begriffe völlig identisch. Dies stimmt auch mit Sigwarts 
Ansicht überein. Da die Definition (nach Rickerts Auffassung) ein 
Urteil ist, ergibt sich, dass auch der Begriff nur eine andere Form 
des Urteils ist. »In den meisten Fällen», sagt jedoch Rickert, »sollte 
man, genau genommen, die Definition, die mehrere Merkmale auf- 
zählt, einen Komplex von Urteilen nennen, denn die Angabe je 
eines Merkmales ist immer ein Urteil, und zwar ein Komplex von 
»analvtischen Urteilen», die alles ausdrücklich hervorheben, was in 
dem Begriff schon vorher gedacht war. Die analytische Definition 
setzt demnach den Begriff in ein Urteil oder in eine Reihe von 
Urteilen um, deren Subjekte jedesmal der zu analysierende Begriff, 
und deren Prädikate die Merkmale bilden, welche die synthetische 
Definition vorher als wesentlich in ihn aufgenommen hatte.» Und 
etwas weiter unten: »So erscheint uns denn die synthetische Defini- 
tion, welche die Merkmale zusammenfügt, als der Denkakt, den die 
analytische Definition nur umzukehren braucht, um den Begriff 
in seine Urteile zu zerlegen, und wir können hiernach die syn- 
thetische Definition als den Übergang vom Urteil zum 
Begriff und umgekehrt die analytische Definition, welche die 
Merkmale wieder isoliert, als den Übergang vom Begriff 
zum Urteil bezeichnen. Begriffe sind »nichts anderes als die 
Durchgangspunkte sich kreuzender Urteile. 
Die Urteile sind als Einheit zu denken, die ein Begriff ist. »Diese 
Forderung aber, den Begriff als Einheit zu denken, ist für das 
menschliche Denken unvollziehbar, und demnach können wir den 
Begriff auch eine Idee nennen in kantischem Sinne, nämlich die 
Idee einer Aufgabe, die an das menschliche Denken gestellt wird 
und die, sobald man sich über den Sachverhalt klar geworden ist, 
zugleich von dem Bewusstsein ihrer Unlösbarkeit begleitet werden 
muss.» ! 

Die Begriffe, nämlich die wissenschaftlich wertvollen, »eelten». 
Auf diesen Umstand hat Rickert in dem soeben referierten Buche 


! RıcKERT, Die Lehre von der Definition. S. 60. 
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nur kurz hingewiesen; in seinem Werke »Die Grenzen der natur- 
wissenschaftlichen Begriffsbildung» versucht er den diesbezüglichen 
Nachweis. 

Die vorgeführte Theorie Rickerts scheint uns in mancherlei 
Hinsicht recht approbabel. Die Definition braucht durchaus nicht, 
wie viele neuere Logiker wahrhaben möchten, eine blosse Worter- 
klärung zu sein. Sie ist auch die Bestimmung eines Begriffes. Jedoch 
ist zuzugeben, dass Bestimmungs- und Nennungsakt eines Begriffes 
in nahem Zusammenhange stehen. Wir können uns nicht leicht 
denken, dass in einer wissenschaftlichen Darstellung ein Begriff 
gebildet würde, ohne dass er gleichzeitig eine Benennung fände. 
Die Benennung eines Begriffes ist ein normativer Akt und die 
Angabe des Namens eines Begriffes ist eine Anzeige dieser Nor- 
mierung; aber es ist undenkbar, dass ein Begriff und ein Wort 
zwecks gegenseitirer Verknüpfung angegeben werden, ohne dass 
gleichzeitig entweder mit einem anderen zleichwertigen Worte oder 
Ausdrucke auf den Begriff verwiesen oder dann der Inhalt des Be- 
eriffes bestimmt würde; sonst gibt es kein Mittel, einen Begriff 
in das Bewusstsein eines anderen einzuführen oder auch nur selbst 
daran festzuhalten. Daraus folgt, dass es sich entweder um die 
blosse Gleichstellung von Synonymen handelt, wie »Logik ist Denk- 
lehre» oder es wird dann gleichzeitig auch der Beeriffsinhalt zum 
Ausdruck gebracht. Nur in Gedanken ist es möglich, Begriff als 
Einheit und Wort miteinander zu verknüpfen; aber diesen Akt 
kann man einem anderen nicht mitteilen, ohne dass dies entweder 
auf eine Synonymerklärung oder eine Beeriffsdefinition hinausliefe. 
So wird Jede Begriffsdefinition gleichzeitig immer zur Erklärung 
der Bedeutung irgendeines Wortes oder Ausdrucks, wenn 
auch das Wort an sich unwesentlich ist und durch ein anderes, an 
seine Stelle gesetztes Wort ersetzt werden kann. Wenn wir nun 
gleichwohl aus theoretischen Gründen eine Beeriffsdefinition als 
Ausdruck eines selbständiren logischen Aktes mustern, so scheint 
es uns, dass es das Richtigste ist, auch diese als normativ oder als 
eine Norm deskribierend aufzufassen. Wir können nicht glauben, 
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dass die Definitionen nach Art Rickerts als gewöhnliche Urteile 
angesehen werden könnten, wenigstens nicht im Sinne einer Aussage. 
Nach unserer Meinung war RıEHL auf dem rechten Wege, wenn er 
sarte, dass »Definitionen keine Aussagen sind, obschon sie die Form 
der Aussaeen besitzen»! Die Definition ist nach unserer Meinung 
als Ausdruck eines logischen Aktes anzusehen, welcher besagt: »im 
Bereich des und des Bedeutungssystems soll der einheitliche, kon- 
stante psvchische Inhalt S sein, der die Merkmale a, b, c... hat.» 
Dieser einheitliche psvchische Inhalt als seinsollender ist ein Begriff. 
Der logische (rehalt des Pegriffs ist somit nach uns wie auch nach 
Sirwart und Rickert mit dem der Definition identisch. Aber der 
Umstand, dass wir die Definition nicht als ein Urteil ansehen kön- 
nen, auf das man die Prädikate wahr und falsch anwenden könnte, 
brinet es mit sich, dass auch der Beeriff bei uns einen anderen 
Charakter erhält. Auch auf ihn lassen sich diese Kategorien nicht 
anwenden. Die einzige Geltung, die dem Berriffe zukommt, ist 
die, die ihm seine Normativität verleiht. Die Äusserung Rickerts, 
dass der Begriff eine dem Denken gestellte Aufgabe oder Idee 
im Kantischen Sinne sei, passt eut zu der von uns vertretenen 
Ansicht. Der Begriff an sich ist nichts Psvchisches, aber er bezieht 
sich auf die Psyche als eine derselben gesetzte Norm. Die Definition 
macht für die Psyche den Inhalt dieser Norin deutlich, präzis und 
konstant; darauf beruht ihre hohe Bedeutung für das wissenschaft- 
liche Denken. — Dass der Begriff an sich nichts Psychisches sein 
kann, sieht man z.B. aus dem Begriff des Dreiecks: eine geradlinige 
Figur mit drei Seiten; niemand kann sich ein Dreieck vorstellen, 
das nur die allgemeinen Eigenschaften des Dreiecks hätte, sondern 
jedes Phantasiebild oder jedes gezeichnete Dreieck hat eine Reihe 
individueller Eigenschaften; aber keins von diesen macht auch 
nur den Versuch ein Dreieck an sich zu sein, sondern realisiert nur 
die in diesem Berriffe enthaltene Norın. 

(ranz im Rechte ist Rickert zweifellos darin” dass man nicht 
saren kann, dass eine Definition die »wesentlichen» Merkmale eines 


ı A. RıEnı., Beiträge zur Logik. 1892. 8. 14. 
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Begriffes angibt, ohne gleichzeitig mitzuteilen, wie diese Merkmale 
zu finden sind. — Richtig ist auch, dass die Wesentlichkeit 
nur auf grund materieller Gesichtpunkte zu bestimmen ist, die in 
der betreffenden Wissenschaft herrschen.! Den Umstand kann 
man jedoch einigermassen bezweifeln, ob es angebracht ist, in der 
Anwendbarkeit der Begriffe auf das System einer bestimmten Wis- 
senschaft ein unumgängliches Merkmal derselben und der sie be- 
treffenden Definitionen zu sehen. Ein Begriff kann ganz logisch 
sein und logisch definiert werden, ohne dass er ein Teil einer be- 
stimmten Wissenschaft zu sein braucht. Man kann sich auch defi- 
nierte Bedeutungen anderer Art denken. Rickert unterstreicht 
vielleicht allzusehr den rein wissenschaftlichen Begriff. 
Nur dem wissenschaftlichen Begriffe könne »Geltung», der er im 
Wesen des Begriffes eine so wichtige Stelle einräumt, zuteilwerden. 
»Ja, diese Geltung wird ihm zukommen müssen, wenn er wissen- 
schaftlichen Wert besitzen soll, und nur für wissenschaftlich wert- 
volle Begriffe, nicht für willkürliche »Merkmalskomplexe» ist diese 
Theorie aufgestellt »” Auf diese Weise wird jedoch die Frare nach 
den Begriffen und Definitionen mit erkenntniskritischen Voraus- 
setzungen über den Charakter des Urteils und das Ziel der Wissen- 
schaft verquickt. Der ganze Gedankengang in »Zur Lehre von der 
Definition» weist im Grunde auf einen weiteren Zusammenhang. 
Die ıhm zugrundeliegende Denkweise enthält implieite Rickerts 
allgemeinen erkenntniskritischen Standpunkt. 

Die Begriffe sind in der Wissenschaft zweifellos stets Teile von 
einer grösseren Gesamtheit, dem System der Wissenschaft, aber 
wir möchten nicht in ihrer Harmonie mit dem System irgendwelche 

 RICcKERT, l.c. 8. 43. 

? Ähnliche Äusserungen »Die Grenzen usw.» S.43 ff.: Wir behandeln hier 
den Begriff nur insoweit, als er ein für die Erkenntnis der Natur logisch 
bedeutungsvolles Glied in einem wissenschaftlichen Leistungszusammen- 
hange ist, und da ist die Möglichkeit einer Begriffsbildung durch 
blosses Zusammenstellen von Merkmalen ohne deren Zusammengehörigkeit 


für unser Problem von keiner wesentlichen Bedeutung. 
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conditio sine qua non des logischen Begriffes, sondern nur eine, 
besonders bei den wissenschaftlichen Begriffen allgemein anzutref- 
fende Eigenschaft sehen. Wo der Begriff ein gewisses System vor- 
aussetzt, lässt sich überdies seine Anwendbarkeit auf dasselbe 
‚u. E. besser durch sein Messen an den allgemeinen Normen, die 
bei der Begriffsbildung des betreffenden Systems befolgt wurden, 
als mit dem Endzweck der Wissenschaft bestimmen. Die Normen, 
die bei der Begriffsbildung einer jeden Wissenschaft befolgt werden. 
haben zweifellos ihren Ursprung in dem Zweck der betreffenden 
Wissenschaft, aber, logisch betrachtet, kommt ihnen der Primat zu. 
Man kann freilich nach Art Rickerts sagen, dass bei den juristischen 
Begriffen diejenigen Merkmale wesentlich sind, »welche dazu bei- 
tragen, dass der Wille des Gesetzgebers ausgeführt werde»!, aber 
'andrerseits ist zu beachten, dass nur mit Hilfe gewisser juristischer 
Normen erschlossen werden kann, was der »Wille des Gesetzgebers» 
jeweils ist. 

Das Ideal einer jeden Wissenschaft ist die Bildung eines konse- 
quenten Bedeutungssystems. Auch jede Sprache konstituiert 
gleichzeitig ein Bedeutungssystem. Aber der Unterschied zwischen 
diesen beiden ist gross. Die Bedeutungen der Wissenschaft, d.i. 
die Begriffe, sind nur unter Berücksichtigung sachlicher, inhalt- 
licher Gesichtspunkte zu einander in Beziehung gesetzt. Das Be- 
griffssystem der Wissenschaft wird von einer Reihe »meinender» 
psychischer Inhalte gebildet, die sich sämtlich gegenseitig deter- 
minieren. Welcher Ausdruck mit ihnen zu verknüpfen ist, ist Ne- 
bensache. Nur praktisch-psychologisch sind terminologische Fragen 
von Bedeutung. | 

Anders verhält es sich mit den der Sprache zugehörigen Bedeu- 
tungen. Sie bilden freilich ein System, aber ein solches, das in 
erster Linie von formalen Faktoren konstituiert wird, nämlich von 
der Zugehörigkeit zu einem homogenen System sinnlich wahrnehm- 
barer Zeichen. Sobald irgend ein Ausdruck von seiten seiner äus- 


seren Form einer Sprache angehört, gehört auch der damit ver- 


I RIiCcKERT, l.c. S. 40. 
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bundene psychische Inhalt zum Bedeutungssystem dieser Sprache. 
Völlig kann man jedoch die Existenz einer Gliederung selbst im 
Bedeutungssvstem der Sprache nicht hinwerleugrnen; in gewissem 
Masse determinieren sich die Bedeutungsinhalte der Ausdrücke doch 
gegenseitig. Deshalb kann die Wissenschaft vielfach bei ihrer Be- 
griffsbildung die Bedeutungen der Sprache zum Ausgangspunkt 
nehmen. Am genauesten ist im Bedeutungssystem der Sprache 
eine Art sozusagen dynamischer Seite der psychischen Inhalte 
analysiert, die bei dem Zusammentreten der getrennten Elemente 
in Frage kommt, näml. die grammatische Seite der Sprache. Die 
gegenseitige Beziehung der grammatischen Bedeutungsbestandteile 
ist jedoch von ganz anderer Art als die der Begriffe im System der 
Wissenschaft. Die erammatische Seite der Sprache repräsentiert 
einen Bedeutungsfaktor, der der Logik geradezu prinzipiell fremd 
ist; die grammatischen Bedeutungen sind nicht restlos definierbar. 
In der Sprache sind Normen, welche den Charakter derjenigen 
psychischen Prozesse bestimmen, die beim Auftreten bestimmter 
Ausdrücke hintereinander in der menschlichen Rede vorkommen. 
Je mehr sich dieses grammatische Bedeutungselement im Aus- 
drucke findet, umsoweniger gestattet die Bedeutung des Ausdrucks 
eine vollständige Definition. Die Bedeutungen solcher Ausdrücke 
wie Konjünktionen (z.B. und, obgleich) sind in strengem Sinne 
überhaupt nicht definierbar. Ihre walhrhafte Bedeutung kann man 
nur intuitiv und durch Erfahrunz kennen lernen. Jeder in der 
lebendigen Rede vorkommende Ausdruck enthält ausser einem 
definierbaren Bedeutungsmomente Bestandteile, welcher über den 
Bereich des Ausdruckes hinaus auf dessen Beziehung zu anderen 
vorher oder nachher ausgesprochenen Ausdrücken hinweisen oder 
das zeitlich-räumliche Geschehen hinweisen. in das er veingebettet» 
ist. Z.B. in dem Satze »a ist b» enthalten die Ausdrücke a und b 
ausser einem Bedentungsinhalte, welcher definierbar ıst, Momente, 
deren Aufgabe es ist, zum Ausdruck zu bringen, welche Stellung 
den Inhalten dieser Worte in der Satzeinheit zukommt, somit dass 
a grammatisches Subjekt, b wiederum Teil vom Prädikate ist; 
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was das Wort »ist» anlangt, so dürfte es nahezu unmöglich sein, 
dessen Bedeutungsinhalt zu definieren; wir können nur von seiner 
Funktion sprechen, mag diese nun bestimmt werden, wie sie wolle. 
Definieren kann man somit die Bedeutung eines Ausdrucks nur 
dann, wenn man sie künstlich aus dem Satzzusammenhange loslöst 
und absichtlich die damit stets verbundene funktionell-dynamische 
Seite beiseite lässt. Dann werden alle Ausdrücke vom Standpunkte 
der Sprache aus gesehen am nächsten zu Substantiven, im allgemei- 
nen in der Form, die sie als Subjekt eines Satzes von normalem Type 
hätten.! Die Bedeutungen der sonstigen Ausdrücke der Sprache 
kann man nur durch Ummodeln dieser Bedeutung, des mıt dem 
Ausdrucke verbundenen psychischen Inhalts, sozusagen zu einem 
Substantiv definieren. Erst nachdem eine solche Umänderung, 
»kategoriale Verschiebung, geschehen ist, kann man von solchen 
Begriffen wie: und, aber, obgleich sprechen. An sich kann man 
die mit diesen Worten sich verknüpfenden psychischen Inhalte 
nicht definieren. 

Die Normen der Logik erstrecken sich somit niemals bis auf 
rein sprachliches Gebiet. Aber in ihrem eigenen Bereiche kann die 
logische Definition einem bestimmten theoretisch isolierten psychi- 
schen Inhalte viel präzisere Abgrenzung verleihen als die rein intui- 
tive Erfassung der Bedeutungsnormen. 

Der jeweilige Charakter der Definitionen hängt von vielfachen 
Gesichtspunkten ab. Wir haben schon die Geeienetheit eines Be- 
griffes für das System einer bestimmten Wissenschaft als einen 
(resichtspunkt erwähnt. Ein anderer ist z.B. der, dass der Versuch 
unternommen wird, die definierte Bedeutung sich möglichst nalıe 
an eine schon bestehende vorwissenschaftliche Bedeutung anschlie- 
ssen zu lassen, da dies wegen der Denkgewohnheiten der Menschen 
das Operieren mit dem neuen Begriffe erleichtert. Andererseits 
besteht die Gefahr, dass die wissenschaftlichen Begriffe weren der 
Gleichartigkeit der Wörter mit den von ihnen abweichenden Be- 


I MARTY u.a. nennen solche Ausdrücke »\amen», 8.383 ff.; über deren 
rein theoretischen Charakter 8. S. 476. 
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deutungen der alltäglichen Rede vermengt werden. Darum ist 
auch das entgegengesetzte Bestreben verständlich, den wissen- 
schaftlichen Begriffen solche Benennungen zu geben, die vom 
Wortvorrate der alltäglichen Rede möglichst weit abliegen. In die- 
ser Beziehung bietet sich uns der Wortvorrat der toten Sprachen, 
des Lateinischen und Griechischen, an. Auch willkürliche Laut- 
verbindungen wurden bisweilen zur Wiedergabe wissenschaftlicher 
Begriffe herangezogen (z.B. das Wort Gas). Hierher gehören auch 
die Zeichen z.B. von Mathematik und Chemie. Nach dem Beispiele 
der Mathematik wurden auch Versuche zur Schöpfung einer logischen 
Idealsprache gemacht, z.B. Leibnizens »Characteristica reali».! 
Der prinzipielle Unterschied zwischen den logischen Begriffen 
und den Bedeutungen der gewöhnlichen Rede besteht darin, dass 
die ersteren künstlich isoliert sind, dass sich die Norm in ihnen 
an erster Stelle nur auf den psychischen Inhalt selbst und nicht 
wesentlich auf den Ausdruck bezieht und dass diese Inhalte mit 
Hilfe der Definition präzis und konstant gestaltet sind. Von »rich- 
tigen» und »falschen» Begriffen kann man nur insofern sprechen, 
als damit die Geeignetheit der Begriffsinhalte für ein bestimmtes 
Begriffssystem oder zu überhaupt für die Begriffsbildung als 
geltend gedachten allgemeinen Normen gemeint wird. Vom System 
der Zoologie aus betrachtet ist es freilich notwendig, dass der Be- 
eriff »Fisch» so definiert wird, dass z.B. der Walfisch nicht in seinen 
Bereich gehört. Für andere Bedürfnisse wäre es aber vielleicht 
höchst angebracht, letztgenanntes Tier zu den Fischen zu zählen; 
die Hauptsache ist, ob sich eine präzise Definition in diesem Falle 
finden lässt.” In Gesetzesbestimmungen entscheidet oft die Be- 
schaffung möglichst deutlicher Merkmale für einen Begriff den 


! Eigentümlich waren K. CHR. F. KRAUSES terminologische Bestrebun- 
gen. Zwecks Erreichung logischer Exaktheit verwendete er Wörter, welche 
zwar deutsch sein sollten, aber den Eindruck von Wortungeheuern machen, 
die aus willkürlichen Elementen zusammengesetzt sind, z.B. Or-om-Wesenleb- 
verhaltheit. (EIsLER, Philos. Wörterbuch. Art. Krause.) 

? K. O. ERDMANN, Die Bedeutung des Wortes. 8. 93. 
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Inhalt desselben. Unter Berücksichtigung dessen verfügt das 
Gesetz, dass unter einem Erwachsenen eine Person verstanden 
wird, die ein bestimmtes Alter erreicht hat.! 


Nach dem, was wir weiter oben (S. 12) von den Normen 
gesagt haben, können die Definitionen verschiedenartig sein. Sie 
können ursprünglich eine Norm aufstellen d.i. einen Begriff schaffen 
oder sie können die höheren Normen der jeweiligen Begriffsbildung 
in Anwendung bringen d.i. einen Begriff ableiten; oder sie können 
lediglich den Inhalt einer bereits vorhandenen Definition beschrei- 
ben, referieren d.i. einen Begriff exponieren. All dies wird ohne 
einen genaueren Unterschied als Definition bezeichnet.*2 In der 
Praxis sind sie Ja auch nahe mit einander verknüpft. Selten wird 
ein Begriff völlig voraussetzungslos geschaffen; gewöhnlicher wer- 
den die Begriffe nach gewissen Grundsätzen von anderen Begriffen 
abgeleitet, und somit tragen die sie konstituierenden Definitionen 
nicht das Gepräge einer völlig ursprünglichen Norm. Ursprüng- 
liche Definitionen finden sich auf wissenschaftlichem Gebiete be- 
sonders in der Mathematik, auch in der Rechtswissenschaft. 


Normen setzende Definitionen könnte manalssynthetisch, 
Normen deskribierende dagegen als analytisch bezeichnen. 
Die letzteren teilen mit oder erinnern uns daran, was die Norm 
ist, die logisch einen Begriff (Bedeutung) konstituiert. Auch die 
den Bedeutungen der Gemeinsprache zugrundeliegenden Gewohn- 


! Tritt man dem oben ausgeführten Gedanken bei, dass die Definitionen 
Normen sind, so müssen sie dies auch in Gesetzestexten und überhaupt im 
Bereiche des Rechtes sein. Von den sonstigen Normen des Gesetzes unter- 
scheiden sie sich nur insofern, als sie sich auf das Vorstellen, das richtige 
Verständnis des Wortlauts der Rechtsbestimmungen beziehen. Einen ab- 
weichenden Standpunkt nimmt Maier, Psychologie des emotionalen Denkens 
S. 713, u. E. ohne triftigen Grund, ein. 

? Schliesslich lässt sich kritisch prüfen, ob eine gegebene Definition gemäss 
irgendwelcher als gültig gesetzter Normen gebildet ist. Dies letzterwähnte 
ist an sich keine Definition, kann aber unter Umständen zu einer solchen 
führen. 
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heitsnormen kann man auf diese Weise begrifflich analysieren und 
in die Form einer Definition bringen. Mit dieser Auffassung von 
der analytischen Definition stimmt die ÜUEBERWEGS im »System 
der Logik» überein: »jene (d.h. die analvtisch gebildete Definition) 
wird in Gemässheit des bestehenden Sprachgebrauches oder bis 
dahin in der Wissenschaft üblichen Vorstellungsweise, diese (d.h. 
die synthetisch gebildete) ohne den Anspruch einer Uebereinstim- 
mung mit dem bisherigen Gebrauche neu und frei gebildet» (S. 170). 
Ueberweg schenkt auch dem Umstande Beachtung, wie dadurch 
Verwirrung gestiftet wird, dass Bedeutungsinhalte des gewöhnlichen 
Sprachrebrauchs mit Bestimmungen, die in der synthetischen De- 
finition des Wortes enthalten sind, willkürlich vermengt werden 
(S. 141). 

Besonders üblich ist es, dass Jemand glaubt, die Bedeutune 
eines gewöhnlichen Sprachgebrauches nur begrifflich klarzumachen, 
somit eine analytische Definition zu geben, de facto aber rleich- 
zeitig eine neue Bedeutung schafft d.i. eine synthetische Definition 
liefert. Das erstere Verfahren bezeichnet K. OÖ. ERDMANN, der in 
seinem Buche »Die Bedeutung des Wortes», auch die Bedeutung 
der Definition behandelt hat, als »beschreibende Wortanalvse»,! die 
synthetische Schöpfung einer neuen Bedeutung dagegen als »vor- 
schreibende Wortaberenzung»!. Oft sind die Schöpfer von Definitio- 
nen In der irrigen Auffassung befangen, dass sie die »wirkliche; 
eigentliche» Bedeutung des Wortes bestiinmen, obwohlsie faktisch 
eine neue — vielleicht in gewisser Beziehung und für gewisse Zwecke 
passendere — Bedeutuner mit den bereits bestehenden verbinden, 
eine sog. »vorschreibende Wortabgrenzun vornehmen. Im all- 
semeinen muss man wohl zugeben, dass gerade auf dem Gebiete 
des Definierens auch in der Wissenschaft grosse Willkür zu beob- 
achten ist, deren man sich, umso schlimmer, garnicht bewusst ist. 
»Man findet reine Wortanalysen, aber auch ganz individuelle Wort-. 
absrenzungen, öfter ein planloses Hin- und Herschwanken zwischen 

! K. OÖ. ERDMANN, 2.2.0. S. 76: »Die Wortanalvse ist eine Untersuchung 


dessen, was ist, die Wortabgrenzung eine Bestimmung dessen, was sein soll.» 
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beiden. Hier tritt eine Definition nur als ein Vorschlag auf, dort 
als der verkappte Versuch einer Suggestion. In der Regel aber 
ist die Definition bloss die willkürliche Abgrenzung einer neuen 
Sonderbedeutung. Sie dient nur ganz bestimmten Zwecken, passt 
nur in diese Gedankenkreise oder jene Erkenntnissysteme, erhebt 
aber den Anspruch, einen Begriff darzustellen, der ausschliesslich 
das Recht hat, durch das fragliche Wort bezeichnet zu werden» 
(Erdmann, a.a.0. S. 102). 

Im obigen haben wir einzuschärfen versucht, dass die Bedeutung 
und der ihr verwandte logische Begriff von Sprachsitte, Wissen- 
schaft, Recht oder einer Einzelperson der menschlichen Psyche 
gesetzte Normen sind, deren gemäss sie in ihrem Innern einen 
bestimmten Inhalt aktualisieren soll. Eine Definition ist entweder 
die selbständige Aufstellung einer solchen Norm oder die Beschrei- 
bung einer bereits aufgestellten. Dieses normative Element in der 
Definition war für uns das wichtigste; es zeigte, dass die mit Hilfe 
von Definitionen gewonnenen logischen Begriffe der Wissenschaft 
infolge ihrer Normativität in einer Linie mit den sonstigen Be- 
deutungen liegen. 

Diese Normativität der Definition geht nicht im entferntesten 
immer aus ihrer sprachlichen Form hervor. Zwar gibt 
es Redeweisen, in denen das Sollensmoment hervortritt, z.B. »unter 
S soll verstanden werden, ist zu verstehen», aber meist treten die 
Definitionen in Form reiner Aussaren auf, z.B. »der Punkt ist ein 
Ort im Raume, der keine Ausdehnung hat.» Gleichwohl sagt uns 
schon das Gefühl, dass hier nicht die Rede von einer Feststellung 
ıım gewöhnlichen Sinne ist. Ebensowenig ist eine reine Feststellung 
ein solcher Satz wie: »Ich bezeichne als a ein b, das die und die 
Merkmale hat.» Faktisch wird hier dem eigenen und dem Denken 
derjenigen, die dem betreffenden Gedankengange folgen, eine Norm 
gesetzt. Der Sprecher könnte auch sagen: »unter a verstehe man 
im folgenden», »unter a ist zu verstehen» o.ä. Ein Sollen enthaltende 
Redeweisen treten überhaupt auch sonst oft in der Form von Kon- 
statierungen auf. — Die Definition des logischen Begriffes würde 
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somit etwa folgendermassen lauten: Ein Begriff ist ein (meinender) 
psychischer Inhalt, welcher durch Verwendung von Konstanten und 
präzisen Bedeutungen ausdrücklich als ein vom übrigen psychischen 
Inhalt zu unterscheidender bestimmt worden ist. Eine Definition 
wiederum wäre: der normative Akt, durch den ein Begriff 
geschaffen oder durch den er aus höheren Normen abeeleitet 
wird. 

Es sei noch bemerkt, dass hinsichtlich unseres eigenen Be- 
griffes und unserer Definition von Begriff und Definition dasselbe 
eilt wie hinsichtlich aller übrigen gleichen logischen Gebilde, näm- 
lich dass wir entweder nur den tatsächlichen Gebrauch dieser 
Wörter (Begriffe) beschreiben oder aber — wie wir hier getan haben 
— selbst eine neue Bedeutung dieser Wörter schaffen, eine neue 
Art vorschlagen, diese Dinge zu sehen. Diese neue Art und Weise 
können wir nur begründen, nicht beweisen, und zwar damit 
begründen, dass sie grössere Einheitlichkeit in die wissenschaft- 
liche Anschauung bringt. 

In den intuitiv erfassten Bedeutungen der Gemeinsprache sind 
die Eigenschaften vorbereitet, die uns voll ausgebildet in den defi- 
nierten logischen Begriffen entgegentreten, nämlich Konstanz 
und Allgemeingültigkeit. Die Bedeutungen der Gemein- 
sprache haben in gewissem Masse Konstanz; denn ein bestimmtes 
Wort kann nicht alles Beliebige bedeuten; der Sprachgebrauch 
setzt stets gewisse Grenzen für die Assoziationen, welche möglich 
sind, und in gewissen Fällen, wie z.B. bei den Zahlwörtern, sind 
diese Grenzen durchaus präzis. Auch die durch die Definition 
gewonnene Exaktheit ist in gewissem Masse relativ. Denn die 
Bedeutung eines Wortes kann man nur dadurch aberenzen, dass 
man andere \Wörter dabei verwendet, welche natürlich wiederum 
eigentlich zu definieren wären, und schliesslich kommen wir zu 
Wörtern, elementaren Bedeutungen, bei denen dies nicht mehr 
möselich ist, und wir müssen uns entweder mit dem intuitiven 
Auffassen benügen oder geradezu auf Objekte verweisen, welche 
. durch diese Bedeutungen bezeichnet werden. Ohne Berufung 
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auf die Intuition oder die Wahrnehmung ist somit nicht einmal 
das Erfassen der definierten Bedeutungen möglich, aber in der 
Praxis genügt die Definition und gibt auf jeden Fall bessere Ga- 
rantien für die Exaktheit und Konstanz der Bedeutung an die 
Hand als die intuitive Erfassung auf dem üblichen Gebrauche 
: fussender komplizierter Bedeutungen. Jedoch darf man nie ver- 
gessen, dass keine Definition psychologische Konstanz zu 
earantieren vermag, sondern dass sie diese lediglich fordert, indem 
sie gleichzeitig die Voraussetzungen für die rechte Erfassung an 
die Hand gibt. 

Auch die Allgemeingültigkeit der Bedeutungen möchten wir 
am nächsten in ihrer normativen Seite sehen. Wenn man auch die 
logischen Begriffe in der Weise zu: bilden versucht hat, dass sie 
auf die Wirklichkeit anwendbar sind, so möchten wir doch nicht von 
irgendwelcher psychologischen Allgemeingültigkeit sprechen. Wir 
können von keinem Begriffe behaupten, dass verschiedene Men- 
schen beim Hören von dieser Bezeichnung tatsächlich damit den- 
selben psychischen Inhalt assoziieren (Müller-Freienfels, Irratio- 
nalismus. S. 84). 

In diesem Zusammenhange sei auch folgende Bemerkung ein- 
eeflochten. Wir wollen nicht die Existenz fester objektiver Sachver- 
halte leugnen und dass diese Sachverhalte infolge der im 
Seienden herrschenden immanenten Gesetzmässigkeiten in unzähligen 
Einzelfällen als dieselben auftreten und dass sonst feste und not- 
wendige phänomenologische Beziehungen bestehen, aber es erscheint 
uns unzweckmässig, diese erkenntnistheoretischen Dinge mit dem Be- 
deutungsproblem zu verquicken, wie HussErL in seiner übrigens 
sehr instruktiven und scharfsinnigen Untersuchung von den Be- 
deutungen tut. Die Unwandelbarkeit der Bedeutungen ist u. E. 
aus der Unwandelbarkeit der sie konstituie- 
renden Normenabzuleiten. Den Ausgangspunkt von Husserls 
Bedeutungsuntersuchung bilden die Bedeutungen der Mathernatik 
und Logik, welche deshalb fest und unverrückbar sind, weil sie 
auf ausdrücklichen oder stillschweigend angenommenen, dem 
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Denken gesetzten Normen beruhen. Husserl sagt freilich (Logische 
Untersuchungen II S. 93), dass das Definieren nichts anderes als 
ein Hinweis auf die »objektive Bedeutung» der Ausdrücke sei. Was 
ist aber »objektive Bedeutung»? Ist denn nicht das Definieren 
eher ein Hinweis auf die Bildungsnormen des Begriffes, welche 
entweder der Forscher selbst oder die Wissenschaft aufstellt oder 
aufgestellt hat? Nach Husserl sact der Forscher: »unter lebendiger 
Kraft versteht man...» und konstatiert dabei nur einen Ideellen 
Bedeutungsinhalt, es ist aber zu beachten, dass der Forscher auch 
sagen kann: »ist, wie bekannt, zu verstehen...» Es ist freilich 
wahr, was Husserl im gleichen Zusammenhange sagt, dass für den 
Forscher das Verstehen als solches ein gleichgültiger psvchologischer 
Prozess ist: »nicht das Verstehen interessiert ihn, sondern der Be- 
sriff, der ihm als ideale Bedeutungseinheit gilt, sowie die Wahrheit, 
die sich selbst aus Begriffen aufbaut.» Aber man kann doch fra- 
sen, ob nicht am Ende die »ideale Bedeutungseinheit» eine dem 
Verstehen gesetzte konstante Norm sei. Für uns erhält Husserls 
Rede »von der ideal einen Bedeutung», »von den Bedeutungen an 
sich», am besten so eine verständliche Bedeutung. Die Exaktheit und 
Konstanz, die nach Husserl »den Bedeutungen an sich» zukomnit, 
wird ihnen nur als ideales Postulat, das in der Mathematik und 
Logik, nicht aber in den zahlreichen Bedeutungen der (remeinsprache 
realisiert ist, zuteil. Nicht der Umstand, dass das subjektive Meı- 
nen die Bedeutung verwische, ist hier der entscheidende Faktor, 
sondern die Tatsache, dass die Normen des gewöhnlichen Sprach- 
eebrauchs unabhäneie vom Individuum unbestimmt sind, lässt in 
uns Zweifel an Husserls Theorie von der Unverrückbarkeit der 
Bedeutungen aufkommen. Er spricht davon, dass unbestimmte 
Ausdrücke durch exakte wenigstens prinzipiell ersetzbar seien, 
fürt jedoch hinzu: »Freilich müssen wir dabei zugestehen, dass 
diese Ersetzbarkeit (der subjektiv getrübten Ausdrücke durch 
objektive Ausdrücke) nicht nur aus Gründen des praktischen Be- 
dürfnisses, etwa wegen ihrer Umständlichkeit, unterbleibt, sondern 
dass sie in weiterem Ausmasse faktisch nicht ausführbar ist und 
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sogar für immer unausführbar bleiben wird.»! Selbst wenn wir 
zugeben würden, dass alle Sachverhalte »ideal gesprochen» in 
fest bestimmten Wortbedeutungen ausdrückbar sind», liegt u. E. 
kein Anlass vor, den Bedeutungsbegriff nur auf die Bedeutungen 
zu beschränken, die »fest bestimmt» sind. Und auch von diesen 
festen Bedeutungen gilt, dass ihnen schliesslich eine Norm zugrunde 
liegen muss. Zwar sagt Husserl ausdrücklich, dass die Idealität 
der Bedeutungen keine normative Idealität sei, aber dabei berück- 
sichtigt er u. E. nur eine gewisse Form der Normativität, und nicht 
die, die wir in unserer Darstellung im Auge hatten. ? Das Verhältnis 
zwischen Idealität und Normativität ist bei Husserl, wie u.a. KEL- 
SEN ? bemerkt, schon in seiner logischen Grundlegung unklar; wir 
sind unsererseits geneigt, uns der, freilich vorsichtig vorgebrachten, 
Auffassung Kelsens anzuschliessen, dass die »reine Logik», die 
Idealgesetze der Logik, normativen Charakter tragen und über- 
haupt das Ideale normativ ist. Dies ist jedoch eine Frage, die so 
tief in die Erkenntnistheorie eindringt, dass wir uns hier nicht 
damit befassen können. 

Husserl scheint seine Aufmerksamkeit besonders darauf zu 
richten, dass nur die Beziehung des Begriffes — d.i. nach unserer 
Auffassungsweise des einheitlichen irgend ein Objekt meinenden 
psvchischen Inhalts — zum Ausdruck dem Schwanken unterliegt, 
der Begriff selbst aber als ideale Einheit unveränderlich sei. Er 
sagt: »Gewiss, der logische Begriff d.i. der Terminus im Sinne der 
normativen Logik, ist hinsichtlich seines Bedeutens ein Ideal. 
Denn die Forderung der Erkenntniskunst lautet: Gebrauche die 
Worte.in absolut identischer Bedeutung; schliesse alles Schwanken 
der Bedeutungen aus. Unterscheide die Bedeutungen und sorge 
für die Erhaltung ihrer Unterschiedenheit im aussagenden Denken 
durch sinnlich scharf unterschiedene Zeichen.» »Aber», fährt er 


! Logische Untersuchungen Il. S. 90. 
? Ibid. S. 101. 


®° H. KELsEN, Der soziologische und juristische Staatsbegriff. S. 81 
Anmerkung. 
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fort, »diese Vorschrift bezieht sich auf das, was einer Vorschrift 
allein unterliegen kann, auf die Bildung bedeutsamer Termini, 
auf die Fürsorge für die subjektive Aussonderung und den Aus- 
druck der Gedanken. Die Bedeutungen »an sich» sind, wie immer 
das Bedeuten schwankt (gemäss dem schon Erörterten) spezifische 
Einheiten, sie selbst sind nicht Ideale. Auch wir meinen nicht, 
dass »Bedeutungen an sich »Ideale sein könnten, die möglicher- 
weise in einer Psyche realisiert aufträten, aber wir behaupten, 
dass sie konstante, allgemeine auf die Vorstellungstätiekeit bezo- 
gene Normen sind, die wie alle Normen von den Individuen und 
der Befolgung unabhängig an sich gültig sind und für die also, 
wie Husserl sagt: »Gedacht- und Ausgedrücktwerden zufällig ist.» 
Diese konstante allgemeine Norm ist die Grundlage jener »intentio- 
nalen Einheit», die in der Bedeutung »gegenüber der verstreuten 
Mannigfaltigkeit wirklicher oder möglicher Erlebnisse von Sprechen- 
den und Denkenden» vorhanden ist. So aufgefasst, kann man 
von ihr sagen, dass sie »nichts weniger < ist > als was die Psvcho- 
logie unter Inhalt meint, nämlich irgend ein realer Teil oder auch 
Seite eines Erlebnisses», ebensowie: »das, was der eine oder andere 
Ausdruck besagt, ist nichts, was im realen Sinn als Teil des betref- 
fenden Verständnisaktes gelten Könnte». »Was beispielsweise der 
Aussagesatz # ist eine transszendente Zahl besagt, was wir dar- 
unter verstehen und sprechend damit meinen, ist nicht ein indi- 
vidueller, nur allzeit wiederkehrender Zug unseres Denkerlebnisses» 
(S. 99). 

Unsere Überzeugung ist also, dass die Alleemeinheit und Kon- 
stanz der Bedeutungen mit Hilfe ihres Normencharakters erklärbar 
sind, ohne dass man seine Zuflucht zu erkenntnistheoretischen 
Begründungen zu nehmen braucht. Gleichwohl möchten wir nicht 
leugnen, dass diese Allgemeingültirkeit und Konstanz nicht ein 
Reflex von Zügen im Wesen der Dinge selbst wäre. 
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4. Das Emotionale in den Bedeutungen. 


Als oben die Rede von den Bedeutungen war, sagten wir, dass 
sie der normengemässe »psychische Inhalt» seien.! Wir haben 
deshalb einen so allgemeinen Ausdruck gebraucht, da wir noch 
nichts darüber behaupten wollten, von welcher Art dieser psychische 
Inhalt genauer gesagt ist. Gewöhnlich fasst man ihn als Vorstellung 
“auf, aber wir haben schon bemerkt, dass in vielen Fällen beim 
Verstehen der Bedeutung keine Vorstellungen auftauchen. Aber 
obwohl gar keine direkten Vorstellungen auftauchen, können wir 
uns doch denken, dass die Bedeutungsinhalte stets von präsen- 
tativer Beschaffenheit sind, dass sie stets Objekte »meinen», 
mit anderen Worten »gegenständlich» sind. In der Tat stehen 
denn auch gewisse Sprachforscher auf diesem Standpunkte, z.B. 
Noreen. Seiner Auffassung nach drückt die Sprache Ideen (schw. 
ideer) aus, womit er das meint, was wir hier als präsentative psy- 
chische Inhalte bezeichnen (»Wahrnehmungen, Vorstellungen, Be- 
vriffe und deren Verbindungen»).* Auf demselben Standpunkte 
wie Noreen stehen gewisse Philosophen, vor allem Husserl, auf 
dessen Meinungen über die Bedeutung wir bereits oben verwiesen 
haben. Ein solcher Standpunkt hat u.a. zur Folee, dass man Wunsch-, 
Befehls- und Ausrufesätze vom Standpunkte der Sprache aus als 
Behauptungssätze auffassen muss. Von den Schwierigkeiten, in 
die man dabei gerät, wird bald die Rede sein. 

Am nächsten ist es natürlich eine terminologische -Frage, ob 
man nur die präsentativen Inhalte als Bedeutungen auffassen will 
oder ob man zu den Bedeutungen auclhı die sich an die Ausdrücke 
anschliessenden emotionalen Inhalte rechnen will. Aber auch mit 
einem anderen Umstande stelit die Anerkennung emotionaler Be- 
deutungen in Zusammenhang, nämlich damit, ob man es als not- 
wendig erachtet, dass in der Sprache (Rede) stets ein Absichtlich- 


ı Wir könnten auch nach Brentano, Husserl u.a. nur von »Akten» sprechen, 
ohne näher zu sagen, von welcher Art diese sind. 
%2 \OREEN, Värt Spräk, I. S. 8. 
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keits-Moment vorliege. Hiermit müssen wir uns zunächst etwas 
befassen. 

Neben der äusseren Erscheinung, den Mienen, den Bewegungen, 
der Haltung, den individuellen Gewohnheiten u.a. ist das arti- 
kulierte Sprechen eine Ausdrucks- (Manifestations-) form, in der die 
Individualität aus sich heraustritt. In dem Tonfall, der Be- 
tonung, im Sprechtempo drückt sich z.B. der gerenwärtige Seelen- 
zustand des Sprechers aus, aber auch seine beständiee seelische 
Einstellung zur Umgebung und den Dingen, von denen gerade die 
Rede ist; ganz speziell tritt dies jedoch in den Bedeutungen seiner 
geäusserten Wörter an den Tag. Aberals Ausdruck betrachtet, 
sind die Bedeutungen der Wörter nur eine Seite von ihnen. Be- 
trachten wir die Bedeutungen der Wörter als zum Ausdruck gehörig. 
so wird nicht nur In betracht gezogen, was tatsächlich gesprochen 
worden ist, sondern auch, was sich hinter den Worten verbirgt 
und was der andere somit im letzten Grunde gemeint hat, obwohl 
dies auf andere Weise ersichtlich geworden ist, durch Einfühlen in 
die Gesamtheit aller Ausdrücke. Die Ausdruckskategorie ist eine 
Kategorie, die sich klipp und klar auf die Tatsächlichkeit anwen- 
den lässt, was man nicht ebenso unbedingt vom Bedeuten saren 
kann. Denn zunächst sagt der Sprecher nicht immer, was er 
tatsächlich meint, und oft genug ist das, was er sart, nur ein 
Bruchteil von dem, was er meint, und zweitens kann man, wie 
schon die Rede war, von einem Bedeuten auch dann sprechen, 
wenn gar kein wirkliches Meinen vorliegt, sondern sich ein solches 
lediglich hypostasieren, fingieren lässt, z.B. beim gedankenlosen 
mechanischen Sprechen, Fragen und Antworten, beim Reden im 
Traume usw. Wenn man dagegen sagt, a ist ein Ausdruck von b, 
so meint man immer, dass eine reale Beziehung zwischen a und b 
besteht. Als Ausdruck unterscheidet sich das Sprechen in keiner 
Weise von aller anderen Tätiekeit des Individuums, durch die es 
in das Bewusstsein seiner selbst oder anderer Individuen auf adä- 
quate Weise eintritt. 

Nun könnte man sich freilich einen solchen Unterscheidunes- 


BXVIll,a Das \ormative Moment im Bedeutungsbegriff. 53 


erund zwischen Sprache (Rede) und Ausdruck denken, dass man 
sagte: Sprache sind alle absichtlich erzeugten, zum Hören seitens 
anderer bestimmten Lautkomplexe. Wenn somit jemand unab- 
sichtlich den Ausruf »ei» ausstösst, so wäre das ein blosser Aus- 
druck, eine äussere akustische Wirkung seines Gefühlsausbruches 
z.B. neben bestimmten Bewegungen und dem Gesichtsausdruck; 
wäre dieser Ausruf dagegen für das Ohr eines andern bestimmt, 
so hätten wir es mit Sprache zu tun. Auf wieviele Fälle diesauch 
passen möge, so gibt es doch andere, in denen es sich nicht so ver- 
hält (siehe oben) oder wo wenigstens sehr schwer zu bestim- 
men ist, ob eine Absicht, Meinung vorliegt oder nicht; es existieren 
viele Übergangsformen. Oft ist vom Ausdruck der Gefühlsaus- 
brüche zu sagen, dass er absichtslos ist, aber keineswegs lässt sich 
dies stets behaupten. So kommt in der Rhetorik reichlich absicht- 
licher Ausdruck von Gefühlsausbrüchen zur Verwendung. Man 
kann folglich Ausdrucksmittel für Emotionen nicht deshalb aus 
der Sprache eliminieren, weil sie absichtslos wären. 

Auch kann man nicht unbedingt behaupten, dass der emotio- 
nale sprachliche Ausdruck immer eine Äusserung irgendwelchen 
realen Grefühles oder Wollens im Sprecher wäre. Es gibt Fälle, 
wo der Sprecher bei ihrem Hervorbringen persönlich nichts fühlt; 
auch hier ist die Rhetorik ein gutes Musterbeispiel. Auf grund 
des sprachlichen Ausdrucks können wir nur sagen, dass in der sie 
hervorbringenden Person das und das Gefühl hätte vorhanden 
sein müssen. Wir können aber nicht behaupten, dass es auf die 
Bedeutung von Einfluss wäre, ob dies Gefühl in Wirklichkeit vor- 
handen ist oder nicht; die Bedeutung ist vielmehr in beiden Fällen 
dieselbe. Ebensowenig wie in der Sprache überhaupt Anlass vor- 
liegt, dem Umstande Beachtung zu schenken, ob ein Ausdruck 
absichtlich oder unabsichtlich gemacht worden ist, ist dies bei 
den emotionalen Ausdrücken nötig. Dies ersieht man daraus, dass 
Marty unter den »intresseheischenden AÄusserungen» eine Aus- 
nahme von der allgemeinen Regel Konstatieren ınuss; die Regel 
ist allerdings, dass der Sprecher selbst eine Emotion hat, die er 
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vom Hörer erwartet: er bemerkt aber: »Ausnahmen sind die Fälle 
der Heuchelri und des zefühlslvsen Gebrauchs ven Gefühlsaus- 
drücken.» (Untersuchunzen zur Grundlerunz der Sprachphilosophie 
S. 363.) Auch bemerkt man oft bei grammatischer Behandlun:z 
der sog. Ausrufesätze die Schwieriekeit, welche sich einstellt, wenn 
man in der Absichtlichkeit ein unun.zängliches Kriterium der 
Sprache sehen will. Man wollte ihnen nicht eine besondere Satz- 
klasse einräumen, sondern man sah in ihnen teils Behauptunrs- 
sätze (solche sah man in den meisten Ausrufesätzen), teils Fraze- 
und Befehls- oder Wunschsätze. Das damit verbundene Gefühls- 
moment fasst man als ausser den Bereich der Sprache fallend auf. ? 
U.E. kommt man aus all diesen Schwierigkeiten am besten auf 
die Weise heraus. dass man den Umstand beiseite lässt, ob eine 
Äusserung überhaupt irgendwelchen Mitteilunzszweck hat, und 
das als entscheidend ansieht. ob man ein \ormensvstem aufweisen 
kann, welchem gemäss mit einem bestimmten Ausdruck ein 
bestimmter emotionaler Inhalt zu assoziieren (verknüpfen) ist. 

Dieser Umstand entscheidet auch in gewissem Sinne die Frare, 
ob ein sprachlicher Ausdruck stets eine lediglich präsentative Be- 
deutung haben müsse oder nicht. 

Ein jeder muss zugestehen, dass in der Umgangssprache Aus- 
drücke vorkommen, mit denen unter normalen Verhältnissen Ge- 
fühls- und Willensmomente zu verknüpfen sind. Die alltärliche 
Erfahrung lehrt, dass mit den Worten nicht nur Vorstellungen und 
(Gedanken ausgedrückt werden, sondern dass in ihnen auch das 
emotionale Leben des Sprechers hervortritt und dass auch im 
Hörer bei den Worten mehr oder weniger entsprechende Emotio- 
nen geweckt werden. Ja man kann beinahe sacen, dass Zweck 
des Sprechens vom Standpunkte des Individuums in ebenso hohem 
Masse, wenn nicht in noch höherem Grade, die Erweckunz gewisser 
Gefühle und Willensimpulse als die Übertragung eines präsentati- 


t Siehe oben S. 21. 
2 (tründlich wird diese Frage erörtert von Maier, Psychologie des emotio- 
nalen Denkens. 8. 378 ff. | 
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ven Inhalts auf den Hörer ist. Beeinflussung der Stimmung des 
Hörers in bestimmter Weise ist eine der Hauptabsichten des 
Sprechers. Wenn nun freilich die Emotionen im Hörer lediglich 
durch Erwähnung der Tatsachen selbst entstehen würden, denen 
die Aufmerksamkeit zugewandt wird, oder wenn dies nur von 
dem Nachdruck und dem Tone der Stimme oder von Mitteln, die 
ausser dem Bereiche der Sprache liegen, abhinge, könnten wir 
freilich bezweifeln, ob die Ausdrücke an sich irgendwelche emotio- 
nale Bedeutungsfunktion haben. Aber nun machen wir die Beob- 
achtung, dass sich in der Sprache Ausdrücke finden, mit denen 
geradezu traditionell emotionale Momente verbunden sind, 
die m.a.W. eine bestimmte Gefühlsfärbung haben oder Willens- 
reeungen, Wünsche usw. bezeichnen und suggerieren. Dies sind 
einzelne Wörter z.B. Schimpfwörter oder Redewendungen oder 
flexivische Elemente z.B. Imperativendungen und überhaupt kate- 
soriale Ausdrücke, von welchen allen weiter unten die Rede sein 
wird. Da nun einmal derartige Ausdrücke traditionell eine emotio- 
nale Funktion haben und da die Tradition im Sprachgebrauche als 
Norm auftritt, liest u. E. kein Grund vor, die emotionalen Ele- 
mente von der Bedeutungskategorie auszuschliessen, sondern viel- 
mehr ist die Ansicht geboten, dass die psychischen Inhalte, welche 
normenmässig zur Bedeutung gehören, auch emotionalen Charakters 
sein können. 

Freilich stehen, wie erwähnt, gewisse Sprachforscher, z.B. 
Noreen, auf dem entgegengesetzten Standpunkte. Nach Noreen 
übertragen die Wunsch- und Gefühlssätze auf den Hörer keinen 
Wunsch oder Gefühl, sondern bringen 'nur zum Ausdruck, dass 
sich eine solche Emotion im Innern des Sprechers abspielt. Im 
Grunde sind also alle Sätze Aussagen. Sagt jemand zu einem ande- 
ren »Komm!», so ist der Inhalt der Aussage nach Noreen: »Ich will, 
dass du kommst.» »Es ist unbestreitbar, dass, wenn A zu B sagt: 
»Komm!, er seinen Willen ausdrückt, aber das, was mitgeteilt 
wird — in der eben angegebenen Bedeutung dieses Wortes — ist 
nicht dieser Wille, sondern das Erkenntnisfaktum, dass A B's 
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Kommen wünscht, und diese Wahrnehmungsfunktion bei Bkann 
freilich dann sekundär bei B einen mit A übereinstimmenden Wil- 
len aktualisieren, braucht das aber nicht notwendigerweise zu tun. 
Die Bedeutung wird also im vorliegenden Falle von der beider- 
seitigen Konstatierung der Anwesenheit eines Willensinhaltes bei 
A ausgemacht.»! Zu dieser Anschauung Noreens haben wir Folgen- 
des zu bemerken. 

Nach Noreen ist die. Bedeutung der Vorstellungs-(Ideen-) 
Inhalt, den der Hörer auf grund der gehörten Worte empfängt, 
nicht das, was der Sprecher gemeint hat. Er sagt: Sprache par 
preference sind »somit nicht so sehr die gesprochenen Laute 
als degehörten, nicht so sehr der gemeinte Inhalt als der 
verstandene (richtig aufgefasste». Noreens Ausdrucksweise 
ist jedoch, wie diese Probe zeigt, etwas unbestimmt. Er möchte 
nicht völlig in Abrede stellen, dass die Bedeutung auch in gewis- 
sem Masse in dem gemeinten oder im Bewusstsein des Sprechers 
befindlichen Vorstellungsinhalte vorhanden sei. Er räumt z.B. in 
$ 20 ein, dass es teilweise Aufgabe der Sprache sei, auch den Ge- 
- fühls- und Willensregungen des Sprechers einen Ausdruck zu ver- 
leihen, und dass diese Aufgabe bisweilen zur Hauptsache werden 
kann. Dies ist jedoch im Rahmen seiner Theorie ein wesensfremder 
Zug, der nicht zum allgemeinen Charakter der Sprache passt, der 
ja nach ihm mitteilend ist; und, wie ersichtlich, ist das Mitteilen 
vom Standpunkte des Hörers aus zu prüfen. Dass aber die 
Existenz der Bedeutung nicht ganz und gar von der Vorstellungs- 
tätirkeit des Hürers in Abhängigkeit geraten kann, sieht man aus 
den eingeklammerten Worten: »richtig aufgefasste. Noreen muss 
sich also den Hörer normalisiert denken, damit von einer Bedeu- 
tung die Rede sein kann. Sobald aber dieser Schritt nach der Norm 
zu getan ist, ist es bereits unnötig, Hörer und Sprecher von einander 
zu unterscheiden. Die Wörter haben dieselbe Bedeutung ganz unab- 
hängig davon, von wessen Standpunkte aus sie betrachtet werden 


I NOREEN, Värt Spräk V. S. 14—15. NOREEN—POLLAK, Wissenschaft- 
liche Betrachtung der Sprache. Halle 1923. 8. 207 ft. 
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(wenn nicht ausdrücklich als Norm festgesetzt wird, dass der Stand- 
punkt eines von beiden für die Bedeutung bestimmend ist). Bei 
der Besprechung des Beispieles »komm!» betrachtet jedoch Noreen 
die Sache vom Standpunkte der empirischen Subjekte, wenn er 
nämlich sagt, dass der Befehl zwar in B eine Willensregung gemäss 
der des A aktualisieren kann, dies aber nicht »unbedingt» zu tun 
brauche. Das ist ja klar — ebenso klar wie, dass, wenn A sagt 
»ich komme», dieser Ausdruck nicht unbedingt in B einen entspre- 
chenden Vorstellungsinhalt zu aktualisieren braucht. Aber nor- 
menmässig sollte er ihn aktualisieren, und die Frage ist nun, 
ob nicht normengemäss auch der Ausdruck »komm!'» in B eine 
bestimmte Willensregung oder einen anderen emotionalen Zustand 
realisieren sollte. Ich glaube, dass wir zu dieser Annahme gezwun- 
ven sind. Derjenige, welcher den Befehl komm! richtig auffasst, 
versteht darunter, dass von ihm ein bestimmter Willensim- 
puls gefordert wird, und demgemäss reagiert er emotional auf 
diesen Befehl; er stellt sich mit seinem Willen inbezug darauf auf 
einen bestimmten Standpunkt, das verlangen die Bedeutungsnor- 
men der Sprache, die hinter diesem Ausdruck stehen. ! Möglich ist, 
dass in B nicht der von A geforderte Willensimpuls entsteht, aber 
das ist auch nicht unbedingt notwendig, denn die Bedeutung ist 
ja unserer Theorie nach garnicht ein faktischer psychischer Inhalt, 
sondern sie ist von einer Norm gefordert, und wir Können uns sehr 
wohl eine geforderte Wollens- oder Gefühlsregung denken, ebenso 
wie wir uns eine geforderte Vorstellung oder einen geforderten 
Gedankeninhalt denken. Wenn in B tatsächlich ein Willensimpuls 

! WUNDERLICH, Deutscher Satzbau I?, XXV1 sagt, dass »die Einwirkung 
auf einen anderen eine doppelte sein kann, sie kann aktive oder passive 
Anteilnahme des Angeredeten bezwecken. Aus dem ersteren Falle entwickeln 
sich die Heischeformen, aus dem zweiten die Formen des Berichtes, der 
Mitteilung.» Vgl. auch HEINRICH F. J. JUNCKER, Die indogermanische und 
die allgemeine Sprachwissenschaft (Stand und Aufgaben der Sprachwissen- 
schaft, Festschrift für Wilhelm Streitberg) S. 6 ff.;, ferner Kar BÜHLER, 


Der Begriff der sprachlichen Darstellung. Psychologische Forschung Bd. TII. 
Heft 3. 1923. 
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entsteht, so fällt dieser gleichwohl nicht mit der Bedeutung zusanı- 
men, die, wie wir weiter oben gezeigt haben, kein faktischer Inhalt 
ist, sondern ein Normeninhalt, den der faktische Inhalt nur reali- 
siert. — Man kann nicht ohne weiteres behaupten, dass »komm!» 
dasselbe bedeute wie: »ich will, dass du kommst». Das Sprach- 
gefühl fordert nämlich nicht unbedingt, dass, falls ein anderer diese 
Worte hört, ein emotionaler Standpunkt hinsichtlich ihres Inhaltes 
einzunehmen wäre, sondern hierbei genügt vollständig die Kon- 
statierung. dass der eine (A) das Kommen des andern will 
— wie Noreen auch sagt —, aber dasselbe kann man keinesfalls 
von dem Satze »Komm!» behaupten. Solche Sätze sind ebenso- 
wenig Behauptungen von Willensprozessen in der Seele des Sprechers 
wie die Behauptungssätze Mitteilungen von einer darin vorgehen- 
den Urteilstätirkeit sind, z.B. »jetzt regnet es» bedeutet nicht das- 
selbe wie »ich stelle mir vor, dass es jetzt regnet». Freilichkann 
oft der Satz »ich will, dass du kommst» dieselbe Bedeutung haben 
wie der Satz »komm!», dann aber hat der erstere Satz die Funktion 
des letzteren erhalten (was oft durch den Tonfall markiert wird); 
unmöglich kann man sich dagegen denken, dass der letztere jemals 
die Funktion des ersteren erhielte. Als solche können niemals Be- 
hauptung und Befehl an die Stelle voneinander treten, möglich ist 
aber, dass die Befehlserteilung zum Objekt eines Urteils gemacht 
wird. Die konkrete Tatsache, die darin enthalten ist, dass A zu B 
sagt: »Komm!», kann man von A’s Standpunkt in der Weise kon- 
statieren, dass er sagt: »Ich will, dass du kommst» und von B’s 
Standpunkt: »A will, dass ich komme.» ? 

Hinsichtlich der Gefühlsausdrücke nımmt Noreen anscheinend 


— 


! MARTY, Untersuchungen zur Grundl. S. 381. 

2 Theoretisch besteht auch die Möglichkeit, die in einem Aussagesatze 
enthaltene, an die Vorstellungstätigkeit des anderen gerichtete Forderung 
in der Weise in einen Befehl umzuwandeln, dass man anstelle der Worte: 
»Ich traf X auf der Strasse» sagt: »Denk dir, ich traf X auf der Strasse!» 
Diese Änderung ist ganz analog, wenn auch entgegengesetzt, zu dem Verhält- 
nisse zwischen: »Komm!» — »Ich will, dass du komnist» Identisch bleibt 
jedoch der Bedeutungsinhalt in keinem von beiden Fällen. 
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einen weniger schroffen Standpunkt ein, was das Auftreten eines 
rein präsentativen Inhalts im Hörer anlangt, wie aus dem genann- 
ten $ 20 des V. Teiles von Värt Spräk hervorgeht. Gleichwohl macht 
sich andauernd die Tendenz bemerkbar, so sehr als möglich den 
Vorstellungs-(Ideen-) Inhalt zur »eigentlichen» Bedeutung zu ma- 
chen. Z.B. drücken nach ihm die Worte »dın dumbom!» (du < eig. 
dein > Dummekopf!) das Urteil »Du bist ein Dummkopf!» aus.! 
U.E. wird damit dem Bedeutungsbegriff Gewalt angetan. Die 
Sprache hat offenbar geradezu kategoriale Ausdruckselemente ge- 
schaffen, um die Gefühlseinstellung zum Ausdruck zu bringen, und 
ein solches ist gerade das schwedische din, eder (dein, euer) mit 
Substantiv, das gewöhnlich ebenfalls Gefühlsfärbung trägt.” Mit 
Hilfe solcher kategorialen Mittel entstehen Gefühlssätze von bei- 
nahe besonderer Art, welche sich schon durch ihre Form von 
anderen Sätzen unterscheiden, wenn auch andrerseits zuzugeben 
ist, dass Affekte oft auch in Form von Behauptungs-, Frage- und 
Wunschsätzen geäussert werden und die Grenzen zwischen den 
Gefühlsausbruchssätzen und den anderen Satzarten nicht schroff 
sind. 

Die Gefühlssätze oder, wie es auch heisst, »Ausrufesätze» haben, 
wie bereits erwähnt, den Sprachtheoretikern und Psychologen viel 
Kopfzerbrechen gemacht. Einige (z.B. SÜTTERLIN, Die deutsche 
Sprache S. 307) sehen in ihnen nur eine Unterart der Behauptungs- 
sätze, andere wiederum, wie PAuL (Prinzipien, S. 133 ff.), betrachten 
sie am nächsten als eine Art der Fragesätze; Wunpr (Die Sprache 
IP? S. 259) und BRUGMAnN (Kurze vergleichende Grammatik $. 647) 
dagegen unterscheiden eine besondere Klasse »Gefühlssätze,. Dies 
sind nach Wundt solche, »die irgendeiner Gemütsstimmung Aus- 
druck geben, ohne dass sich aber damit eine Willensregung verbin- 
det»; so z.B. solche Ausdrücke wie: welch ein Mann! herrliche 


ı Vgl. NOREN—POLLAK, Wissensch. Betr. d. Spr. S. 210. 

? Freilich braucht dies das Substantiv nicht immer zu sein. Die im Worte 
eder enthaltene Gefühlsfunktion lässt u. E. R. Pıprınag, Uttrycksbehov och 
stilarte (Acta Academiae Aboensis 1922), S. 11 unbeachtet. 
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Landschoft! oder Kaiser Wilhelms I. berühmter Satz: welch eine 
Wendung durch Gottes ‚Fügung! Maier räumt in seinem Buche 
«Psychologie des emotionalen Denkens» nicht die Existenz einer 
besonderen Art von Gefühls- oder Ausrufesätzen ein. Die ange- 
nommenen Sätze von der Art sind »keine besondere Satzform, 
sondern nur eine besondere Klasse von Sprechakten: sie sind Affekts- 
sprechakte. Und die äusseren Kennzeichen, durch die sie als solche 
bemerkbar werden, sind in der Hauptsache Tonmodulationen, denen 
in der geschriebenen Sprache das Ausrufungszeichen korrespondiert» 
(S. 438). Wir müssen gestehen, dass Maier trotz der Ausführlichkeit, 
mit der er die betreffenden Sätze behandelt, doch die Sache nicht 
völlig geklärt, noch seinen Standpunkt genügend begründet hat. 
Richtig ist, dass die Ausrufs- oder Gefühlssätze ihrer äusseren 
Form nach meist von Art der übrigen Sätze sind, aber die Behaup- 
tung, dass sie nie eine eirenartige äussere Form hätten, geht doch 
zu weit; wenigstens haben sie eine solche in gewissen Sprachen. 
Wir erwähnten schon solcheschwedischen Ausdrücke wie: din dumbom ! 
Weiterhin findet sich im Schwedischen z.B. folgender Satz- 
typ: »det var dä besynnerligt!» (das ist doch merkwürdig) ı 
ein Satztyp, der nur Grefühlssätze repräsentieren kann. Auch 
der datiwus elhicus ist geeignet, aus einem Satze einen Gefühls- 
satz zu machen, z.B. »det var mig en skojare!» Auch in anderen indo- 
germanischen Sprachen ist der dativus ethicus geeignet, dem Satze 
eine emotionale Färbung zu verleihen. Wird er einem Behauptungs- 
satze zugefügt, so wird aus diesem ein Ausrufesatz; wenigstens 
kann der Satz dann nicht mehr den Charakter eines Behauptungs- 
satzes rein bewahren, und übrigens schliesst er sich stets Emotio- 
nen ausdrückenden Sätzen, wie Aufforderungs- und Fragesätzen, an. 
In vielen Fällen tritt der Ausrufesatzcharakter in der elliptischen 
Form zutare: »so jung und so verderbt!» (bei Paul, Prinzip. S. 157). 


ı Vgl. NOREEN, Värt Spräk V. S. 673. Beachte das Präsens st. Im- 
perfektum! 

®? 1. MENGE, Repetitorium der lateinischen Syntax und Stilistik 1914. 
S. 67. 
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Auch aus dem Finnischen lassen sich kategoriale Mittel zum Aus- 
dıuck von Gefühlen anführen. Ein solches ist z.B. senkın (wört|. 
»auch dessem, scil. des Teufels) mit Substantiv: senkin lurzus! (»so 
ein Lumpoder: »du Lump!»). Verwunderung drücken Sätze aus, 
die mit 'kylläpä' anfangen (eig. »freilich, gewiss»). Den übrigen 
Satzarten stehen viele Gefühlssätze nahe, in denen irgend eine 
Partikel das Gefühlsmoment vertritt -pa, -pä, -pas, -päs, in Befehls- . 
und Fragesätzen -s (sämtlich »vemphatische» unübersetzbare Parti- 
keln). Wir möchten glauben, dass bei genauerer Untersuchung ver- 
schiedener Sprachen eine ganze Menge kategorialer Mittel auf- 
gefunden würden, die dem Satze affektischen Charakter verleihen 
und somit Satzarten konstituieren, die man als selbständig betrach- 
ten muss, wenn sie sich auch vielleicht meist aus Behauptungs-, 
Frage- oder Wunschsätzen entwickelt haben. ! 

Überhaupt haben sich die Sprachforscher garnicht allzusehr 
davor gescheut, neben den Behauptungssätzen Befehls-, Wunsch- 
Frage- und Ausrufesätze zu unterscheiden und haben zugegeben, 
dass die Sprache neben präsentativen Inhalten auch eine Emotion 
ausdrücken kann, wenn man sich auch meist auf das Gebiet der 
Willensregungen beschränkt und die Gefühle vernachlässigt hat. 
Dagegen wollte man besonders in Logikerkreisen in den Bedeutun- 
gen lediglich deren präsentative Seite sehen. Deshalb versuchte 
man alle Sätze auf Behauptungssätze zurückzuführen; z.B. B. ERD- 
MANN, Logik (S. 368 ff.) erachtet, dass derartige Sätze wie: »O dass 
ich tausend Zungen hätte und einen tausendfachen Mund», ein 
subjektives Urteil (elementare Behauptung), und als solches we- 
sentlich von gleicher Art seien wie z.B. die Sätze »Ich bin hungrig, 
frisch, erregt, habe Kopfschmerzen.» Auch GoMmPperz hält es für 
unmöglich, dass ein Wollen oder ein Gefühl als Bedeutung fungiere, 
und ihm scheint Noreen in seiner oben referierten Theorie von der 
ausschliesslichen Präsentativität der Bedeutungen gefolgt zu sein. 
— Ausführlich behandelt Husserr in Logische Untersuchungen IL? 


! Beachte auch solche Satzformen des Lateinischen wie: tibi ego ut 
credam, furcifer! (Terentius, Andria 617). 
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die Befehls-, Aufforderungs-, Frage- und Gefühlssätze. Er kommt 
nach allseitiger Erwägung der Sache schliesslich zu folgendem 
Endergebnis: »Die angeblichen Ausdrücke nichtobjektivierender 
Akte sind praktisch und zumal kommunikativ überaus wichtige, 
im übrigen zufällige Besonderungen von Aussagen oder sonstigen 
Ausdrücken objektivierender Akte» (S. 220). Das, was in Wunsch- 
sätzen usw. den objektiven Sachverhalt repräsentiert, ist der Wunsch 
usw. selbst. »Nicht sind die Wünsche, Befehle u. dergl. selbst 
durch die grammatischen Gebilde und ihre Signifikationen ausge- 
drückt, sondern die Anschauungen von diesen Akten sind 
es, welche als Erfüllungen dienen. Wenn wir Aussagesatz und 
Wunschsatz vergleichen, dürfen wir nicht Urteil und Wunsch koor- 
dinieren, sondern Sachverhalt und Wunsch». Es lässt sich 
nicht leugnen, dass in Husserls Erklärung etwas Gezwungenes liegt, 
aber da er im allgemeinen die Bedeutungen als völlig logische Ge- 
bilde aufstellen will, ist es natürlich, dass er auf eine solche Theorie 
gekommen ist; ein Ergebnis anderer Art hätte die Grundlagen 
seiner Bedeutungstheorie erschüttert. Offenbar ist jedoch Husserl 
in seiner Stellungnahme gegenüber den erwähnten Satzarten schwan- 
kend geworden und in der Vorrede der 3. Ausgabe seines Werkes 
von 1920 (Log. Unters. II, 2 S. VII) teilt er mit, dass er seine »Stel- 
lung zum Problem der phänomenologischen Deutung der Frage- 
und Wunschsätze schon kurz nach der ersten Ausgabe des Werkes 
geändert» habe. Von welcher Art dieser neue Standpunkt ist, wäre 
interessant zu erfahren im Hinblick auf den eventuellen Ein- 
fluss der Entscheidung dieser Frage auf die ganze Bedeutungs- 
theorie. 

MARTY unterwirft Husserls Theorie einer Kritik und legt seinen 
eigenen Standpunkt über die Befehls-, Wunsch- u.a. Sätze? oder, 
wie er sie nennt, über die Emotive dar. »Unmittelbardie- 
nen sie dazu, ein Fühlen oder Wollen u. dgl. 
beim Sprechenden zu äussern oder auszudrücken. — — 


! Untersuchungen zur Grundl. 8. 368. 
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Mittelbar dient das Emotiv dazu, ein Phänomen des Interesses 
im Hörer zu erwecken. Mit Bezug auf letzteres wollen 
wir auch hier von der Bedeutung sprechen und sagen: ein 
Sprachmittel hat die Funktion oder Bedeutung eines Emotivs, 
wenn es im Kreise der die betreffende Sprache Verstehenden in 
der Regel bestimmt und in gewissen Grenzen auch fähig ist, eine 
Emotion zu erwecken.»! Somit ist die Funktion der Emotive 
insofern eine andere als die der Behauptungssätze, ais der Zweck 
der letzteren ist, ein Urteil gewisser Art im Hörer hervorzurufen 
oder »dass der Hörer ein gewisses Urteil fällen solle?, während 
die Bedeutung der Emotive oder »interesseheischenden Äusserun- 
gen» ist, »dass der Hörer ein bestimmtes Phänomen des Interesses 
hegen solle».® Jedoch ist der Zweck des Emotivs nicht immer, 
wie bei Imperativen oder Befehlen, »durch Kundgabe eines Wollens 
im Sprechenden dem Hörenden ein entsprechendes Wollen und 
Handeln zu suggerieren». »Oft sind sie nicht ein Befehlen, sondern 
ein blosses E m pfehlen oder das Gegenteil davon, ein Missliebig- 
machen u. dergl.» ? | 

Man könnte jedoch, sagt Marty, einwenden, dass in den Be- 
fehlen nicht immer als Intention die Weckung einer Emotion vor- 
liegt, sondern die Zustandebringung eines Tuns bestimmter Art, 
bemerkt aber hierzu, dass Jemand das, was er tut, tun will. 

Was das Ausgedrückte und den im Hörer zu erweckenden psv- 
chischen Inhalt anlangt, so sind diese in Behauptungssätzen im 
allgemeinen identisch. Aber in den Emotiven ist dem nicht so. 
Oft freilich kommt es vor, dass »die Äusserung eines gewissen Inter- 
esses dem Hörer durch Nachahmung und Sympathie ein (in den 
wichtigsten Beziehungen) gleiches Fühlen und Wollen suggeriert», 


! MARTY, a.a.0. S. 363. 

2 Damit soll jedoch nicht gesagt werden, dass an den Willen eine besondere 
Forderung gestellt würde. »Die Aussage ist keinerlei Imperativ oder Befehl, 
sondern nur ein Suggestiv zum Urteilen.» MARTY, a.a.0. S. 288. 

® MARTY, 2.2.0. S. 365. 

* MARTY, a.a.0. S. 365. 
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aber auch nicht annähernd ist dies stets der Fall. So z.B. in Bitten 
und Fragen. Der Fragende »äussert den WUNscH, vom Hörer etwas 
zu erfahren. Aber was die Frage in diesem zu erwecken bestimmt 
ist, ist der WıLLE, das Gewünschte mitzuteilen.»! Während aber 
die objektive Wahrheit, die in Behauptungssätzen vorgebracht 
wird, für alle dieselbe ist, befinden sich die einzelnen Menschen dem 
Objekte des Interesses gegenüber in einer verschiedenen Stellune. 

U.E. kann kein Zweifel darüber bestehen, dass Marty darin 
im Rechte ist, wenn er den Emotiven neben den Aussagen eine 
selbständige Stellung einräumt, und zwar besonders darin, dass 
er ihre hauptsächliche und primäre Funktion im Erwecken von 
Emotionen beim Hörer erblickt. Es ist richtig, wenn er betont, 
dass die Konstatierung dessen, dass der Sprecher selbst gewisse 
Emotionen hat, für den Hörer oft nur ein Mittel zum Verständnis 
dessen ist, dass er in sich selbst eine Emotion gewisser Art erwecken 
soll. Bisweilen kann die Aussage an die Stelle eines Ausdrucks von 
der Form eines Emotivs treten, aber sie hat trotzdem die Funktion . 
eines Emotivs. So verhält es sich beispielsweise dann, wenn aus 
Höflichkeit ein emotionaler Prozess nur als subjektives Erlebnis 
des Sprechers vorgebracht wird, während faktisch die Absicht 
vorliegt, dass damit im Hörer dieselbe Emotion bewirkt werde. 
Sart z.B. jemand: »Ich möchte ein Glas Wasser», oder »Ich wäre 
dankbar, wenn ich ein Glas Wasser bekäme», so kann das im wesent- 
lichen dasselbe bedeuten wie: »Geben sie mir ein Glas Wasser», 
aber gleichwohl ist auch das erstere nicht, wie Husserl in seinem 
erwähnten Werke geneigt ist anzunehmen, keine Konstatierung, 
sondern eine Aufforderung, wenn es überhaupt dasselbe bedeutet 
wie: »Geben sie mir ein Glas Wasser!» Der Unterschied liegt nur in 
der verschiedenen Tonart der Aufforderung. Die »primäre Absicht 
aller Befehls-, Bitt- u.a. Sätze ist, im Hörer Phänomene des 
Interesses zu erwecken; wenn auch eines der Mittel dazu sein 
Urteil ist, dass ich gewisse Gefühle oder Begehrungen hege. Und 


I MARTY, 4.2.0. S. 368. 
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darum bezeichnen wir mit Recht jenes als die primäre Funktion 
jener Sätze und fassen sie darum nicht als Aussagen, sondern als 
eine davon fundamental verschiedene Klasse von autosemantischen 
Sprachmitteln. Und da, wie bemerkt, ihre Funktion oder Bedeu- 
tung ist, Emotionen zu erwecken, so nenne ich sie interesseheischende 
Äusserungen oder Emotive.»! 

Jedoch muss man hinzufügen, dass es, damit wir Emotiven 
erwähnter Art tatsächlich die Bedeutung von Emotiven zugestehen 
können, unumgänglich ist, dass das Sprachgefühl oder die Gewohn- 
heitsnormen, die die Sprache als über dem Sprechen schwebendes 
Normensystem konstituieren, tatsächlich dazu berechtigen, in 
ihnen Emotive, wenn auch in der Form von Behauptungssätzen, 
zu sehen. Man kann wohl kaum behaupten, dass jeder Behauptungs- 
satz, hinter dem sich eine Absicht versteckt, im Hörer eine Emotion 
hervorriefe und dadurch zum Emotiv würde. Wenn z.B. jemand 
sagt: »Jetzt gehe ich» und gleichzeitig damit meint, dass der andere 
mitkommen solle, so scheint es doch nicht angängig, dies als Emotiv 
zu betrachten.” U.E. ist hier kein anderer Ausweg vorhanden, als 
‚den allgemeinen Sprachgebrauch als Norm zur Entscheidung heranzu- 
ziehen, ob es sich um ein Emotiv oder eine Behauptung handelt. 
Da jedoch dessen Normen in vielen Fällen unbestimmt und im 
Flusse begriffen sind, ist die Folge, dass sich viele Fälle finden, in 
denen sich nicht klar entscheiden lässt, was für einen Ausdruck 
wir vor uns haben. ? | 

Dass tatsächlich auch Marty wie hinsichtlich der Aussage so 


I MARTY, 2.2.0. S. 381—382. 

3 Vgl. Pu. WEGENER, Untersuchungen über die Grundfragen des Sprach- 
lebens 1885, S. 77: »Um zu trinken oder zu essen zu erhalten, sagt das Kind: 
vIch bin hungrig, ich habe Durst», das Kind, das zu Bette gebracht sein will, 
klagt: »I/Ich bin so müde. Also die blosse Erregung des Mitgefühls durch 
Aussage des Leidens dient zur imperativischen Willensbeeinflussung.» 

® 27.B. wenn der Tonfall anzeigt, dass man auf den Willen oder die Ge- 
fühle des andern wirken will, kann man annehmen, dass neben der Aussage 
ein Emotiv vorliegt. Vgl. MARTY, a.a.0. S. 760. 
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auch hinsichtlich der Emotive schliesslich gezwungen ist, zu den 
Normen der Sprache seine Zuflucht zu nehmen, wenn es sich darum 
handelt zu bestimmen, ob die Bedeutung eines Emotivs vorhanden 
ist oder nicht, erhellt aus dem, was er über das Verstehen der Emo- 
tive sart. »Es gehört dazu (näml. zum Verständnis) analor wie 
bei der Aussage nur die Vorstellung dessen, was wir vorhin im wei- 
teren Sinne die Bedeutung nannten. Weder brauche ich zu glauben, 
dass der Sprechende tatsächlich fühle oder wolle, was er kund- 
zugeben sich den Anschein gibt, noch brauche ich den Willen oder 
das Gefühl, das er mir befiehlt oder empfiehlt, wirklich zu hegen. 
Auch das ist nicht nötig, dass ich eine solche Absicht asaktuell 
bestehend erkenne. Die Äusserung kann auch bedeutungsvoll 
genannt und kann verstanden werden, ohne tatsächlich aus einer 
Absicht hervorzugehen; genug wenn sie in der Regel einer 
solchen entspringt. Zum Verständnis genügt also allgemein ge- 
sprochen die Vorstellung und das Wissen, welches Interessephäno- 
men zu suggerieren für gewöhnlich ihre primäre Bestimmung sei.» ! 
Aus Martys Darstellung geht also hervor, dass er in letzter Linie 
das Bedeuten als von einer gewohnheitsmässieen Norm abhängig 
ansieht, welche gültig ist oder als gültig angesehen werden kann 
auch in dem Falle, dass der einzelne Ausdruck im Bewusstsein des 
Sprechers keinen einem Emotiv oder einer Bedeutung entsprechen- 
den seelischen Inhalt hat. Er hat Jedoch nirgends klar den normati- 
ven Standpunkt ausgesprochen, zu dem seine Theorie konsequent 
hinführt. Daher bleibt auch die Bedeutung solcher Redeweisen 
wie »ihre Absicht od. ihre Funktion ist — — Emotionen zu erwecken» 
in gewissem Grade unklar. Was die Normen anbetrifft, so be- 
schränkt sich Marty nur auf diejenigen, welche traditionell, 
gewöhnlich sind (in der Regel); jedoch ist dies u. E. eine zu enge 
Auffassung. Eine Bedeutung, auch eine emotionale, können wir 
uns, wie oben ausgeführt, auch ohne Tradition als bestehend denken. 
Dass Marty nicht den Schritt zur reinen Normativität getan hat, 
rührt, wie schon bemerkt, daher, dass er sich nicht völlig von seiner 


U MARTY, a.a.0. S. 382. 
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psychologischen Orientierung lossagen will.! Martys unbestimmter, 
oder richtiger zwischen Psychologismus und objektiver Auffassung 
schwankender, Standpunkt, — um dies nochmals zu erwähnen —, 
tritt z.B. an folgender Stelle hervor. Nach Ablehnung von Husserls 
Anschauung von den »Bedeutungen an sich», wovon weiter oben 
die Rede war, sagt er: »Und derartigen Verirrtungen gegenüber wäre 
es begreiflich, wenn andere geneigt wären zu einem entgegengesetz- 
ten »psvchologistischen» Extrem fortzugehen, indem sie nichts vom 
Bedeuten, sondern bloss von einer kundgebenden Funktion 
sprachlicher Zeichen wissen wollten. Doch die Wahrheit scheint 
mir in der Mitte zu liegen. Die Sprachmittel geben nicht bloss in 
subjektiv- unmittelbarer Funktion das psychische Leben des Spre- 
chenden kund; sie haben primär die Intention, mittelbar ent- 
sprechende psychische Zustände im Hörer zu erwecken, und 
diese Funktion und weiterhin auch den Inhalt jener zu erwecken- 
den seelischen Zustände nennen wir ihre Bedeutung [in der 
Fussnote: In diesem Sinne bezeichnet man — wie wir wissen — 
2.B. die »Begriffe» (= Inhalte unserer begrifflichen Gedanken) als 
Bedeutungen der Namen).?® Hier bleibt wiederum unklar, was 
Marty meint mit den Worten »sie haben primär die Intention», 
»sdiese Funktion. Wer hat eine Intention? Ist dies etwas Psy- 
chisches und auf welche Weise? Und wie sind die Worte: »und 
weiterhin... .» zu verstehen? Bestehen zwei verschiedene Bedeu- 
tungsbegriffe, näml. »die Funktion, gewisse psychische Zustände 
im Hörer zu erwecken», und zweitens »der Inhalt jener zu erwecken- 
den seelischen Zustände»? oder sind beides Züge in demselben Be- 
deutungsbegriffe? Eher wäre ich nach Martys Worten zur ersteren 
Annahme geneigt. Die Worte »zu erweckenden seelischen Zustände» 
sind auch nicht eindeutig. Meint etwa Marty, dass die Wörter in 


! Dass er aber andererseits nicht eine lediglich psychologische Stellung 
einnehmen will, ersieht man u.a. daraus, dass er seinem Buche den Titel 
gibt» Untersuchungen zur Grundlegung der allgemeinen Grammatik und 
Sprachphilosophie», und nicht »Sprachpsychologie.» 

3 MARTY, 2.2.0. S. 496. 
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diesem Sinne ihre Bedeutung unabhängig davon haben, ob man 
sie vorstellt oder nicht? Darauf weisen die Worte in der Fortsetzung: 
»Aber indem man ein Bedeuten in diesem objektiven Sinne 
lehrt — —.»! Auf welche Weise aber ist er zu den objektiven Be- 
deutungen gekommen, die jedoch, wie er versichert, keine idealen 
»Bedeutungen an sich» sind? U.E. ist dies nur durch Hinneigung 
zu der von uns oft erwähnten normativen Bedeutungsauffassung 
möglich; »zu erweckenden» könnte gewissermassen mit einer solchen 
Auffassung in Einklang stehen. — 

Gegen Husserls obengenannte einseitige Auffassung polemisiert 
auch Heinrich MAIER in seinem Werke »Psychologie des emotiona- 
len Denkens»? Er sagt: »Husserls Theorie, was die Wunsch- 
u.a. gleichartige Sätze anlangt, krankt an einer Verwechslung, 
nämlich an der Verwechslung des unmittelbaren und des reflektie- 
renden Bewusstseins. Wenn ich den Wunsch habe, dem ich in dem 
Satze: wäre es doch Abend! Ausdruck gebe, so ist das allerdings 
ein Bewusstseinsakt, ein Erlebnis, dessen ich mir bewusst bin. Aber 
dieses Bewusstsein ist kein inneres Wahrnehmen, keine Intuition, 
kein Vorstellen irgend welcher Art, sondern ein dem Erlebnis imma- 
nenter Moment». »Erst das reflektierende Bewusstsein bringt das 
Ergebnis, das Urteil zustande, dessen Gegenstand der Wunschakt 
ist und das seinen Ausdruck erhält in den Worten »ich wünsche, 
dass es Abend sein möchte. »Darin hat jedoch Husserl recht, dass 
Wunsch-, Willens-, Gebotssätze nicht in der Tat Wünsche, Willens- 
vorgänge, Gebotakte »ausdrücken». »Ausgedrückt werden immer 
Vorstellungen, — in den Aussagesätzen Erkenntnisvorstellungen, 
also Urteile, inden Wunsch-, Willens-, Gebotsätzen usf. SRERANEUNES: 
vorstellungen, also emotionale Denkakte.» ® 

Soweit ich verstehen kann, meint Maier, dass als Bedeutung 
der emotionalen Ausdrücke, z.B. der Imperative, teils im Sprecher, 
teils im Hörer vorhandene emotionale Vorstellungen, nämlich Gebot- 


ı MARTY, 2.2.0. S. 496. 
® MAIER, 2.2.0. S. 20 ff. 
3 MAIER, 2.4.0. S. 21. 
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vorstellungen fungieren, welche im Grunde Willensvorstellungen 
sind.* Maier erklärt in gründlicher Weise, von welcher Art die 
mentalen Prozesse sind, die ihren Ausdruck in den Sätzen der 
Sprache finden, und zweifellos sind diese Auseinandersetzungen 
auch sprachpsychologisch wertvoll. Jedoch führt der Umstand, 
dass die rein psychologische Seite bei Maier immer im Vordergrunde 
bleibt, dazu, dass man nicht leicht Gebrauch von seinen Ergebnissen 
machen kann, wenn man von der äusseren Form der Sprache und 
nicht vom psychischen (Geschehen aus an das Bedeutungsproblem 
herantritt. Zweifellos sind in den meisten Fällen die psychischen 
Prozesse so, wie sie Maier darstellt, andrerseits aber gibt es Fälle, 
wo diese gewiss nicht vorhanden sind, wenn sie auch der sprachliche 
Ausdruck voraussetzen sollte. Wenn wir z.B. in Aufrufen oder 
Bekanntmachungen lesen: »Wählt die Kandidaten der und der 
Partei!» oder: »Kauft X- Seife!» so braucht dahinter nicht faktisch 
irgend ein deutlich nachweisbarer psychologischer Wille zu 
stehen, keine Willens- oder Gebotvorstellungen, und es ist auch 
nicht gesart, dass entsprechende Gebotvorstellungen beim Lesen 
aufsteigen, aber als Bedeutung kann trotzdem gewiss Derartiges 
vorhanden sein; mit diesen Worten sollen die erwähnten psy- 
chischen Erlebnisse verknüpft werden — freilich gerade unter der 
Voraussetzung, dass sie auch allgemein damit verknüpft wer- 
den. ? 

! MAIER, a.a. O.S. 625. 

» U. E. wird hier Maier von seiner Neigung, äussere Formen, die historisch- 
genetisch aus psychischen Prozessen bestimmter Art entstanden sind, weiter- 
hin stets als deren Manifestationen zu erklären, dazu verleitet, z.B. in den 
Rechtsnormen Manifestationen von emotionalen Akten, von Willens- 
akten, zu sehen; eine solche Stellungsnahme kann u. E. nur auf einer Fiktion 
beruhen. Wir können uns nicht denken, dass tatsächlich Folgendes zutrifft: 
»Die Rechtsnormen sind also nach ihrer ganzen Natur Imperative, in denen 
Begehrungsvorstellungen des Gebotstellers zum Ausdruck kommen.» (S. 683). 
Vgl. mit dieser Auffassung z.B. FRITZ SANDERS Theorie, dass alle Rechts- 
salzungen konstatierender Art, Real- oder Existentialsätze sind. 
(KELSENS Rechtslehre 1923). 
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Gleichwohl ist nicht zu leuenen, dass Maier hinsichtlich der 
Imperativsätze beachtenswerte neue Gesichtspunkte zutage geför- 
dert hat. Er bemerkt, dass der Imperativ in den Befehlssätzen kein 
Wollen des Sprechers ausdrückt, sondern dass der Imperativ ein 
»Verständirungssmitte» — Kein »Ausdrucksmittel» — sei, wodurch 
dem Hörer zum Bewusstsein gebracht wird, dass die betreffende 
Handlung befohlen ist. »Die Tatsache des Wollens selbst aber ist 
in dem vom Gebotsteller gesprochenen Satz nicht ausgedrückt: der 
(rebotsteller spricht sich ja nicht über die Tatsache seines Wollens 
kognitiv aus. Diese Tatsache ist vielmehr vom Hörenden aus dem 
(Grebotsprechakt in anderweitizer Art geschlossen.»! Zwar ist es nicht 
immer ein Imperativ, welcher ausdrückt, dass eine Handlung be- 
fohlen ist, sondern der imperativische Charakter kann »durch eigen- 
artize Modulation oder beeleitende Gebärden mit völliger Deut- 
lichkeit zur Geltung gebracht sein.»® Beachtenswert ist, dass der 
Imperativ nie in der inneren Rede zum Ausdrücken von Willens- 
akten gebraucht wird. Daraus ersieht man, dass er ein Plus ausser 
der blossen Willensäusserung enthält. Durch den »(rebotsprechakt» 
versucht der »Gebotsteller» im anderen, d.i. deın »Adressaten» ‚einen 
Vorstellungszustand hervorzurufen, dessen Inhalt darin besteht, 
dass die Handlung als befohlen aufzufassen ist. Zunächst verursacht 
nun der»Gebotsprechakt» im Adressaten eine »Erkenntnisvorstellung, 
ddavon, dass die Handlung befohlen ist, aber damit verknüpft sich 
vleichzeitig eine »Berehrungstendenz» nebst einer »Willensent- 
scheidung» und einem »Impuls zur Handlun®. 

Somit tendiert auch Maiers Analyse dahin, dass als Bedeutun« 
des Imperativs — der Ausdruck des Wolleus des Sprechers durchaus 
nur indirekt — direkt aber der im Angesprochenen zu weckende 
Willensimpuls zu verstehen ist. Erwacht nun dieser Willensimpuls 
im Angespruochenen tatsächlich oder nicht. ist unwesentlich, die 
Hauptsache ist nur, dass er begreift, dass dieser Impuls erwachen 
sollte — dann hat der Hörer die Bedeutung des Imperativs richti« 


I MAIER, 4.4.0. 8. 625. 
? MAIER, a.a.0. S. 626. 


B XVIlle Das Normative Moment im Bedeutungsbegriff. 71 


verstanden. Ebensowenig wie die präsentativen Inhalte ihre »an- 
schauliche Erfüllung zu finden brauchen — es genügt wenn 
man begreift, dass auf ein Objekt verwiesen ist — ebensowenig ist 
es notwendig, dass der Willens- oder Gefühlszustand realisiert wird 
— es genügt zu wissen, dass dies gefordert wird. Der Unterschied 
“zwischen Maiers und unserer Auffassung liegt u. E. vornehmlich 
darin, dass nach Maier die Bedeutung die Vorstellung von einem 
zu erweckenden Willensimpuls ist, nach unserer Auffassung aber 
der zu erweckende Willensimpuls selbst zu dem von der Sprach- 
norm geforderten Inhalt gehört, ebensowie die präsentativen 
- Bedeutungselemente psychische Inhalte sind, von welchen der 
Hörer sich bewusst ist, dass sie in seinem Geiste gemäss gewissen 
Normen zu realisieren sind. 
Natürlich ist, wie auch Maier betont, in jedem Befehlssatze 
gleichzeitig ausgedrückt, dass der Sprecher die Verwirklichung der 
Handlung will, aber dies kann man in keiner Weise als Bedeutung 
des Imperativs auffassen — die Bedeutung des Imperativs ist über- 
haupt nicht präsentativen Charakters, es wird damit kein seiender, 
gewesener oder sein werdender Gegenstand oder Sachverhalt »ge- 
meint». Anstelle davon, dass man im allgemeinen die imperati- 
vischen und damit verwandten Sätze zu einer Art Behauptungs- 
sätze machen möchte, könnte man beinahe mit besserem Grunde 
in den Behauptungssätzen ein Entwicklungsprodukt aus den im- 
perativischen Sätzen sehen. Man könnte nämlich die Sache so 
darstellen, dass de facto alles Sprechen im Grunde Imperative an 
den Hörer sind, in sich einen bestimmten Vorstellungsinhalt zu 
aktualisieren. Dies tut Ph. Wegener, Untersuchungen über die 
Grundfragen des Sprachlebens (Halle 1886): »Somit liegt in den 
sprachlichen Worten und Zeichen nichts, was seiner Natur nach 
die Substanz ausdrückte, sondern das Wort, an das wir das sprach- 
liche Verständnis der Substanz anknüpfen, ist ein Imperativ, der 
von uns Aufmerksanıkeit und Beobachtung fordert, und diese auf- 
merksame Beobachtung des Auges oder Ohres führt ein Anschau- 
ungsbild in das Bewusstsein, dieses Anschauungsbild ist die Sub- 
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stanz» (S. 89). »Die einfache sprachliche Äusserung ist ursprünglich 
ein Imperativ — der Befehl für den Hörenden, sich an eine Situa- 
tion zu erinnern, Jedes neue Wort ein neuer Imperativ. Durch die 
Gewöhnung, Geläufigkeit und Mechanisierung des Verständnisablau- 
fes werden diese Imperativsätze nicht mehr als Sätze empfunden, 
sondern in ihrem Resultate als Vorstellungseruppen» (S. 100). Da 
somit der Imperativ die primäre, natürlichste Form aller kommuni- 
kativen Rede ist, bedarf er als solcher keiner Erklärung. Erst aus 
dieser ursprünglichen Imperativität hat sich die eigentliche »Mit- 
teilung der Gedanken» entwickelt. ! 

Wegeners Standpunkt ist rein psvchologisch. Für uns dagegen 
ist es nicht die Hauptsache zu erforschen, was tatsächlich im Akte 
des Verstehens vor sich geht, sondern das, wie das Verstehen vom 
Bedeutungsbegriffe aus zu betrachten ist, unabhängig davon, ob 
die faktischen psvchischen Prozesse jedesmal dem entsprechen, was 
gewisse Normen fordern. Wir gehen von der Sprache als einem 
fertig entwickelten Systeme aus und sehen zu, wie im Bereiche 
dieses Svstems die Koordination des physischen Sprechaktes und 
der damit verbundenen psvchischen Prozesse zu verstehen ist, 
damit der Bedeutungsbegriff einen einheitlichen Inhalt bekomme. 
Die systematische Bedeutungslehre ist überhaupt für uns kein 
zur kausalpsvchologischen Forschung gehörizer Wissenschaftszweig, 
sondern eine Theorie der Normendeskription; infolge 
des Charakters der Normen wird diese am nächsten De- 
skription vonGewohnheitsnormen, da die Sprache mei- 
stens ein Produkt der Gewohnheit oder richtiger Sitte ist. Das, 
was am meisten das Verständnis vom Charakter des Objekts der 
Bedeutungsforschung erschwert, ist der Umstand, dass die Sitte 
hier auf den vom tatsächlichen Verhalten geschaffenen Normen 
fusst und somit nicht immer eine deutliche Grenze zwischen dem 


ı Vgl. BÜHLER, Kritische Musterung der neuern Theorien des Satzes 
Indog. Jahrb. 1918, wo er unter den Sprachtheorien Rundgabe-, Darstellungs- 
und Auslösungstheorien unterscheidet. Wegeners Auffassung kommt der 
letzten am nächsten. 
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tatsächlichen Geschehen und dem normenmässigen zu ziehen ist. 
Auf sprachlichem Gebiete ist diese Grenze so unklar, tatsächliches 
Geschehen und normenmässiges Geschehen stehen einander so nahe, 
dass es oft den Anschein erweckt, als ob die Sprachwissenschaft 
völlig vergessen hätte, dass die Sprache im grunde von der Sitte — 
oder anderen Normen — abhängig ist; man hat sie als rein kausal- 
physisch-psychisches Gebilde betrachtet. Vielleicht am wenigsten 
bemerkte man den normativen Einfluss der Sitte auf dem Gebiete 
der Bedeutungen, was zur Folge hatte, dass aus der Bedeutungs- 
lehre ein Teil der Psychologie zu werden drohte. Kurz, es wurde 
dem Umstande nicht genügend Beachtung geschenkt, dass die 
Sprache ein äusserst vielseitiges und fein gegliedertes Normenge- 
bäude bildet, das psychologisch andauernd auf die sprechenden 
Individuen einwirkt und als Massstab dient, wenn die Sprache 
Gegenstand der Reflexion wird, sei es, dass diese Reflexion die 
Laute und Formen, sei es, dass sie die Bedeutungen betrifft. — 


Die Imperativsätze scheinen sich in der Beziehung in 
einer Sonderstellung neben den sonstigen sprachlichen Ausdrücken 
zu befinden, dass der geistige Inhalt, in diesem Falle ein Willens- 
impuls, normengemäss namentlich vom (ebotsteller und Gebots- 
adressaten zu aktualisieren ist, natürlich von beiden auf verschie- 
dene Weise. Auch dritte Personen verstehen natürlich den Inhalt 
des Befehls, aber in der Weise, dass auch sie den Willensimpuls als 
einen von diesen beiden zu aktualisierenden auffassen: sie selbst 
brauchen ihn nicht zu aktualisieren. 

Neben den Imperativen kann man wohl als gleichartige Aus- 
drücke auch den Vokativ einiger Sprachen anführen. In anderen, 
und zwar den meisten Sprachen, hat der Vokativ keinerlei gramma- 
tischen Ausdruck erhalten; wenn man so will, kann man in diesen 
Sprachen der Betonung kategorialen Charakter zusprechen. Wie 
Maier ausgeführt hat, kann man den Vokativ nicht selbst als bedeu- 
tungshaltig in der Beziehung ansehen, dass darin für den Hörer 
ein Gedanke zum Ausdrucke gebracht würde. »Der Anrufssprech- 
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akt verfolgt einen Zweck, der ganz ausserhalb der Bedeutung des 
verwendeten Wortes liegt.»! Aufgabe des Vokativs ist es, »durch 
zurufende Nennung des Namens die Aufmerksamkeit der Person 
zu erregen»®?, wie Brugmann sagt, und dies dürfte im grossen zu- 
treffen. Aus diesem Grunde ist als Bedeutung des Vokativs ein 
vom Angeredeten zu aktualisierender emotionaler Akt anzusehen. 
Eine objektive, präsentative Vorstellung ist im Vokativ nicht 
enthalten. 

Sowohl Imperative als Vokative haben gleichzeitig als Bedeu- 
tung emotionale Inhalte von zweierlei Art: die, die im Angeredeten 
erwachen sollen, und die, die im Sprecher aktualisiert sein sollen 
Hier herrscht also eine Art Korrelationsverhältnis: dem Willens- 
akte des Sprechers entspräche ein Willensakt des Angeredeten, 
welche Akte von gleicher Richtung, jedoch verschiedenartig des- 
wegen sind, weil der eine Befehlsgeber, der andere Befehlsempfänger 
ist; im Vokative wiederum würde einem Aufmerksamkeitsakte des 
Sprechers ein solcher des Angeredeten entsprechen. ? 


Der Unterschied zwischen dem konstätierenden UÜr- 


N 
teilunddememotionshaltigen Satze ist nicht schroff. 

und in vielen Fällen ist ein Satz zugleich beides. . Es gibt Sätze, 

die gleichzeitie Konstatierungen und Befehle sind, und andere Sätze, | 
die sowohl Feststellunzen und Ausrufe oder andere Gefühlsaus- 


I MAIER, a.a.0. 8. 371. 

2 BRUGMANN, Kurze vergleichende Grammatik S. 625 (nach Maier zitiert). 

®3 MAIER ist von Seineın eigenen Standpunkte aus im Rechte, wenn er 
betont, dass die Vokative keine »Sätze» seien. Hinter jedem Satze -— »Satz» 
in der gewöhnlichsten Bedeutung -— vermuten wir — sagt er — im allge- 
meinen zwei Vorstellungen: Subjekts- und Prädikatsvorstellung. Diese 
beiden brauchen zwar nicht ausgedrückt zu sein, wie z.B. in den unpersön- 
lichen und elliptischen Ausdrücken, aber aus dem Zusammenhange geht 
doch hervor, dass zwei Vorstellungen mit einander zu einem Urteil verbun- 
den sind. Z.B. in einem solchen Satze wie »es regnet» kann man die gegen- 
wärtige Situation als Subjekt, als Prädikat das Regnen auffassen. Ebenso 
ist z.B. in dem Satze: »Eine Schlange!» Subjekt das gesehene und sonst 
wahrgenonmmene Ding, Prädikat »eine Schlange». Dagegen lässt sich hinter 
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brüche vorstellen. Zu den ersteren gehören solche Sätze, die einen 
Ausdruck des Sollens enthalten und somit ein Sollen, eine Pflicht 
konstatieren. »Du sollst gehen» kann teilweise bedeuten: »es besteht 
die (auf die eine oder andere Weise begründete) Verpflichtung, der 
gemäss du gehen sollst und die dich betrifft.» Aber es kann auch 
bedeuten: »Geh!» Im letzteren Falle ist ein solcher Satz wie »Du 
sollst gehen», »du hast zu gehen» nichts anderes als das Äquivalent 
eines imperativischen Satzes. Dann ist in der Bedeutung auch 
eine Emotion enthalten, normengemäss wird vom Hörer oder Ange- 
redeten die Aktualisierung eines Willensimpulses erwartet. In 
diesem Falle ist auch im Sprecher ein Willensimpuls vorhanden: 
er konstatiert nicht das Vorhandensein einer Pflicht, sondern ist 
durch sein persönliches Wollen an der Realisierung der Handlung 
Interessiert. Meist kommt dies auch in der Betonung zum Aus- 
druck. Die Betonung des Sprechers in Verbindung mit der Form 
der Ausdrücke suggeriert im Hörer den entsprechenden Willens- 
mpuls, aber vom semasiologischen Standpunkte aus ist es doch 
notwendig, die Reaktion des Hörers oberhalb der Individuen und 
ausserhalb des kausalen Geschehens zu begreifen. Die Gesamt- 
haltung des Sprechers ist derart, dass man mit gutem Grunde eine 
Reaktion bestimmter Art von seiten des Hörers erwarten darf, 
nicht auf grund ‘der kausalen Voraussetzungen, die in ihm liegen, 


einem solchen Ausdrucke wie Marce! keine Prädikatsvorstellung entdecken. 
Dabei setzen wir voraus, dass in dem Vokativ kein Affektsausbruch, Ausruf 
vorliegt, was es auch sein könnte, sondern dass er in seiner ursprünglichen 
‚Bedeutung als »Anruf» verwendet ist. Dann ist der Vokativ nichts anderes 
als ein in gewisser Weise emotional gefärbtes Subjekt. Es liegt durchaus nicht 
auf gleicher Linie mit »eine Schlange» in dem ebengenannten Beispiel. Es 
liegt darin kein Urteil. Möchte man trotzdem im Vokativ einen Satz sehen, 
so müsste man die Sache wohl so auffassen, dass die Emotion selbst das 
Prädikat ist. — Vgl. JESPERSEN, The philosophy of Grammar S. 184: »The 
vocative, where it is found, may be said to indicate that a noun is used as 
a Second person and placed outside a sentence, or as a sentence in itself. 
It has points of contact with the imperative, and might like be said to express 
a request to the hearer, viz. »hear» or »be attentive». 
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sondern deshalb, weil diese Äusserungen des Sprechers das und 
das Psychische bedeuten. 

Mit Hilfe von Stimmdruck und -ton kann man jedes Wort und 
überhaupt bedeutungshaltige Sprachelement emotional färben, aber 
daneben bestehen in der Sprache eine Menge Wörter und Ausdrücke, 
die unabhängig davon, wie sie ausgesprochen werden, emotionale 
Momente enthalten. Jeder Satz, in dem sich derartige Wörter 
finden, empfängt in gewissem Masse den Charakter eines Gefühls- 
satzes. 

Der emotionale Inhalt von Wörtern und Ausdrücken war und 
ist noch immer von grosser Bedeutung im Sprachleben. In letztef 
Zeit hat man denn auch begonnen, in der Semasiologie dieser Seite, 
die bisher vernachlässigt worden ist, grössere Bedeutung zuzuwen- 
den. Besonders hat Hans SPERBER die Sprache von diesem Stand- 
punkte aus untersucht und den grossen Einfluss dieses Faktors 
auf den Bedeutungswandel konstatiert. ! Es ist jedoch zu beachten, 
dass wir in diesem Zusammenhange die Fälle ausser Betracht las- 
sen, in denen die emotionale Färbung lediglich aus den Dingen 
resultiert, die die Ausdrücke meinen; indessen gehört diese Färbun«e 
nicht zur Bedeutung an sich. Z.B. ist mit dem Worte »Tod» zwei- 
fellos allgemein ein bestimmtes Gefühl verbunden worden, ja oft 
sogar ein intensives; wir können aber nicht behaupten, dass dieses 
(sefühl mit dem Worte in Verbindung stände, sondern es gehört 
zur Sache selbst. Dageren verknüpft sich mit dem Worte »Nir- 
wana» ein bestimmter (refühlston, der nicht in Zusammenhang 
mit der gemeinten Sache steht. Freilich ist es schwierig, objekti- 
ven Inhalt und mit dem Ausdruck an sich verknüpften Gefühlston 
auseinanderzuhalten; im Bereiche einer bestimmten Bedeutung 
ist es schwierig zu sagen, in welchem Grade ein Gefühl direkt mit 
der Sache zu tun hat, und ursprünglich ist es denn auch offenbar 
meist von einer Gefühlsreaktion auf die Sache selbst ausgegangen, 
aber mit der Zeit hat es sich gleichsam von derselben losgelöst 


! HANS SPERBER, Der Affekt als Ursache der Sprachveränderung 1914. 
Einführung in die Bedeutungslehre 1922. 
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und sich mit der Lautform, dem äusseren Ausdruck verbunden. 
Dies ersieht man daraus, dass Wörter, gewissermassen Synonyme, 
existieren, die denselben präsentativen Inhalt, aber einen verschie- 
denen Gefühlston haben. Oftmals bestehen nebeneinander: ein 
Wort, das keinen Gefühlston hat, und ein anderes, das einen recht 
kräftigen besitzt. Die ersteren sind besonders wissenschaftliche . 
Bezeichnungen, die letzteren wiederum Ausdrücke der Alltagsrede. 
Als Beispiel sei auf zahlreiche Benennungen und Ausdrücke des 
sexuellen Gebietes verwiesen. | 

Psychologisch betrachtet, ist der mit den Ausdrücken verbun- 
dene Gefühlston primär meist ein Ausdruck der emotionalen Ein- 
stellung des Sprechers zu dem Objekte, das der präsentative Inhalt 
des Ausdruckes meint. Wenn aber jemand eine emotional gefärbte 
Redeweise gebraucht, so ist es durehaus nicht immer seine aus- 
schliessliche Absicht, an den Tag zu legen, was er fühlt, sondern 
gleichzeitig auch dem andern dasselbe Gefühl zu 
suggerieren. Bei der Rede von der emotionalen Bedeutung 
eines Wortes meinen wir in psychologischer Hinsicht stets, dass 
das betreffende Wort zur Suggestion irgendwelcher Emotion im 
Hörer geeignet ist. Semasiologisch aber verhält sich die Sache sc, 
dass beim Aussprechen des Wortes durch den Sprecher und beim 
Anhören desselben durch den Hörer damit eine bestimmte Emotion 
verbunden werden soll. 

Sobald sich mit einem Ausdruck, der einen Satz bildet, emotio- 
nale Faktoren verknüpfen, kann man denselben nicht als blosse 
Konstatierung betrachten. Z.B. ein solcher Satz wie: »Das ist 
unverschämt!» meint nicht: »Ich halte dies für unverschämt», »ich 
empfinde so und so qualifizierte Gefühle», auch nicht: »Die Leute 
halten das für unverschämt» — verhielte sich dem so, so hätten 
wir es mit keinem emotionshaltigen Satze zu tun. Nein, wenn wir 
etwas von der Absicht des Satzes aussagen sollen, so liegt darin 
eine Suggestion; vom Standpunkte des normativen Bedeu- 
tungssystems betrachtet, ist dies wiederum eine an den Hörer ge- 
stellte Forderung, in sich ein bestimmtes (in diesem Falle anti- 
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pathisches) Gefühl zu erwecken. Nur durch Prüfung der emotions- 
haltigen Ausdrücke vom Standpunkte des normativen Bedeutungs- 
systems können wir dieselben meistern; nur auf diese Weise bekom- 
men wir sie nämlich mit den präsentativen Bedeutungen in eine 
Linie. Aber auch nur so tritt ihr besonderer Charakter am deut- 
lichsten hervor; wir sind nicht, wie oft geschehen, gezwungen nach 
Erklärungen zu suchen, die in den emotionalen Ausdrücken bloss 
meinende sehen. 

Wie schon bemerkt, ist freilich die Grenze zwischen dem emo- 
tionalen und präsentativen Bedeutungsinhalt unbestimmt.! Das 
emotionale Monıent ist in den Bedeutungen der Ausdrücke oft 
weniger greifbar und schmiegt sich mehr den Verhältnissen an, 
aber vom Standpunkte des Verstehens ist es wichtig festzustellen, 
ob es vorhanden ist oder nicht. Der Gefühlston der Worte steht 
in allerengstem Zusammenhange mit den in gewissen Kreisen herr- 
schenden Anschauungen und Wertschätzungen, Parteien und Klas- 
senleidenschaften u.a. Deshalb ist es möglich, dass ein bestimmter 
Ausdruck in zwei Bevölkerungskreisen ziemlich denselben präsen- 
tativen Inhalt hat, die emotionale Färbung dagegen verschieden 
ist. Denken wir z.B. an solche Wörter wie Bourgeois, Kapttalıst, 
im jetzigen Sprachgebrauch. Die Bedeutungsnormen der Sprache 
stehen somit besonders in emotionaler Beziehung in Zusammen- 
hang mit dem sozialen Leben und den darin herrschenden Strömun- 
ven. Verschiedene soziale Wertmassstäbe färben eine Menge Aus- 
drücke in emotional bestimmter Weise. Verstehen wir nicht die 
auf dem (refühlsboden fussenden Wertungen, so verstehen wir 
auch die Bedeutunsen der Ausdrücke nicht richtige. Diese Tatsache, 
die Verschiedenheit der Wertungen in den einzelnen Volkskreisen, 
entkräftet jedoch nicht den Normativitätsgedanken; wir müssen 
nur beachten, dass es mehr Normensvsteme gibt, als wir vielleicht 
zunächst anzunehmen geneiet sind, und dass sich die Bereiche 
der Normensvsteme vielfach schneiden. Wir können uns sogar 


ı Vgl. K. ©. ERDMANN, 2.2.0.8. 125. 
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ganz gut rein individuelle, emotional gefärbte Bedeutungsnor- 
men systeme denken. Die Gedanken eines Individuums ver- 
stehen wir erst dann richtig, wenn wir über den Gefühlston, der 
wit seinen Ausdrücken zu verbinden ist, ins Reine gekommen 
sind. _ 

Es gibt Ausdrücke, deren hauptsächlicher — um nicht zu sagen 
ausschliessliicher — Inhalt emotionaler Art ist. Von der Art sind 
vor allem die sog. Interjektionen wie: o, ah, ach, pfuwi! Voneiner 
Seite betrachtet, sind es unmittelbare Äusserungen, Ausbrüche 
von Gefühlen und Affekten, aber ihre traditionelle, phonetisch 
kristallisierte Form verlangt von uns, dass wir in ihnen Sprache, 
Teile der Sprache sehen, und der Umistand, dass sie im allgemeinen 
traditionell eingewurzelt sind, weist auch darauf hin,. dass durch 
sie nicht nur gleichzeitig an das Interesse einer anderen Person 
überhaupt, sondern auch an deren Kenntnis von der Bedeutung 
dieser Ausdrücke appelliert wird.* Auch beim Gebrauche von Inter- 
jektionen bewegt sich das Individuum auf dem Gebiete der Bedeu- 
tungsnormen, das ihm mit gewissen andern Individuen gemeinsam 
ist. Die Bedeutung der Interjektionen ist das Gefühl, das im Rahmen 
des Bedeutungssvstemes, zu dem die Interjektion gehört, damit zu 
verbinden ist. — Es gibt freilich auch Interjektionen, z.B. onomato- 
pöetische, die auch einen präsentativen Inhalt haben, wie z.B. 
plumps! 

Ziemlich ebenso entblösst von präsentativem Inhalt sind em- 
phatische und Fluchworte z.B. Donnerwetter! Potztausend! Zum 
Teufel! Zum Henker! Schockschwerenot! Gottverdammich! ver- 
danzig! u.ä. Etymologisch sind es Vokative und Imperative (die 
jedoch teilweise phonetische Änderungen und Entstellungen er- 
litten haben), und somit hat in ihnen ursprünglich ein präsentati- 
ver Inhalt gelegen, im späteren Gebrauche aber sind sie fast zu 
blossen Gefühlsausbrüchen geworden. In ihnen ist das emotionale 


ı Pau, Prinzipien, S. 179. Pos, a.a.0. S. 68—69. 
2 K. 0. ERDMANN, Die Bedeutung des Wortes. S. 11. 
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‘Element fast alleinherrschend. Der Hörer ist sich dessen bewusst, 
dass ihm in diesen Ausdrücken nichts Sachliches mitgeteilt wird, 
sondern dass er lediglich bei ihnen in sich einen bestinımten emotio- 
nalen Akt aktualisieren (miterleben) soll. | 

Die Schimpf- und Kosewörter gehören ebenfalls zu 
den Ausdrücken, bei denen das emotionale Element entscheidend 
im Vordergrunde steht, ohne dass es alleinherrschend wäre. Des- 
halb sind solche Sätze wie »Lump!» nicht lediglich Gefühlsausbrüche 
vom Standpunkte des allgemeinen Sprachgefühls, aber auch nicht 
ausschliesslich konstatierende Behauptungen 0. Urteile (etwa: »Du 
bist ein Lump», d.i. »du gehörst in die Klasse der Lumpe»), sondern 
gleichsam beides gleichzeitig." Die Schimpfwörter bezeichnen eine 
negative, die Kosewörter eine positive Wertung und bilden in der 
emotionalen Intensität das obere Ende der Skala für die Ausdrücke, 
die eine Wertung, sei sie nun negativer oder positiver Art, wieder- 
geben. Am weitesten unten in der Skala stehen die Ausdrücke, 
bei denen der objektive Inhalt im Vordergrunde steht, daneben 
aber eine schwach anklingende Wertung zu beobachten ist, z.B. 
ansprechend (sympathisch), abstossend, edel, gemein usw. — In die- 
sem Zusammenhang ist vielleicht der Hinweis angebracht, dass man 
niemals Emotionen und Vorstellungen, welche Emotionen mei- 
nen, mit einander verwechseln darf. So enthält das Wort »komisch» 
gewöhnlich nichts Komisches, aber es gibt andrerseits Worte, die 
einen komischen Beigeschmack haben, wie z.B. Viısage, alte 
Schachtel (als Bezeichnung für Frauenspersonen). In dem Satze: 
»Er empfand Widerwillen gegen das und das», enthält das Wort 
»Widerwillen» wenigstens nicht in nennenswertem Masse ein Ge- 
fühl. Dagegen ist in dem Satze: »Das war ein widerwärtiger Anblick» 


ı Die kräftige Wirkung der Schimpfwörter auf den Hörer beruht wohl 
darauf, dass in ihnen der Hörer suggeriert wird, in sich die damit verbundene 
Stimmung hervorzurufen, auf die er wiederum mit einem Gegengefühl rea- 
giert. Psychologisch betrachtet besteht zuerst eine »Einfühlung, welcher 
eine »Gegenfühlung» folgt, um den von MÜLLER—FREIENFELS geschaffenen 
Begriff zu gebrauchen (Das Gefühls- und Willensleben. $. 150 u. 286). 
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ein Gefühl mit dem Ausdrucke verbunden, und zwar ein solches 
negativen Charakters. Der letztere Satz enthält gerade des- 
halb eine Wertung, was mıan von dem ersteren nicht sagen 
kann. 

U. E. kann man nur dann von »Beurteilungen»!, Werturtei- 
len, die sprachlich gefornıt sind, sprechen, wenn in dem sprach- 
lichen Ausdrucke ein Prädikat enthalten ist, das gemäss dem all- 
genieinen Sprachgefühl emotional gefärbt ist. Dagegen kann man 
solche Sätze wie »Ich preise diese Tat,»ich verehre Goethe», welche 
wenigstens zunächst die Konstatierung dessen enthalten, dass ein 
psychologischer Wertungsakt vor sich gegangen ist, nicht als »Beur- 
teilungen» ansehen, wie dies K. O. Erdmann tut. ? Zuzugeben ist, 
dass man sich noch nicht darüber einig geworden zu sein scheint, 
von welcher Form die sprachlichen Ausdrücke sind, die als »Wert- 
urteile» zu betrachten sind; in dieser Beziehung herrscht noch viel 
Unklarheit und Unbestimmtheit. Besonders ist u. E. dem Um- 
'stande nicht genügende Beachtung geschenkt worden, dass die 
Werturteile nicht eine blosse Wiedergabe eines psychologischen, im 
Subjekte vor sich gehenden Aktes sind, sondern dass wir in ihnen 
noch etwas anderes zu suclıen haben. Das Werturteil enthält gleich- 
zeitie die auch an den Hörer gerichtete Forderung, eine ähnliche 
Wertung, neben der anderen Forderung, einen intellektuellen Akt 
bestimmter Art d.i. ein Urteil im gewöhnlichen Sinne dieses Wortes 
zu vollziehen. 

Wir haben bereits die kräftigsten emotionalen Ausdrücke, näml. 
die Interjektionen und Flüche, erwähnt. Dann war die Rede von 
den Ausdrücken, die kategorialen Charakter haben. Von der Art 
sind die Imperative, ferner gehören hierher die Ausdrucksmittel 
der übrigen Modi,° die vielen Bedeutungen des Optativs, Konjunk- 
tivs, die vielfachen Partikeln und Redeweisen modalen Charakters 
in den verschiedenen Sprachen, der Vokativ. Auch in diesen Fällen 


! WINDELBAND gebraucht dieseBezeichnung Präludien 1? S. 30. 
2 K. O. ERDMANN, Die Bedeutung des Wortes. S. 141. 
® Vgl. NorEEN, Värt Spräk V, S. 136. 
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ist es bereits schwer, wie oft betont, die Grenze zwischen präsentati- 
vem und emotionalem Inhalte zu finden. 1 

Weiterhin haben wir auf die Ausdrücke der Wertung hin- 
gewiesen. Die in ihnen auftretende Wertung ist von zweierlei Haupt- 
art, positiv oder negativ, billigend oder missbilligend, sonst aber 
verschieden, am öftesten indessen wohl von den verschiedenen 
Gefühlsnüancen ethischen oder ästhetischen Charakters. Am näch- 
sten verwandt mit derartigen Ausdrücken sind die Schimpfwörter, 
die wie wir jedoch wegen ihres emotionalen Nachdrucks schon 
zusammen mit den Interjektionen und Fluchwörtern abgehandelt 
haben. — Es gibt jedoch noch einige andere emotionale Aus- 
drücke. 

So bilden die Wörter eine besondere Gruppe, die einen scherz- 
haften Gefühlston besitzen und deren es in Jeder Sprache eine 
grosse Menze gibt; in gewissem Grade stehen sie Jedoch im Zu- 
sammenhang mit den negativ wertenden Ausdrücken, und man 
kann sie ja auch bekanntlich oft als Schimpfwörter verwenden, z.B. 
Bücherwurm, Holzkopf. Wie auch diese Beispiele zeizen, war der 
(refühlston anfänglich mit der Sache selbst verbunden, von der 


ı Z.B. der Potential im Finnischen und entsprechende Redeweisen anderer 
Sprachen zeigen gleichzeitig einerseits eine im Sprecher tatsächlich beste- 
hende, oft objektiv begründete Ungewissheit hinsichtlich der Wahrschein- 
lichkeit einer Behauptung, andrerseits sind sie geeignet, einem Satze eine 
höflichere Form zu verleihen. Z.B. lässt der Satz: »Auf dem Monde dürfte 
es keine lebenden Wesen geben» sachliche Ungewissheit erkennen, während 
ein Satz wie: »Ihre Behauptung dürfte kaum zutreffen» oft dasselbe ist wie 
ein höflich gesagtes: »Ihre Behauptung trifft nicht zu.» Diese Bedeutung 
modaler Redeweisen berücksichtigt das allgemeine Sprachgefühl bei Deutung 
“derselben. Vgl. MAarTY, a.a.0. S. 525: »Höfliche und unhöfliche, harte und 
liebevolle, anständige und unanständige Ausdrücke sindbei sonst glei- 
cher Bedeutung durch die Farbe verschieden und durch letztere bedeutungs- 
ungleich.» Gerade aus dem emotionalen Inhalte der Manifestationen, Äus- 
serungen erklärt es sich, dass wir die Ausdrucksweise des einen lieber ent- 
schuldigen als die eines andern, wenn sie eine ansprechendere emotionale 
Färbung trägt, mag auch die Absicht in beiden Fällen die gleiche sein. Vgl. 
v. IHERING, Der Zweck im Recht II. S. 544. 
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aus er sich dann später dem Ausdruck angeschlossen hat; solange 
die Etymologie durchschimmert, ist die Scherzhaftigkeit mehr auf 
das Konto des sachlichen Moments zu setzen. 

Eine ganz getrennte Kategorie bilden weiterhin deobszönen 
Ausdrücke, in denen der emotionale Inhalt so fühlbar ist, 
dass man sie niemals ohne weiteres neutralen Ausdrücken substi- 
tuieren kann. Sie betreffen vornehmlich zwei Gebiete, nämlich das 
sexuelle und das damit in nahem Zusammenhange stehende eX- 
krementelle. Von dem ersteren empfiehlt sich kaum die Anführung 
von Beispielen; von dem letzteren seien aus dem Deutschen erwähnt: 
Pisse (vgl. Urin, Harn; scherzh. Pulle) Arsch, Hıinterer (vgl. Gesäss, 
scherzh. Popo). Auch verschiedene Grade lassen sich erkennen, so 
ist Hinterer anständiger als Arsch. Inwieweit sich Ähnliches auf dem 
Gebiete der klassischen Sprachen feststellen lässt, dürfte einer ein- 
gehenden Untersuchung benötigen. Es könnte ja sein, dass solche 
Abstufungen dort nicht so ausgebildet waren wie in den heutigen 
europäischen Kultursprachen. Meist dürften zwischen den genannten 
neutralen und emotional gefärbten zweierlei Wörtern auch Unter- 
schiede im Vorstellungsinhalte selbst bestehen. Auf jeden Fall 
aber rührt das Vermeiden gewisser Wörter in der gebildeten Sprache 
in letzter Linie von emotionalen Momenten her, die mit ihnen 
verknüpft sind. 

Schliesslich müssen wir auch den Gefühlsmomenten Aufmerk- 
samkeit zuwenden, die sich in den Bedeutungen der verschiedenen 
Stilarten zugehörigen Wörter und Ausdrücke finden. Es gibt 
einen religiösen, poetischen, Amts-, Alltagsstil usw. Je älter eine 
Kultur ist, um so deutlicher sind auch diese Stile differenziert. 
Sachlich bedeutet z.B. Lenz dasselbe wie Frühjahr, das erstere ist 
poetisch, das letztere Alltagssprache und bes. Amtssprache. Scheme] 
-ist sachlich dasselbe wie Fussbank, aber der poetische Ausdruck 
dafür, vgl. Antlitz: Gesicht: Visage; dürsten: lechzen, Lust (= libido): 
Begierde, Haus: Heim, Fräulein: Jungfrau, Mädchen: Muid (relig. 
Mägdlein). 

In solchen Fällen kann man indessen wohl ebensorut von einem 
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»Nebensinn»! (in der Weise K. O. Erdmanns) wie von Gefühlston 
oder -gehalt sprechen, wenn auch zuzugeben ist, dass es schwer 
ist, diese beiden Dinge von einander zu unterscheiden. Von »Neben- 
sinn» kann man dann sprechen, wenn neben der Hauptvorstellung 
eines Dinges im Bewusstsein Vorstellungen auftreten, die damit 
infolge sachlicher,etymologischer oder grammatisch-kategorialer 
Beziehungen verknüpft sind. 


Man kann sich die Frace vorlegen, ob die präsentativen und 
emotionalen psvchischen Prozesse die einzigen sind, welche bei den 
Bedeutungsinhalten der Ausdrücke in Frage kommen. Wir meinen, 
dass dem nicht so ist (vgl. obenS.39ff.). Es hat uns den Anschein, 
als ob zum Begreifen der Bedeutungen gewisse mentale Prozesse ver- 
langt werden, die wenigstens nicht ohne weiteres den obigen zugezählt 
werden können. Dies sind funktionelle oder dynamische Prozesse, 
welche sowohl beim Verstehen als beim Sprechen selbst in Frage 
kommen. Auf diesen Prozessen ruht das eigentliche grammatische 
Erfassen der gegenseitigen Beziehungen der Wörter. Die gramma- 
tischen Beziehungen kann man freilich reflexiv durch Begriffe ana- 
lysieren, aber im letzten Grunde sind sie in der Rede und beim 
Verstehen derselben von ganz anderer Art. Einige verwenden für 
diese psychischen Prozesse das Wort »Gefühb (das grammatische 
(sefühl), aber jedenfalls liegen doch diese Prozesse recht weit ab 
von den Gefühlen im gewöhnlichen Sinne. Bei der — oft so ver- 
schwommenen — Rede von der »inneren Sprachform» dürfte oft 
auch diese Seite der Bedeutung gemeint sein. 


Obwohl zu den Bedeutungen vieler Ausdrücke gemäss dem 
Sprachgefühl und dem Normensvstem, das es konstituiert, faktisch 


mehr oder weniger ausgesprochen deutlich wahrnehmbare emotionale . 


I K.O. ERDMANN, a.a. O. S. 107: »Und ich verstehe unter Nebensinn alle 
Begleit- und Nebenvorstellungen, die ein Wort gewohnheitsmässig und un- 
willkürlich in uns auslöst; unter dem Gefühlswert oder Stimmungsgehalt 


alle reaktiven Gefühle und Stimmungen, die es erzeugt.» 
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Momente gehören, werden diese gleichwohl in der Logik und im 
allgemeinen ausser acht gelassen, wo strenger logischer Charakter in 
Frage kommt, somit in der Wissenschaft und in amtlichen Schrift- 
stücken, vor allem in legislativen Texten. Es wird als selbstverständ- 
lich angesehen, dass z.B. in Definitionen keine emotionalen Fakto- 
ren Aufnahme finden. Wenigstens die Logik, wie sie bisher auf- 
getreten ist, kann schwerlich emotionale Bedeutungen verwenden. 
Daraus würde sich ergeben, dass in der Logik die emotionalen Be- 
deutungen zu entfernen oder durch präsentative zu ersetzen sind, 
wobei sich die Bedeutung natürlich in gewissem Masse ändert. 
Aus allen Sätzen, auch imperativischen und Ausrufesätzen, sind 
reine »Aussagen» zu bilden. Vgl. die Auslassung Wundts über die 
Gefühlssätze (Logik IS. 64): »Können auch solche Gefühlssätze 
allenfalls künstlich in logische Urteile umgewandelt werden, so 
widerstreitet das doch ihrer eigentlichen Natur, und sie gewinnen 
daher immer zugleich eine andere Bedeutung.» Im Bereiche der 
Logik kann z.B. ein Satz wie: »Dies ist schön» bedeuten: »Dies 
erweckt in mir ästhetisches Wohlgefallen», oder »dies erweckt im 
allgemeinen das ästhetische Wohlgefallen der Leute», »dies hat 
Eigenschaften, welche die Erweckung ästhetischen Wohlgefallens 
ermöglichen» oder »dies leistet gewissen ästhetischen Normen Ge- 
nüge, welche den Schönheitsbegriff konstituieren», oder es liesse 
sich auch denken: »Ich will, dass dieses dein und überhaupt der 
Leute ästhetisches Wohlgefallen erweckt» oder »Dies soll ästhetisches 
Wohlgefallen erwecken». Aber die Logik weiss nichts mit deın 
Bedeutungsmoment des Wortes »schön» anzufangen, dass von dem 
billigenden Gefühl ausgemacht wird, welches im allgemeinen 
mit dem Worte »schön» verknüpft wird. Ebenso kann für den 
Logiker »Gib mir ein Glas Wasser!» nichts anderes bedeuten als 
entweder: »Ich will, dass du mir ein Glas Wasser gebest» oder »Du 
sollst mir ein Glas Wasser geben», wobei man keinen der beiden 
Sätze als Äquivalent des imperativischen Satzes auffassen darf, 
sondern beide sind Konstatierungen von Sachverhalten: im erste- 
ren Falle wird ein Sein, im zweiten ein Sollen konstatiert oder als 
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gültig angenommen. Jedoch muss man zugeben, dass die Wissen- 
schaften nicht stets emotionale Elemente streng aus den Begriffen 
ausgeschieden haben (z.B. auf dem Gebiete der Ethik), und das hat 
nicht selten hier nicht näher zu erörternde Streitickeiten, die fester 
logischer Grundlage entbehrten, zur Folge gehabt. Auch sonst 
ist die Verwendung emotionaler Bedeutungen geeienet, zu Begriffs- 
verwirrungen zu führen, wie Ja besonders deutlich politische Debatten 
zeigen; aber es dürfte wohl vergeblich sein, hier eine Änderung 
zu erhoffen; denn wenn auch die Verwendung solcher Bedeutun- 
gen dem Suchen nach rein erkenntnismässiger Wahrheit hin- 
derlich ist, so ist sie doch in sugeestiver Beziehung besonders wirk- 
sam, und dies hat Ja die politische Darstellung viel mehr im Sinne 
als kühles Wahrheitssuchen, welches völlig frei ist von allen stö- 
renden Gefühls- und Willensmomenten. ! 


5. Das Verhältnis von Normativität und psychischer 
Faktizität beim Bedeuten. 


Bei unserer obigen Behandlung des Bedeutens als normativer 
Kategorie war es unsere Absicht zu zeigen, teils, dass sich faktisch 
Sprecher und Hörer subjektiv von der Gültigkeit gewisser, von ihrer 
Vorstellungstätigkeit unabhängiger Normen bewusst sind, teils, 
dass bei reflektierender Prüfung des Bedeutungsbegriffes das Gelten 
der Normen angenommen wird, da nur bei Voraussetzung dieser 
Gültigkeit den Ausdrücken eine bestimmte Bedeutung zugeschrie- 
ben werden kann. Das Bewusstsein von der Geltung der Normen 
und das Streben, dieselben zu befolgen, hat in der Psvche gewisse 
Gewohnheiten zur Folge und daraus resultiert weiterhin, dass in 
den meisten Fällen ein bestimmter Ausdruck unmittelbar die ent- 
sprechende Reaktion in der Psvche hervorruft. Dies ist normen- 
gemäss, aber dass es dies ist, kann man keinesfalls psycholorisch 
feststellen, sondern indem man den psvchischen Akt nach der Norm 
beurteilt. Nur unter Voraussetzung einer solchen Beurteilung kann 
man u. E. von Bedeutung sprechen. 


I Siehe K. E. ERDMANN, Die Kunst Recht zu behalten Leipzig 1925. 
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Natürlich kann man den Charakter dieser psychischen Gescheh- 
nisse und Begebenheiten, die in den konkreten Individuen auftre- 
ten, rein psychologisch betrachten. Wir können — nur in anderem 
Sinne — von »Bedeutungen» in den konkreten Psychen sprechen. 
Obgleich sich die Individuen gewisser Normen bewusst sind, so 
laufen die psychischen Prozesse auf jeden Fall völlig nach dem 
Kausalgesetz ab. Auf diese psvchischen Prozesse kann man nicht 
die Kategorien »richtig» und »falsch» anwenden, nicht von richti- 
gem und falschem Verstehen wie bei Betrachtung vom Standpunkte 
der Norm sprechen. Die psychologischen Eigenschaften sind beim 
richtigen Verstehen dieselben wie beim falschen, angenommen, 
dass das Subjekt selbst von seinem richtigen Verstehen über- 
zeugt ist. 

Es besteht somit keine völlige Korrelation zwischen den über- 
individuellen Normen und den psychischen Prozessen der Indivi- 
duen, aber es besteht doch eine weitgehende Korrelation von der 
Art, eine so weitgehende, dass sie eine Vermengung der logischen 
und psychologischen Begriffe verursacht hat. 

Wir haben im Obigen den Versuch gemacht auseinanderzuset- 
zen, was u. E. mit bestem Grunde als logischer Begriff angesehen 
werden Kann. Jetzt hätten wir uns noch zwecks Klärung des Unter- 
schiedes zwischen der normativen und der psychologischen Seite 
mit der Frage zu befassen, was der psychologische Begriff sei. 

Unsere Absicht ist es nicht, die verschiedenen Begriffstheorien 
aufzuführen, deren sich in logischen, psychologischen und philo- 
sophischen Werken eine grosse Menge findet, sondern wir möchten 
nur erwähnen, dass u. E. eine Begriffstheorie wie sie besonders 
MÜLLER-FREIENFELS vertritt, nach der der Begriff (oder die Bedeu- 
tung) sozusagen ein Aktionszentrum ist !, als Theorie des psvcho- 
logischen Begriffs der Wahrheit am nächsten kommt. 

Es ist natürlich, dass die Einheit der Objekte und daneben 
meist das Auftreten gleichartiger Objekte in zahlreichen Exempla- 


! MÜLLER-FREIENFELS, Irrationalismus, S. 87. 
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ren oder Geschehnissen in der Psyche eine Vereinigung der Reaktio- 
nen, die das Objekt vom Individuum fordert, zu einem einheitlichen 
Erlebnis bewirkt. So entstehen bestimmte Einstellungen. Ist mit 
diesen ein bestimmter Ausdruck assoziiert, so bezeichnet man diese 
Allgemeineinstellungen als Begriffe. Müller-Freienfels sieht das 
wichtigste Moment derartiger Einstellungen »in motorischen Stel- 
lungsnahmen des Ich»? Es ist nicht durchaus erforderlich, dass 
im Bereiche dieser Einstellungen Anschauungen auftreten, sondern 
oft sind im Bewusstsein nur verschwommene Ausstrahlungen, das 
Bewusstsein von gewissen an die Psyche gestellten Aufgaben 
vorhanden. Infolge dieses Umstandes ist es begreiflich, dass zum 
Verständnis eines Ausdrucks keine anschaulichen Vorstellungen 
nötig sind; das blosse Bewusstsein von der Existenz einer »Tätig- 
keitsdisposition» genügt.! Somit kann auch die Rede von einem 
»Begriffsgefühl» ihre Berechtigung haben. Gleichwohl dürfte es 
als ausgemacht gelten, dass eine solche »Tätigkeitsbereitschaft», 
»motorische Einstellung» oder wie man es nennen mag, nur auf 
erund einer Gewöhnung möglich ist. Nur von den Begriffen, 
denen sozusagen eine automatische Reaktionsneigung, die sich mit 
den Ausdrücken verknüpft hat, zugrunde liegt, kann man sagen, 
dass wenigstens mit ihnen keine anschaulichen Vorstellungen ver- 
bunden zu sein brauchen. 

Die wichtigste Rolle spielt die (rewöhnung zweifellos auf dem 
(sebiete der Ausdrücke, die ihrem Charakter nach am meisten 
unselbständig und funktionell sind — die m.a.W. nicht als »Namen» 
auftreten können — oder auf dem Gebiete der »synkategoremati- 
schen» Ausdrücke (um uns Martys Terminologie anzuschliessen). 
Zu diesen gehören besonders solche Ausdrücke wie Konjunktionen, 
Präpositionen, verschiedene flexivische Elemente. Bei diesen 


! Ders., Das Denken und die Phantasie S. 192. Eine ähnliche Auffassung 
vom Charakter der Begriffe findet sich bei BERGSoN, Matiere et me&moire. 
2 MÜLLER-FREIENFELS, Irrationalismus S. 85. Eine ähnliche Auffassung 
wie bei M.-F. habe ich in meiner Arbeit: Arvojen ja välineitten maailma 
s. 169 ff. (1920) vorgelegt. Ich nenne den Begriff eine »Reaktionsmöglichkeit». 
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dürfte das obengenannte »Begriffsgefühl» am merklichsten 
sein. — 

Wo sich der Ausdruck gewohnheitsmässig mit einem fast auto- 
matisch ablaufenden psychischen Prozess assoziiert hat, da erscheint 
das Bedeuten am meisten als lediglich psychologische Kategorie. 
Erst solche Fälle, in denen die psychische Reaktion nicht ohne 
weiteres geschieht, zwingen uns darüber zu reflektieren, ob die 
Bedeutung tatsächlich als rein psychologisches Faktum aufzufas- 
sen ist. 

Geschieht der psychische Prozess unter automatischem Anschluss 
an den Ausdruck, so ist die Abstraktheit der Bedeutung am 
nächsten dasselbe wie die Möglichkeit oder das Bewusstsein 
von der Möglichkeit zur Entstehung eines solchen Prozesses, d.i. 
von der Existenz psychischer Betätigungsmöglichkeit. Diese Mög- 
lichkeit kann sich hinsichtlich verschiedener Objekte aktualisieren, 
sodass man von einem einheitlichen Ausgangspunkte zu verschieden- 
artigen psychischen Inhalten kommt. 'Pferd’ ist für mich ein abstrak- 
ter, mit Möglichkeiten gesättigter Begriff, solange ich nicht in der 
Phantasie oder sinnlichen Wahrnehmung zu einem bestimmten 
konkreten Pferde übergegangen bin. Den abstrakten einheitlichen 
Begriff 'Pferd’ konstituiert somit eine einheitliche Möglichkeit, die 
den Vorstellungen und Wahrnehmungen vorausgeht; andrerseits 
wird diese Erfassung der Möglichkeit als einer einheitlichen durch 
das damit verbundene sinnlich-anschauliche Zeichen, näml. das 
Wort, gefördert. 

In den ersten Zeiten der Sprache gaben zweifellos die einheit- 
lichen psychischen Inhalte, die Reaktionen, die. Veranlassung zu 
konstanten, mit diesen Inhalten assoziiertten Ausdrücken, aber 
gegenwärtig ist es, wenigstens in den allermeisten Fällen, eher 
umgekehrt: die Wörter geben dem Individuum Veranlassung zur 
Entwicklung einheitlicher psychischer Inhalte. Der allgemeinen 
Sitte, d.i. in diesem Falle der Sprache, insofern sie eine Sammlung 
traditioneller Zeichen und dazu gehöriger psychischer Inhalte ist, 
entsprechen im Individuum psychische Gewohnheiten. Die Ent- 
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stehung dieser Gewohnheiten wird natürlich bedeutend von der 
alle in gleicher Weise umgebenden objektiven Wirklichkeit geför- 
dert, aber auch der Umstand ist nicht gering einzuschätzen, dass 
jeder sein psychisches Leben, in diesem Falle den Gebrauch von 
Ausdrücken, dem der anderen Menschen anpassen will. 

Gleichwohl gestalten sich trotz der die Menschen umgebenden, 
in grossen Zügen gleichmässigen objektiven Wirklichkeit und trotz 
ihrer relativ gleichmässigen psychischen Struktur die psychischen 
Erlebnisse, die mit denselben Ausdrücken verknüpft sind, inımer 
verschieden sowohl als Tätigkeitsdispositionen als auch, und zwar 
in noch höherem Grade, als sinnlich-anschauliche Vorstellungen. 
Daher können wir in psychologischer Beziehung nicht von »all- 
gemeingültigen» Begriffen sprechen. Gleichwohl besteht eine weit- 
gehende Gleichmässigkeit, so dass ein gegenseitiges Verständnis 
möglich wird. Ohne durch Gewöhnung entstandene psychische Be- 
eriffe wäre nicht einmal wissenschaftliches auf klar definierten Be- 
griffen fussendes Verstehen möglich. Die wissenschaftlichen Be- 
griffe können erst dann fruchtbar werden, wenn entsprechende 
psychische Gewohnheiten, psychische Begriffe im Menschen ent- 
standen sind. Und dies ist nicht immer so leicht.. Das setzt nämlich 
oft das Aufgeben gewisser anderer Gewohnheiten voraus, und beson- 
ders wenn man gewohnt war, mit demselben Ausdruck früher einen 
anderen psychischen Inhalt zu verknüpfen, fällt man leicht, fast 
unbemerkt in diese alte Gewohnheit zurück. 

Der logische Begriff ist, wie wir oft betont haben, eine der Psyche 
gesetzte ausdrückliche Norm; der psychische Begriff dazegen ist 
eine psvchische Disposition bestimmter Art. Dadurch, dass man sich 
einer Norm bewusst wird, wird an sich noch keine Disposition auf 
dem Gebiete des theoretischen Vorstellens und Denkens geschaffen, 
ebensowenig wie dies auf sittlichem Gebiete der Fall ist. ! 


! Trotzdem dass MÜLLER-FREIENFELS die Verschiedenheit des psycho- 
logischen Begriffs vom logischen betont, hält er die beiden doch nicht streng 
auseinander. Er sagt zwar: Es ist überhaupt mit aller Entschiedenheit darauf 
aufmerksam zu machen, dass der Begriff, von dem die Psychologie redet, 
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Wie auf allen anderen Gebieten hat die Wissenschaft auch auf 
dem der Sprache die Entwicklung fortgesetzt, die schon früher 
mehr unbewusst oder unreflektiert vorbereitet war. Sie hat die 
Werkzeuge wirksamer gestaltet. Damit ein Werkzeug, ob phy- 
sischen oder psychischen, geistigen Charakters, im menschlichen 
Gemeinschaftsleben wirksam sei, muss es im wesentlichen drei 
Eigenschaften besitzen: Konstanz, Generalität o. Allgemeinheit und 
Universalität. 

Die Konstanz des Werkzeuges besagt, dass es gleich, unver- 
änderlich bleibt. Diese Eigenschaft ermöglicht es, das Werkzeug 
mehr als einmal zu verwenden, es immer zu verwenden, wenn sich 
ein Bedürfnis herausstellt, in einer bestimmten, praktischen, d.i. 
der Intention unseres Willens gemässen, Weise auf eine entgegen- 
tretende Realität zu reagieren. 

Als Generalität o. Allgemeinheit bezeichnen wir die 
Eigenschaft des Werkzeugs, dass es tatsächlich zum Gebrauche in 
vielen Fällen geeignet ist, gleichzeitig aber in seinem Wirken die 
individuellen konkreten Verschiedenheiten unberücksichtigt lässt, 
dass somit die Wirkung des Instrumentes stets sozusagen abstrakt 
allgemein ist. Wie eben erwähnt, steht diese Eigenschaft im Zusam- 
menhang mit der Konstanz, jedoch ist sie, glauben wir, nicht als 
identisch damit zu betrachten. 

Mit der Universalität des Werkzeuges meinen wir schliesslich, 
„dass man es vervielfältigen kann. Jedes Werkzeug ist die konkrete 
Verwirklichung von der Idee eines Werkzeugs, welche Idee allge- 
meines Eigentum der Individuen ist. 


etwas völlig Verschiedenes ist von dem Begriff, der in der Logik nach Inhalt 
und Umfang definiert wird (Das Denken u.d. Phant. S. 157). Die »Allgemein- 
gültigkeit» ist für ihn aber »nur eine höhere Stufe der Allgemeinverständlich- 
keit, nur eine Etappe auf demselben Wege der Entwicklung, (Das Denken 
S. 167). U.E. repräsentieren sie zwei ganz verschiedene Aspekte: der eine 
ist ein normativer, der andere ein kausal-psychologischer Gegenstand. Auch 
z.B. das logische Urteil ist für M.-F. nichts anderes als ein »logisiertes Urteil», 
Auf diese Weise verwischt er hier trotz aller guten und scharfsinnigen psycholn- 
gischen Beobachtungen die Grenzen zwischen Logik und Psychologie. 


92 ERIK AHLMAN. B XVII: 


nn nn mn 


Es würde hier zu weit führen, spezieller das Auftreten dieser 
verschiedenen Eigenschaften auf dem Gebiete der menschlichen 
Kultur zu mustern. Hier soll nur allgemein bemerkt werden, dass 
wir in den Werkzeugen auf dem Gebiete der physischen Technik 
diese Eigenschaften beobachten können und dass die Technik 
gemäss der ihr innewohnenden Wesensgesetze danach strebt, diese 
Eigenschaften in immer weiterem Umfange zu verwirklichen. ! 
Eine ähnliche Entwicklungstendenz der Werkzeuge hat u.W. 
Müller—Freienfels® im Auge, wenn er von deren Rationali- 
sierung spricht. Das vorwissenschaftliche Rationalisieren ist 
relativ unberechenbar, unbewusst und unvollständig, die Wissen- 
schaft strebt in dieser Beziehung nach möglichster Vollkommenheit. 
Hier haben wir zu betrachten, wie sich diese Rationalisierung auf 
dem Gebiete der sprachlichen Bedeutungen äussert. 

Der oben genannten Konstanz der Werkzeuge entspricht 
bei den Bedeutungen Exaktheit, klare Abgrenzung 
und Eindeutigkeit; die vorwissenschaftlichen, von der Sitte 
abhängigen Bedeutungen haben mehr verschwommene Grenzen und 
schwanken von Fall zu Fall (freilich sind sie gleichzeitig organischer; 
vgl. z.B. die Tätigkeit der menschlichen Hand mit der der techni- 
schen Werkzeuge!). Der Generalität der Werkzeuge entspricht die 
Abstraktheit der Begriffe, die auch nicht beim Ausdrücken 
des allerindividuellsten Sacherverhaltes ausgeschaltet ist. Der 


Universalität der Werkzeuge entspricht schliesslich die über- 


individuelle (interindividuelle)Allgemeingültigkeit 
der Berriffe; ihr Inhalt ist für alle Individuen identisch. 

Alle diese Eigenschaften erhalten die Begriffe auf grund ihrer 
Normativität. Es sind Forderungen, welche die Begriffe an 
die Vorstellungstätigkeit der Individuen stellen, und nur vermöge 
dieser ihrer Normativität können sie psvchologisch wirksame soziale 


! Genauer habe ich obige Theorie in meinem in finnischer Sprache abge- 
fassten Buche »Die Welt der Werte und Werkzeuge® (»Arvojen ja välineitten 
maatilma». (Porvoo 1920) umrissen. 

® MÜLLER—FREIENFELS, Irrationalismus, S. 100 u. passim. 
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Instrumente sein, Je mehr die Vorstellungstätigkeit der Individuen 
die in den Begriffen enthaltenen Normen verwirklicht, umso zweck- 
mässiger sind die Begriffe. Ebenso verhält es sich mit anderen 
geistigen Werkzeugen, z.B. legislativen Satzungen, ethischen und 
Sittennormen, organisatorischen Massnahmen usw. 

Als psychisches Phänomen ist der Begriff eine Disposition, die, 
aktualisiert, die Forderung der im Begriffe enthaltenen Norm erfüllt; 
damit der Begriff möglichst vollkommen sei, muss diese Disposition 
sich gleich bleiben, auf die Einzelfälle der Norm anwendbar sein und 
schliesslich von gleicher Art sein, wie die entsprechenden Dispositio- 
nen der anderen vorstellenden Individuen. Das Bewusstsein des- 
sen, dass die Vorstellungstätigkeit Normen unterworfen ist, hat 
tatsächlich in der Praxis mit Unterstützung von seiten der Ge- 
wöhnung eine derartige Exaktlıeit, Universalität und Gleichmässig- 
keit zur Folge, kaum aber ist anzunehmen, dass irgendein Begriff 
als psychologisches Faktum in dieser Weise in irgend einer Gemein- 
schaft allgemein realisiert wäre; rationalisierte psychologische Be- 
griffe sind wissenschaftliche Ideale. Aber der logische Begriff ist 
ja gar nicht, wie wir betont haben, wesentlich davon abhängig, ob 
er immer tatsächlich sein psychologisches Korrelat hat. Die Be- 
griffe sind ein dem Denken gestelltes Gesetz; keinesfalls ist ja die 
Gültigkeit des Gesetzes davon abhängig, ob es faktisch befolgt wird 
oder nicht. 

Ebenso wie die Bestimmungen der Gesetze meist Form und 
Inhalt teils von den Zwecken, die man durch diese Bestimmungen 
verwirklichen will, teils von faktischen Notwendigkeiten d.i. von 
Natur und Wesen der Dinge empfangen haben, so fussen auch die 
Eigenschaften der Begriffe und deren jeweiliger Inhalt sowohl auf 
Zweckmässigkeitsgründen als auch auf dem Wesen der objektiven 
Wirklichkeit. Nur dann liegt ja Anlass vor, z.B. gewisse psychische 
Inhalte als besondere Bedeutung abzusondern, wenn sich etwas 
in der Wirklichkeit allgemein Bedeutungsvolles und Wichtiges 
findet, was jener psychische Inhalt meint. Die Wörter der Sprache 
repräsentieren solche isolierte oder zu isolierende psychische Inhalte, 
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die langwährende, oft tausendjährige Erfahrung dem Menschen 
als notwendig erwiesen hat. Die Sprache in ihrer Gesamtheit ist 
ein traditionelles Mitteilungsinstrument, das sich eine Generation 
nach der anderen aneignen muss, um sich leichter in der Welt 
orientieren zu können. Die Wissenschaft hat in ihren logischen 
Begriffen dieses Werkzeug gemäss seinen immanenten Tendenzen 
systematisch fortentwickelt. 

Eine Frage ist, ob man durch Verwendung logischer, möglichst 
konstanter Bedeutungen, von Begriffen, besser als unter Verwen- 
dung dehnbarer, aber gleichzeitig sozusagen elastischerer nichtwis- 
senschaftlicher Bedeutungen dem auf den Grund kommen kanı, 
was die Wissenschaft als ihr Ziel angibt, der Wahrheit. Das Vor- 
sichtigste dürfte sein zu sagen, dass manso derwissenschalft- 
lichen Wahrheit, nicht notwendig der »absoluten» Wahr- 
heit, nahetritt. 
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Bei der Ausarbeitung einer Vokaluntersuchung, die ich auf 
Veranlassung des Herrn Professor H. ZWAARDEMAKER Mittels 
Evenmannscher Kugelresonatoren und des RayLErıcuschen Spie- 
gelehens vorgenommen habe, bemühte ich mich meine Kenntnisse 
über die Geschichte der akustischen Vokalforschung bis auf die 
gegenwärtige Zeit zu vervollständigen. Ich beabsichtigte, meiner 
Darstellung eine kurze Übersicht der Vokalfarbenuntersuchungen 
der jüngsten Zeit vorauszuschicken, — für die Zeit vor 1911 waren 
ja gute Zusammenstellungen vorhanden. ! Diese Übersicht nahm 
aber bald Proportionen an, die in keinem Verhältnis mehr zu dem 
bescheidenen Umfang meiner Vokaluntersuchung standen, und 
ich entschloss mich daher, sie als besondere Arbeit zu veröffent- 
lichen. Ich hoffe, dass dieselbe geeignet’ist, den angehenden For- 
schern auf diesem Gebiet die Orientierung zu erleichtern. 

Herrn Prof. Gustav ScnMipT, der meine Arbeit mit Hinsicht 
auf das sprachliche Gewand durchgesehen hat, möchte ich auch 
an dieser Stelle meinen herzlichsten Dank aussprechen. 

Helsingfors, im November 1923. 
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EINLEITUNG. 

I. Die akustischen Vokaluntersuchungen seit 1911 —- sowie 

auch diejenigen aus etwas älterer Zeit -- lassen sich im allge- 


meinen um folgende zwei Hauptanschauungen gruppieren: 

1) Die von HELMHOLTZ begründete, von HENSEN und PıPrınG 
weiter entwickelte »Verstärkungstheorie (gewöhnlich »Oberton- 
theorie» genannt), nach der sich jeder Vokal durch ein oder 
mehrere Verstäikungsgebiete konstanter Tonhöhe auszeichnet, 
wobei die Intensität eines Teiltones ceteris paribus desto grösser 
ist, Je näher er dem Maximalpunkt eines solchen Verstärkungs- 
£ebiets liegt. Die Teiltöne, von denen die »Obertöne» im harmo- 
nischen Verhältnis zum »Grundtom stehen, sind schon in der 
Stimme enthalten, ihre Verstärkung wird von den Resonanz- 
räumen des Sprechortrans bewirkt. 

2) Die von L. HERMANN begründete »Anblasetheorie» (gew. 
»Formantentheorie» genannt), nach der das Wesentliche des 
Vokals ein intermittierendes oder oszillierendes Anblasen eines 
ziemlich konstanten Mundhöhlentons (des »Formantemw %) durch 
die Luftstösse der Stimme ist. Es kommt hierbei gar nicht darauf 
an, ob der Mundton zum Kehlton harmonisch ist. 

Ich ziehe es jedoch hier vor, folgende Gruppierung durehzu- 
führen. 

Die analytischen und die synthetischen Untersuchungen wer- 
den in verschiedenen Abteilungen besprechen. Einen Übergang 
von jenen zu diesen bilden diejenigen Untersuchungen, die eine 
Bestimmung künstlich, aber mit partieller Beteiligung des Sprech- 
organs hervorgebrachter Vokaleigentöne bzw. eine Analvse von 
in entsprechender Weise erzeugten Vokalklängen vornehmen. An 
die synthetischen schliessen sich noch tonpsyehologische Unter- 
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suchungen, die die Vokalähnlichkeit der Töne und Geräusche 
zum Gegenstand haben. 

In den Abteilungen, die sich: mit Vokalanalyse bzw. Vokäl- 
synthese befassen, wird eine weitere Einteilung nach den: Gegen- 
stand der Untersuchung gemacht, indem die Untersuchungen 
über Fesungene, gesprochene und geflüsterte Vokale im allee-' 
meinen in verschiedenen Abschnitten behandelt werden. 

Einen dritten bzw. zweiten Einteilungsgrund bildet das Unter- 
suchungsverfahren. 

Die Fortschritte der Untersuchungstechnik werden jedoch 
im allgemeinen nur insofern berücksichtigt, als sie sich In Vokal- 
untersuchungen bewährt haben. 

Schliesslich wird versucht, eine allgemeine Charakteristik des 
gegenwärtigen Standes der Vokalforschung zu geben. 


D 


I. ABTEILUNG. 
ANALYTISCHE VOKALUNTERSUCHUNGEN. 


1. ABSCHNITT. DIE ANALYSE GESUNGENER BZW. 
(ESPROCHENER VOKALE. 


ll. Diese kann durch direkte oder ınstrumentäale Beobach- 
tung, dureh Registrierung auf unbewegte Flächen, durch Phon- 
autographie oder Phunographie vor sich gehen. Alle diese Haupt- 
arten des Untersuchungsverfahrens sind in der Forschung der 
neuesten Zeit vertreten. 


Partielle Analyse durch direkte Beobachtung. 


1II. Den beiden Hanpttheorien gemeinsam ist die Auffas- 
sung, dass die Formanten, bzw. Maxiinalpunkte der Verstärkungs- 
gebiete, für jeden Vokal eine ziemlich konstante Lage in der 
Tonskalä haben. Gegen die Gemeimgültiekeit dieser Auffassung 
heet Nasen (Handb. der Physiologie des Menschen IV, S. 789) 
eirige Bedenken. »Man wird doch nicht», schreibt er, »im Erst 
behaupten wollen, dass ınan In der obergi Hälfte der 1. Oktave, 
z.B. auf el, kein u mehr singen könne; nicht einmal für & träfe 
das zu, und das liegt oberhalb der beiden Hlermannschen For- 
manten.» 

Anlässlich dieser Bemerkung hat WoLrGang KÖnrLEr! eine 
auszebildete Sängerin die chromatische Skala von wechselnden 
Tonhöhen aus auf mörlichst reines « und o singen lassen. Es 
fanden sich in mehreren Fällen als Grenzen: 


für u für o 
e! (etwas nach o) ce? -e? (etwas nach a) 
f! (deutlich nach o) f? (deutlich nach e@). 


4 FRANS AIMA. 


BAXVIII,3 


Dabei war charakteristisch, dass die Sängerin selbst die Ver- 
änderung nicht recht wahrllaben wollte. »Die Vorstellung, « oder 
o zu singen, verbunden mit den kinetischen Empfindungen für 
u und o, die ja wirklich bestehen bleiben können, weil die Mund- 
höhle ihre charakteristische Form behält, trägt mit Leichtigkeit 
über den akustischen Wahrnehmungsbestand den Sieg davon. 
Die Täuschung wird nech begünstigt dadurch, dass mit dem 
Ansteigen der Grundtonnote die Tendenz immer stärker wird, 
eine Art von kurzen Vorschlag auf etwas tiefere Noten voraus- 
zuschicken. so dass für einen kurzen Moment die Ähnlichkeit 
mit dem intendierten »tiefen» Vokal wirklich grösser sein kann.» 


IV. Dasselbe Problem wird eingehender behandelt von HeEr- 
MANN (P£fIA 141 11 ff.), der ebenfalls an geschulten Sängerin- 
nen — eimer Altistin, emer Sopran- und einer Mezzosopransänge- 
rin — möglichst objektive Feststellungen gemacht hat. 


Es wurden von einer am Versuche ganz unbeteiligten Person eine An- 
zahl (15) Vokale in beliebiger Reihenfolge auf einen Zettel geschrieben und 
von der Sängerin auf eine vorgeschriebene hohe Note abgesungen. Der V1 
selbst, zuweilen gleichzeitig auch eine andere Person, führte über die ge- 
hörten Vokale Protokoll; um durchaus nur durch das Ohr geleitet zu wer- 
den, vermied der Beobachter, die Sängerin anzusehen. 

Bei der Note e2 kamen unvergleichlich weniger Missverständnisse vor als 
bei g? oder a?; auch war für e? das Verhalten bei allen drei Sängerinnen ziem- 
lich dasselbe. Bei g? resp. a? war dagegen die Zahl der Missverständnisse 
nur für die Sopranistin gering und bezog sich für diese fast ausschliesslich 
auf i und u, für welche durchweg e resp. o gehört wurde. (HERMANN ver- 
ınutet, dass die grössere Vollkommenheit der Vokalbildung hier in besonders 
sorgfaltiger Ausbildung dieser Stimme begründet war.) Bei der Mezzosopran- 
sangerin wurde der Vokal nur in 4 von 15 Fällen richtig verstanden, darunter 
3 a. Sonst klangen alle Vokale in der Mehrzahl der Fälle wie a,! so dass 
auf die 3 richtig verstandenen a kein Wert zu legen war. Auch bei der Altistin 
war die Anzahl der richtigen Fälle nur 4 von 15, aber niemals wurde statt 
des richtigen Vokals a verstanden, sondern, von den »Umlauten» abgeseh:n, 
wurden hauptsächlich verwechselt 7 und e und ferner wechselseitig o und 
u. Amı wenigsten vollkommen wurde nach allen Versuchen schon von 
e? ab das 7 produziert, welches unter im ganzen 18 Fallen nur 4 mal und auf 
g° (a?) miemals richtig verstanden wurde; es klang bei g? durchgängig wie e. 


Diese Befunde (die auch dureh graphische Aufnahmen be- 
stätiet wurden) findet HERMANN — wohl mit Recht — dem 
entsprechend, was man abgesehen von Jeder spe- 
zielleren Vokaltheorie etwa erwarten konnte. »Wenn 
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die Vokalnote die Note des Formanten erreicht oder gar über- 
schreitet, stösst die Vokalbildung auf gewisse Schwierigkeiten, 
indein der Vokal von seinem charakteristischen Klange etwas 
verliert, so dass er mit benachbarten Vokalen verwechselt wer- 
den kann, und schliesslich fast alle Vokale gleich klingen können.» 
Doch war nach HErMANnN bei t, »dessen Formant ganz sicher im 
Anfang der 4-gestrichenen Oktave lieet», theoretisch keine Schwie- 
riekeit der Produktion vorauszuschen, wenn der Grundton in 
der 2-gestrichenen Oktave lag. HERMANN ist genelet, den Sach- 
verhalt dadurch zu erklären, dass die hohen Noten im Interesse 
der Resonanz mit Mundstellungen hervorgebracht werden, welche 
für die Bildung des -Formanten ungünstig sind; namentlich wird 
für die höchsten Noten der Mund weit geöffnet. ! 


V. Die Schwierigkeit, die Teiltöne der Vokale herauszuhören, 
beruht vielleicht hauptsächlich auf ihrer gegenseitigen Ver- 
schmelzung. »In einem Vokalklang verbleiben die Teiltöne nicht 
völlig selbständig nebeneinander, sondern treten irgeudwie zu einem 
resultierenden Ganzen zusammen. Was herausgehört wird, sind 
nicht »die» Teiltöne, sondern Reste von ihnen, die bei der Ver- 
bindung überschüssig bleiben und die für den Gesanitcharakter 
relativ gleichgültig zu sem scheinen» (KöÖRLEr?) Es versteht 
sich aber, dass das Ileraushören leichter wird, wenn verschiedene 
Vokale nacheinander in soleher Ordnung gesungen werden, dass 
Ihre Teiltöne regelmässige auf- oder absteizende Serien bilden. 
Ein solches »Kunststückehen» beschreibt II. J. Moser in seinem 
lehrreichen Aufsatz »Ein neues Demonstrationsmittel für die 
vokaleharakterisierende Eigenschaft der Obertöne (AExKTPh 
1914). ' 

»>Singt man... in der geeieneten Weise (also mit voller Mund- 
resonanz). die bekannte Vokalreihe von u bis ? Poffenes u—ge- 
sellossenes 17 - offenes ü— geschlossenes ä— offenes ?—-geschlossenes 
»] in ganzer oder teilweiser Ausdehnung [aber mit gleichblei- 
bender Stärke und Höhe des Stimmtons] bald vorwärts, bald 
rückwärts, bald schneller, bald langsamer, so werden die vokal- 
charakterisierenden Obertöne mit verblüffender Reinheit bald 
als gebrochener kleiner .Septimenakkord, bald als eine in Terz-, 
Quart- oder Sekundintervallen auf- und abschwankende Tonreihe 
hörbar werden.» (Bläst man dagegen die Mundhöhle stärker an, 
wie beim gewöhnlichen Pfeifen, und zwar unter den angedenteten 
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kontinuierlichen Transformationen der Vokaleinstellungen, so 
steigt nach Moser der Eigenton der betreffenden Mundhöhlen- 
form kontinuierlich an.) 

»Sollte ein Hörer sich vam sunmnarischen Auffassen des ganzen 
Klanekomplexes... nicht zu emanzipieren vermögen, so kaın 
man die gleichen Veränderungen der Zuneenspitzen-Einstellimg 
[sic! auch bei geschlossenem Munde (also m Form des Halb- 
vokals m) erzeugen, wobei dann als Ersatz des fehlenden Lippen- 
trichtervolumens ein etwas grösserer Abstand des Unterkiefers 
vom Oberkiefer einzutreten hat. und lasse man den Hörer sein 
Ohr an einen Kieferknochen anleren -—- dieser ausgezeichnete 
Geräusch- [riehtiger: Schall-Jleiter wird ihm dann die Obertöne 
besonders klangvoll zuführen.» 

Das Experiment lässt sich nach Moser auch mit der Vokal- 
reihe 0—e, »wenn auch nicht ganz so leicht und charakteristisch», 
ausführen, mur nicht mit a. 

Zu beachten ist auch folgender Befund von Moser: Wenn 
der Eigenton der Mundhöhle unverändert beibehalten wird und 
man auf einen Grundton sinzt, bei dem keiner seiner Obertöne 
mit der Schwimeimeszahl jenes Eizentons übereinstimmt, so 
tritt der betreffende Vokal nicht so ausgeprägt und so klanevoll 
zutage wie in jenen Fällen, wo Oberton und Eigenton sich deck- 
ten. Die Tatsache, dass der Vokal dennoch. wenn auch nicht 
so prägmant und traefähle, ertönt. wird vom Autor auf eine be- 
sondere Eigenschaft der Resonatoren zurückreführt, welche er 
als deren »Liberalität» bezeichnet. (Verl. Piprinos Verstärkungs- 
eebiete)). 


VI Über einen mit dem ersterwähnten identischen, aber 
von demselben sichtlich unabhänetren Versuch berichtet O. ARra- 
NAM IN semer Untersuchung »Töne und Vokale der Mundhöhle» 
(1916). indem er eine Methode angibt, Mundhöhlentöns während 
des Gesanges wahrzunehmen. Auf emen behebigen Ton, etwa 
e?, wird der Vokal u gesimeen und allmählich durch Veränderung 
der Mundhöhle über ü@ in 7 übergeführt. Iherbei. sart der Autor, 
höre man neben dem Stimmton c’ em stetie höher werdendes 
tonales Geräusch, das an bestimmten Stellen der Geräuschskala 
plötzlich rein tonal wird, älnlieh einem Pfeifton. Das Geräusch 
sej schwerer als die plötzlich auftretenden Töne in seiner abso- 
luten Höhe bestimmbar; die Höhenbestimmune kKömme aber be- 
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«deutend erleichtert werden, wenn man während des w-ü-1-Singens 
vor der Mundöffnung mit dem Perkussionshammer schnell hinter- 
«inander auf ein Plättchen (Plessimeter) klopfe.. Dann höre man 
enen kontinuierlich höher werdenden Klopfton. Die 
Klopftöne sollen die gleiche Höbe besitzen wie das erwähnte 
tonale Geräusch; auch die plötzlich auftauchenden Pfeiftöne sol- ' 
len-der Höhe nach diesen Klopftönen entsprechen; zugleich wären 
sie abhängig von dem Stimmton (Obertöne). 

Nach ABRAHAM Ist es wahrscheinlich, dass diese Obertöne nur 
Verstärkungen sind, die durch die Resonanz der Mundhöhle be- 
dingt werden, und dass sie nicht das eigentliche Wesen der Mund- 
höhlenvokale, vielleicht überhaupt der Vokale sind. Die »Voka- 
hhtät» der gesungenen Vokale erscheint dem Autor gerade an den 
Stellen, wo sich das Mundhöhlengeräusch durch Resonanz zum 
Ton verstärkt, viel weniger deutlich als an allen anderen Stellen. 


VII. Wie man sieht, haben Moser und ABRAHAM ihre Ver- 
suche sehr verschiedenartig aufgefasst und gedeutet. Was \losEr 
als einen ausgeprägten und klangvollen Vokal auffasst, hört 
ABRAHAM als einen hinsichtlich der Vokalität verhältnismässig 
undeutlichen Schallkomplex aus Stimmton und einem wie ge- 
pfiffen auftauchenden Oberton; was jener wiederum als einen 
weniger ausgeprägten Vokal hört, vernimnt dieser als Stimni- 
ton — tonales und hinsichtlich der Vokalität deutliches Geräusch, 
dessen absolute Tonhöhe verhältnismässig schwer bestimmibar, 
aber auf jeden Fall mit derjenigen des entsprechenden Klopf- 
"tons identisch ist (I). Bei Moser steigt die Tonhöhe in einem 
eebrochenen Akkord, bei ABramaMm kontinuierlich. — Moser 
hat seinen Versuch als Demonstrationsmittel vor einem grossen 
Auditorium benutzt und, wie es scheint, auch einzelne Vpn ein- 
scübt, ohne jedoch über diese Übungen und die betreffenden 

Vpn nähere Auskunft zu geben. Aprımams Versuche sind offen- 
bar präliminärer Art, sie gehören auch nicht zum eigentlichen 
(serenstand der genannten Untersuchung, die sich mit »kehl- 
kopffreien» Mundhöhlentönen und -vokalen befasst.! Es wäre 
erwünscht, dass das .»betreffende Phänomen nochmals systema- 
tisch und zwar mit Vpn und Beobachtern, bei denen eme »vokal- 
theoretische» Einstellung ausgeschlossen wäre, untersucht würde. 
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Analyse durch instrumentale Beobachtung. 


Resonatorenmethode. 


VIII Die emfache Resonatorenmethode ist m. 
W, ın Vokaluntersuchungen der jüngsten Zeit nicht angewandt 
worden ausser in einer. Untersuchung von L. V. Serra! dem 
die kontinuierlichen Resonatoren von ROUSSELOT und SCHAEFER 
einige auf anderem Wege erhaltene Resultate bestätigt haben. ?® 


IX. Die Schwierigkeit, diese Methode mit Erfolg anzuwen- 
den, beruht auf der oft bemerkten Tatsache, dass die Resonato- 
ren Immer eine beträchtliche Resonanzbreite haben und dass 
somit die Maximalresonanz unsicher zu bestimmen ist. Man 
ınuss auch überhaupt ein schr geübtes Ohr haben, um mit den 
Resonatoren die charakteristischen Teiltöne in dem ganzen Schall- 
komplex des Vokals herauszuhören. Diese Schwierigkeiten sol- 
len aber wegfallen bei der kombinierten Stimmga- 
bel- und Resonatorenmethode, welche GRADENIGO 
und STEFANINI angegeben haben, — der erstere in einem auf 
dem 3. internationalen Laryngo-Rhinologen-RKongress 1911 ge- 
haltenen Vortrag ?, der letztere in einer 1911 erschienenen Unter- 
suchung »L’analisi delle vocalw.* Die Erfahrungen beider For- 
scher stimmen im einzelnen gut überein, und ich kann mich des- 
halb darauf beschränken, die Arbeit STEFANINIS Zu referieren, 
der sichtlich die umfassenderen Versuche angestellt hat. 

Näher angegeben, kommen bei dieser Methode auf Resonanz- 
kästchen befestigte Stimmgabeln zur Verwendung. »... während 
der Resonanzkästen zahlreiche Töne ausser seinem Eigenton 
mehr oder weniger verstärkt, wird der Resonanzton am Ende 
dieser Erregung aufhören, falls kein vollständiger Einklang be- 
steht, weil sich in diesem Falle die in Kasten enthaltenen Luft- 
vibrationen nicht der auf demselben befindlichen Stimmgabel 
mitteilen; dagegen teilen sieh die Vibrationen auch der Stimn- 
sabel mit und dauert der Resonanzton deshalb lange nach dem 
Aufhören der Erregung fort, falls der erregende und der Gabel- 
ton im Einklauge sind» — Um dem Einfluss des Atems vorzu- 
beugen, stellt Stzranını zwischen den Mund und die Öffnung 
des Resonanzkästchens em Blatt dünnes Papier, welches nur an 
einem Punkt mit zwei Fingern gehalten wird, so dass es Keine 
FKigenschwineungen annehmen kann. 
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Die relative Intensität der Teiltöne wird angezeigt durch die 
Tondaner einer jeden Stimmgabel, welche in Resonanz tritt. Mit 
Recht bemerkt jedoch StErANINT, dass die Resonanzdauer die 
grössere oder kleinere Intensität der Teiltöne nur bei einer und 
derselben Stimmgabel zeigt. | 

Für die Erforschung der Zusammensetzung der Vokale wäre 
nach STEFANINI vonnöten: 

1) mit einer genügenden Anzahl auf Resonanzkästehen be- 
festigter und möglichst gleich empfindlicher Stimmgabeln her- 
auszufinden, welche Gabeln bei jeden Vokal in Schwingung 
treten; 

2) den Grundton der Stimme allmählich zu wechseln, un 
auszukundschaften, ob die Teiltöne beständig liarmonisch zu 
dem Grundton sind. Um dies zu entscheiden, würde es genügen, 
denselben Vokal auf drei oder vier genau bestimmte (bien defi- 
nies) Noten auszusprechen (nicht zu singen, weil sich die Ver- 
hältnisse bei cinem gesungenen Vokal erheblich verändern sollen!). 

Dem Autor hat jedoch eine solche Sammlung von Gabeln 
nicht zur Verfügung gestanden, und er hat sich «deshalb vorläufig 
auf orientierende Versuche beschränkt. Bei den mitgeteilten 
Resultaten will es freilich scheinen, als ob die charakteristischen 
Töne im harmonischen Verhältnis zum Grundton ständen, der 
Autor hat aber .wegen der beschränkten Zahl der Gabeln ! auf 
eine Schlussfolgerung verzichtet. Dafür findet er, dass die Zahl 
und die Qualität der Töne, welche einen Vokal konstituieren, 
nach dem Grundton der Stimme wechseln, wodurch die spätere 
Hermunrtzsche Theorie, nach der die Vokale “durch absohıt 
feste Töne charakterisiert wären, widerlegt würde.’ 


X. Besser ausgerüstet, hat Ü. Stunmpr die Versuche ausge- 
führt, die er in seiner 1918 erschienenen Abhandlung »Die Struk- 
tur der Vokale» unter der Rubrik »Analvse gesungener Vokale 
durch Resonanz»? bespricht. Ihm standen nämlich wine grosse 
Reihe sehr empfindlicher Köxissscher Gabeln auf Resonanz- 
kästen von c! bis zu c? ünd massive lose Gabeln von c* bis ec? zur 
Verfügung, so dass die Obertöne der auf c%, ce! und c? gesungenen 
Vokale bis zu dieser Höhe ohne grössere Lücke geprüft werden 
konnten». Damit die Gabeln nicht durch direktes Anblasen in 
Schwingung gerieten, wurde ein Karton zwischen den Mund des 
Sängers und die Gabel gehalten. Die relative Intensität der Teil- 
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töne wurde mit dem Gehör nach bestimmten Stärkeklassen ge- 
schätzt. 

Es wurden die deutschen »Hauptvokale» auf den erwähnten 
Grundtönen mit emer Anzahl von Individuen aller Stimmeat- 
tungen svstematisch durchgeprüft. Dabei hiess sich hauptsäch- 
lich folgendes feststellen: 

1. Die menschliche Stimme enthält eine unerwartet grosse 
Anzahl von Teiltönen. Ein a auf dem Tone c’ enthält ncech den 
32., ein vauf dem Tone F den 36. Teilton. Vollzählige war aller- 
dines die Reihe nur in der unmittelbaren Nähe des Singenden, 
wo sie durch die »Resonanzeabeln» (= auf Resonanzkästen be- 
festiete Gabeln) analvsiert wurde. 

2. Alle Teiltöne gehören der harmonischen Reihe an. sind 
gahzzahlige Vielfache der Schwingungen des Grundtens. Die 
Gabeln schwingen zwar auch mit, wenn der Grundten etwas 
tiefer oder höher gesungen wird. was den Autor zuerst zu dem 
Glauben an unharmonische Teiltöne brachte. Dies soll aber mur 
an der Itesonanzbreite, die auch bei Gabeln Immer noch einen 
halben Ten beträgt, liegen. »In solchen Fällen zeigte es sich 
ausnchmslos, dass das Mitschwingen stärker wurde, wenn der 
Grundton so erhöht oder vertieft wurde, dass er nunmehr den 
reinen Unmterton der bezüglichen Gabeln darstellte. Sucht man 
den Punkt des stärksten Mitschwineens, so kommt man 
immer auf harmonische Teiltöne.» 

3. Die dunklen Vokale u und o unterscheiden sich von den 
hwlleren dureh eine geringere Anzahl Teiltöne. Sie enthalten in 
merklicher Stärke nur die zunächst an den Grundton sich an- 
schliessenden Teiltöne. Insofern wäre etwas Wahres an der »rela- 
tiven Theorie», wonach die Ordnungszahl der Teiltöne entschei- 
“dend sen würde. Auch zeigt die Intensitätskurve gewisse cha- 
rakteristische Gestaltverschiedenheiten für die verschiedenen Vo- 
kale: wo mehrere Maxima auftreten. liegen sie umso welter aus- 
eimander, je heller der Vokal. Aber diese Tatsachen, sagt STUMPF. 
bilden nicht einen Gegensatz. sondern nur eine Ergänzung zu der. 
Tatsache der »absoluten Theorie». 

4. Die Intensitätsinaxima liegen. unabhängie von der 1löhe 
des Grundtons, stets in der gleichen Gegend des Tonreiches. So 
lieet das Maximum für @, mag es auf ec’ oder ce! gesungen werden, 
bei dem Teilton &%, doch dehnt es sich im ersten Falle gelegent- 


lich auf L? aus, das im e!-Klange nicht enthalten ist. Ausserdem 
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hat a ein Nebenmaximum in der unteren Hälfte der 4-gestriche- 
nen Oktave. Das Maximum für o liegt in beiden Fällen bei c?; 
doch beginnt es für den Grundton c® bereits bei gl, welcher Ton 
wieder im c!-Klange nicht enthalten ist. Für w, gesungen auf 
c!, liegt das Maximum auf dem Grundton; für u, gesungen auf 
.c?, konnte es (wegen der Unempfindlichkeit der cGabel) nicht 
sicher festgestellt werden. Ausserdem hat w.ein Nebenmaximum, 
das sowohl für den Grundton c° wie für c! bei g? liegt. e und ı 
haben gleichfalls zwei Maxtına. Das erstere fällt für e mit dem 
ddes o, für © mit dem des u zusammen, und zwar auch hinsicht- 
lieh der absoluten Stärke. Die oberen fanden sich in der unteren 
Hälfte der 4-gestrichenen Oktave, etwas über dem des a. Da 
jedoch die letzten Gabeln gegen c® hin nicht mehr ganz so emp- 
findlich waren wie ihre Vorgänger, muss man nach dem Autor 
wenigstens für 7 mit einem etwas höher liegenden Stärkemaxi- 
mum rechnen. 

5. Die Ab- und Zunahme der Stärken innerhalb der emen 
Vokal zusammensetzenden Teiltonreihe erfolgt nicht ruckweise, 
so dass z.B. ein Maximum auf beiden Seiten von schwächsten 
Teiltönen oder Nullstrecken umgeben wäre, sondern allmählich. 
Die Formanten (d.h. »die für den Vokal .charakteristischsten 
stärksten Teiltöne von bestimmter absoluter Tonhöhe») sind 
daher nur »Zentra der Forimantregionen. 

6. Bei den auf e? gesungenen Vokalen werden diese Regel- 
mässigkelten weniger deutlich. Die einzelnen Vokalstrukturen 
nähern sich hier einander. Doch wird der Grundton (ähnlich wie 
bei ce!) von v« über o nach a schwächer, dann über enach ı wieder 
stärker. Er ist beim «u auch bedeutend stärker als die folgenden 
Teilttöne, während beim o und a der 2. Teilton e® ihm an Stärke 
ungefähr eleichkonnit. | 

7. Auch individuelle Unterschiede liessen sich auf diesem 
Were erkennen und erklären. Dünne, schlechte Stimmen ent- 
halten weniger Teiltöne. Es gibt aber auch übertrieben metall- 
haltige Stimmen, bei welchen allzu grosser Reichtum an Ober- 
tönen besteht und welche deshalb die Vokalunterschiede nicht 
‘so gut erkennen lassen. 


Anm. 1. In vokaltheoretischer Hinsicht wäre es erwünscht, dass die 
besprochenen Versuche in der Weise ergänzt würden, dass die Vokale auf 
Grrundtöne gesungen werden, welche nicht in Oktaven- oder harmonischem 
Verhältnis zueinander stehen. Auch sollte in grösserem Umfang, als es sicht- 


12 FRANS AIMA. BX\VIIs 


lich bei den besprochenen Versuchen geschehen ist, geprüft werden, ob Ga- 
beln, deren Töne in unharmonischem Verhältnis zum Girundton stehen. 
auf eventuell vorhandene unharmonische Teiltöne von gleicher Höhe rea- 
gieren. 

STUMPF selbst hat die ausgeführte Analyse nur als Vorbereitung der 
Synthese betrachtet, durch die allein nach seiner Ansicht eine definitive 
Lösung gefunden werden kann. Aus seinen synthetischen Versuchen, die 
wir weiter unten besprechen werden, erhellt u.a., dass er dem For- 
mantzentrum Beweglichkeit innerhalb einer engen 
Zone zugestenht. 

Anm. 2. Die von R. TIGERSTEDT und 8. GARTEN nach kombinierten 
Resonatoren- und graphischen Methoden vorgenommenen Vokalversucl» 
werden weiter unten (XAIIf.) besprechen. 


Analyse nach der Interferenzmethode. 


X\l. WorLFGanG KönLer berichtet in dem 1911 erschiene- 
nen II. Teil semer »Akustischen Untersuchungen» ! über einige 
Interferenzversuche, die er m Stumrrs Laboratorium angestellt 
hat. um der Vokalfrage auf den Leib zu rücken. 

Köhrter hatte, als er mit dem Qurxereschen Interferenz- 
apparat, den er in der von GRÜTZNER angegebenen. von SAUBER- 
SCHWARZ? beschriebenen Form verwendete, anfangs aufs Gerate- 
wohl einzelne harmonische Teiltöne auslöschte, an Stelle der 
durch die Rohrleitunz gesungenen Vokale den Klang anderer 
Vokale (eventuell aus fremden Sprachen) erhalten. Durch diese 
und weitere Versuche fand er, dass es nicht schwer ist. vein a 
in en o oder ö zu verwandeln, aus emein 0, ? oder a em u, aus 
dem « wieder ein a oder 5 zu machen und del. mehr, wofern nur 
gewisse Bedimgungen über die Grundtonhöhe innegehalten wer- 
den...» (8. 70). 

Noch KÖntEers Ansicht steht diese Veränderung der Vokali- 
qualtät im Widerspruch mit TERMANNS Vokaltheorie, denn 
es sel schwer zu verstehen, dass neben dem dominierenden 
Formanten für den gesungenen Vokal der Formant oder die 
Formanten für den ganz andersartig zehörten neuen Vokal 
von vornherem in dem Klang vorhanden gewesen wären. »Die 
von uns ausgewählten Vokalumwandlungen .. .», sagt KÖHLkEr. 
lassen sich auf diesem Wege nicht ableiten, und so scheinen 
wir gezwungen, latente Formanten zu hvpostasieren. die sich 
mit Ihren charakteristischen Oscilationen erst ausbilden. wenn 
man Eewisse andere beseitigt hat.» 
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Um zu prüfen, ob die Vokale tatsächlich von unharmonischen 
Formanten frei sind, hat KÖHLer folgenden, systematischer ge- 
planten Versuch angestellt. 


Nachdem er die Schallgeschwindigkeit in der Röhrenleitung bestimmt 
hatte, wurde der Vokal auf einer bestimmten Tonhöhe und zwar ohne In- 
terferenzeinstellung in die Leitung gesungen und dabei kontrolliert, ob die- 
ser Vokal auf dem engen Wege nicht. so schon von seinem Charakter 
verlor. Dann schaltete KÖHLER die 10 vorhandenen Röhren auf die ein- 
zelnen harmonischen Teiltöne in der Verteilung ein, von der nach den 
Erfahrungen einiger Vorversuche die grösste Wirkung zu erwarten war, 
und prüfte, was von dem Klang übrig blieb. »Die Resultate waren derart, 
dass ein Irrtum ni ht gut im Spiel sein konnte: die Vokale werden 
vollständig vernichtet.» Diese Versuche umfassten die Vokale 
ad, ound u.! 


Man könnte aber, meint KÖHLeEr, einwenden, die (unharmo- 
nischen) »Formanten» lägen eben den Obeitönen so nahe, dass 
sie nebenbei auch ausgelöscht werden; die Interferenz ist ja immer 
eine solche für Zonen. Ein einfaches Verfahren soll jedoch der 
»Formantenlehre» diesen Ausweg vollständig abschneiden. 


»Wir schalteten... Interferenz auf alle harmonische Teiltöne des o ein 
bis auf denjenigen, der jedesinal der charakteristischen Note am nächsten 
kanı, und bestimmten, ob der übrigbleibende Ton zur harmonischen Reihe 
gehörte, ob er etwa ein unharmonischer Formant war, den wir in den zuerst 
geschilderten Versuchen versehentlich mit vernichtet hatten, oder ob gar 
nicht nur ein harmonischer Oberton, sondern neben ihm noch der Formant 
zu finden war. Solche Versuche am o haben wir, von c! bis d? in Halbton - 
schritten aufsteigend, sorgfältig angestellt, jedesmal mit dem Erfolg, dass 
nur ein einfacher Ton ohne Nachbarn und in genau der Höhe der 
betreffenden harmonischen Komponente zu hören war.» 


Und KÖnLer fährt fort: »Wenn einmal die Mundhöhle durch 
«en Exspirationsstrom des Kehlkopfes angeblasen wird. so müs- 
sen nach HERMANN selbst (und wir können Ihm nur beistim- 
men) in der Regel unharmonische Komponenten dabei entstehen; 
gründet er auf die genannte Prämisse eine Vokaltheorie, so fällt 
sie, wenn auch nur für einen Vokal nachgewiesen wird, dass 
die Prämisse nicht den Tatsachen entspricht.»? 

In seiner vorläufigen Mitteilung »Akustische Untersuchungen 
III-IV» (1913)? teilt Könter auch einige Interferenzversuche 
init, durch welche er die Natur der Vokale beleuchten will. Da 
diese Versuche und Auseinandersetzungen jedoch in engem Zu- 
sammenhang mit Kenurers tonpsvchologischen Anschaumgen 
stehen, werden sie erst weiter unten in Abt. V besprochen. 
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XII. Systematische Versuche zur Vokalanalvse durch Inter- 
ferenz sind zuerst von (!. STUMPF angestellt worden. Die Er- 
gebnisse seiner Untersuchungen, die er seit 1913 gemzrcht hatte, 
setzt er, insofern sie sich auf gesungene oder gesprochene Vokale 
beziehen, in den SbAkW vom %;, 1918 kurz auseinander. ! 

In dieser Übersicht ®Die Struktur der Vokale») stellt er die 
Sesungenen Vokale in den Vordergrund. Der bemutzte Inter- 
ferenzapparat des Berliner Psvchologischen Institutes ist nach 
denselben Prinzipien eingerichtet wie der von GRÜTZNER und 
SAUBERSCHWARZ, nur hat er zahlreichere, in mehrere Systeme 
eingeteilte ausziehbare Seitenröhren, womit Töne aller Schwin- 
gungszahlen von 75 Schwingungen an bis zur oberen Tongrenze 
ausgeschlossen werden können.? Um sich zu vergewissein, ob 
der letzte Rest eines Tones getilet ist. verwendet STUMPF stets 
schwebende Hilfsgabeln. 


Weil durch jede Einstellung ausser dem betreffenden Tune selbst sämt- 
liche ungerade Vielfache dieses Tones ausgeschlossen werden, war es bei der 
Analyse nötig, den Vokal von oben herab systematisch abzubauen 
durch Einführung immer längerer Seitenröhren, bis endlich nur der Grundteon 
selbst als einfacher Ton übrig blieb. Dabei wurden Schritt für Schritt die 
betreffenden Klangveränderungen beobachtet. »Später, nachdem sich auch 
auf diesem Wege herausgestellt hatte, dass gesungene Vokale nur harmoni- 
sche Teiltöne enthalten, wurden umgekehrt von vornherein alle Teiltöne 
ausgeschaltet und nun der Vokal durch allmähliche Hereinschiebung der 
Röhren, also durch Hinzufügung eines Teiltones nach dem anderen, vom 
Grundton aus auflgebaul., 

»Hat sich», fährt STUMPF fort, »auf diese Weise herausgestellt, dass die 
oberhalb einer gewissen Höhengrenze liegenden Töne keinen Einfluss mehr 
auf die Natur eines Vokales besitzen, so kann man auch Lücken- und 
Stichversuche machen, d.h. einzelne » +». Töne unterhalb dieser 
(irenze ausschalten, deren ungerade \Vielfache alle in die darüberliegende 
einflusslose Region fallen. Die beobachteten Veränderungen sind dann doch 
eindeutig auf die ausgeschaltete Zone selbst zurückzuführen.» 

»ln gewissen Fällen kann man auch umgekehrt durch Ausschaltung 
sämtlicher Töne ausser einem einzigen diesen isoliert zu Gehör bringen, um 
sein Vorhandensein festzustellen und seine Stärke zu schätzen. Eine solche 
Isolierung durch Interferenz ist aber nur möglich bei dem Grundton und 
seinen Oktaven, weil nur die Potenzen von 2 sich nicht als ungerade Viel- 
fache irgendeiner anderen Zahl darstellen lassen (Oktavenversuche)». 

Die Interferenzbreite umfasst nach STUMPF ungefähr eine Terz nach oben 
und unten, nur in den höchsten Lagen wächst sie bis zur Oktave und darüber. 


Es wurden die acht [deutschen] Vokale u. o a,dä,ö.ü.e tt 
untersucht. Die Grundtöne waren C, Ges. cd, el gest, e*, dazwi- 
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schen auch gelegentlich noch andere; die mitgeteilten Ergebnisse 
beziehen sich jedoch zunächst auf Versuche, bei denen c° und c! 
Grundtöne waren. & 

1. Es bestätigte sich, wie schon oben angedeutet, dass ge- 
sungene Vokale ausschliesslich aus harmonischen Teiltönen be- 
stehen. »Niemals ist in den Versuchen überhaupt etwas von dem 
Laut übriggeblieben, wenn die sämtlichen harmonischen Teil- 
töne ausgeschaltet waren.» 

2. Ein Vokal durchläuft, wenn er auf die beschriebene Weise 
ab- und aufgebaut wird, bestimmte Stadien. So z.B. erscheint 
ein auf c® gesungenes ö, wenn alle Teiltöne ausser dem Grund- 
ton ausgeschaltet sind, als u, wird. aber beim Hinzutreten des 
g! zu einem dunklen o, beim c? zu einem guten o, während beim 
b® (d.h. einem etwas vertieften b?) die erste Spur des ö sich bei- 
mischt und der Vokal mit e* fertig ist. Beim Abbau IEORENOIEN 
sich dieselben Stufen in umgekehrter Ordnung. 

3. Der Entwicklungsgang jedes Vokals ist für beide Grund- 
töne der nämliche. Er wiederholt sich auch bei tieferen Grund- 
tönen, nur immer mehr in die Länge gezogen. Die Lage der cha- 
rakteristischen Region, welche sich von der ersten 
Spur des spezifischen Vokalcharakters bis zu seiner vollen Aus- 
prägung erstreckt, wäre im wesentlichen unabhängig von der 
absoluten Höhe des Grundtons. Eine gewisse Abhängigkeit soll 
jedoch insofern bestehen, als der Beginn der charakteristischen 
Region mit dem Steigen des Grundtons von U bis zu ec? um einige 
Töne in die Höhe rückt, bei a eine ganze Oktave. ! — [Später — 
PSB 12,1 247-8 —- stellt STUMPF jedoch fest, »dass die charakte- 
ristischen Regionen bei gesungenen Vokalen mit steigender Höhe 
des Grundtones merklich in die Höhe rücken, dass zber den Ver- 
suchsreihen mit Grundtönen von c°® bis gest (welche Zone die 
Grundtöne der merschlichen Sprache umfasst) folgende Strecken 
a, sind: für o gIc, a 2°, 0 Det, ü des!’ — 
gest, ü dest—as?, e des—hY, 7 e!—h». Bei den helleren Vokalen 
von öoan a es N »Unterformantregionen», welche zum Ge- 
samtcharakter dieser Vokale beitragen müssen. u hat keine feste 
Formantregion, sondern erstreckt sich je nach der Höhe des 
(rundtones von der Tiefe bis gegen gt] 

4. Die charakteristische Region bei den Interferenzversuchen 
darf nicht ohne weiteres mit dr Formantregion identi- 
fiziert werden. Diese wird wohl im allgemeinen etwas (höchstens 
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eine Terz) tiefer hinunterreichen, weil infolge der Interferenz- 
breite die Anfangstöne der Formantregion beim Aufbau erst 
“dann ihre wirkliche Breite erreichen, wenn bereits die Röhren 
für die folgenden Teiltöne hineingeschoben sind. — Die Inter- 
ferenzversuche geben somit »nicht bloss eine Übersicht der rela- 
tiven Lage der Formanten zueinander, sondern auch eine an- 
nähernde Vorstellung ihrer absoluten. Lage». 

5. Der isolierte Grundton,. der bei gleicher absoluter Höhe 
für alle Vokale genau identisch ist Gein dumpfes ), ist Im all- 
gemeinen sehr schwach, am stärksten bei w und ı, weniger stark 
bei o und e, am schwächsten bei a. Durch Oktavenversuche 
kann man bei geeigneter Wahl des Grundtons auch die relative 
Stärke gewisser höherer Teiltöne der charakteristischen Region 
eines Vokals feststellen. 

6. Die Vokale werden immer unkenntlicher, ihre Unter- 
schiede immer geringer, je weiter der Grundton über c? hinauf 
steigt. (Vgl. Note 1 zu 8. 5.) 


XIII. Für die mit lauter Stimme gesprochenen Vokale findet 
Srtumpr! kennzeichnend,. dass durch Ihre 'Tonhöhen: chwankungen, 
die selbst der affektlosen Rede Leben und Seele geben und welche 
zugleich zu der erösseren Verständlichkeit gesprochener Vokale 
gexenüber gesungenen beitragen, die ganze Formantregion des 
betreffenden Vokals gleichsanı abeestreift wird. »Das so erfol- 
eende stetige Durchlaufen ist jener gleichzeitigen Erfüllung, wie 
sie bei den Flüstervokalen stattfindet [vel. Abschn. 2]. äquiva- 
lent» Nach den Interferenzversuchen reduziert sich alles Spre- 
chen, falls die Tonstrecke e’—b? ausgeschaltet wird, auf ein dump- 
fes \urmeln, worin nur u und o erkennbar bleiben. 


XIV. Von den Srumprschen Interferenzversuchen haben 
die über gesunzene Vokale ausgeführten, obgleich auch sie ıhm 
nur als Vorbeceitung der Svnthese dienen sollten, in vokaltheo- 
retischer Hinsicht das grösste Interesse. Die lehrreichen Ergeb- 
nisse sind offenbar mit der Verstärkungstheorie nut vereinbar. ? 
Ich bin jedoch nicht ganz davon überzeugt, dass alle zu Gebote 
stehenden Mittel zur Prüfung der Mrrmannschen Vokaltheorie 
verwertet wären. Die anzegebenen Grundtöne scheinen nicht 
in der Weise gewählt worden zu sein, dass der angebliche unhar- 
monische Formant bzw. der niedrigere von zwei Formanten 
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genau in die Mitte zwischen dem 1. und 2. harmonischen Teilton 
fiele, in welchem Falle wohl die grösste Möglichkeit vorhanden 
wäre, dass diese Formantem bei Auslöschung der harmonischen 
Teiltöne unbeschädigt bleiben. Andererseits wäre eine Kontrolle 
der von GRÜTZNER und SAUBERSCHWARZ angestellten Versuche, 
wodurch einige von diesen Formanten ausgelöscht worden sein 
sollen, erwünscht gewesen. KÖHLER bemerkt freilich zu diesen 
Versuchen: »Da völlige Interferenz darin besteht, dass um 
eine halbe Periode verschobene Schwingungszustände glei- 
cher Amplitude sich aufheben, so steht man — wir sehen von 
der Anaperiodizität dabei ganz ab — schon vor ciner Schwierig- 
keit: die Formantenamplitude soll ja fortwährend schwanken.» 
Man sollte jedoch nicht bei dieser theoretischen EIr- 
wägung stehen bleiben, da ja der konkrete Versuch allein aus- 
schlaggebend sein kann. 


Anm. Bei den in XXIX ff. zu besprechenden GARTENschen Interferenz- 
versuchen wird die Interferenzmethode mit der graphischen, eventuell ausser- 
dem mit der Resonatorenmethode kombiniert. Diese Versuche knüpfen 
zunächst, wie eben (Note 2 zu. S. 13) angedeutet, kritisch an die KÖHLERschen 
an. Es scheinen aber gegebenenfalls auch die STUMPFschen Ergebnisse im 
Lichte einiger Fr’ahrungen GARTENs korrektionsbedürftig zu sein. 


Analyse durch Registrierung auf unbewegte Flächen. 


XV. C. E. Bensamiıss hat 1913 und 1914 in PfIA? eine 
Untersuchung »Über den Hauptton des gesungenen oder laut 
eesprochenen Vokalklanges» veröffentlicht. Er teilt daselbst die 
Ergebnisse einer einfachen Methode mit, nach der man ohne 
Vermittlung von Membranen den energetisch stärksten Ton re- 
eistrieren kann, wobei es sich herausgestellt hat,.dass die KuNDT- 
schen Staubfiguren herangezogen werden können. 


- In eine gut getrocknete Glasröhre von bestimmter Länge und bestinm- 
tem Durchmesser wurde ein sehr Jeichtes und trockenes Pulver (Lycopo- 
dium) gebracht und in einem dünnen Streifen regelmässig über die ganze 
Längsachse der Röhre verteilt. Die Röhre wurde dann horizontal auf einen 
Tisch gestellt, zunächst mit dem Streifen in der Mitte; dann wurde sie um 
einen kleinen Winkel in der Längsachse gedreht, bis der Pulverstreifen sich 
ein wenig neben der Mittellinie befand. 

Wenn nun der Vokal, dessen Stimmhöhe in geeigneter Weise zu regeln 
bzw. zu bestimmen war, in die Röhre hineingesungen oder laut hineinge- 
sprochen wurde, fiel das Pulver in den heftig bewegten Sehwingungsbäuchen 


2 
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in langen Rippungen herab und blieb in den Knotenpunkten liegen. Die 
Mittelpunkte zweier Schwingungsbäuche wurden markiert, und der Ab- 
stand zwischen ihnen, d.h. die halbe Welle, mittels Messstab gemessen. 
oder es wurde bei den kürzeren Wellen einfach die ganze Welle abgepasst. 
Wenn mit dem Kehltonschreiber eine wechselnde Stimmtonhöhe bestimnit 
wurde, waren nur die zuerst kommenden Schwingungen zur Berechnung 
zu benutzen, denn die Staubfiguren sollen meistens schon im Anfange des 
Tönens entstehen. 

Aufgrund theoretischer Erwägungen schliesst der Autor, dass die Bil- 
dung der Rippungen der Schallenergie direkt proportional ist und dass aus 
einer Reihe von Tönen derjenige die besten Figuren geben wird,. der die 
grösste Energie besitzt. »Der Partialton eines Vokales, der in der KUNDT- 
schen Röhre zum Vorschem kommt, ist also der energetisch stärkste, ist 
der Hauptton des Vokales» — Mit der gemessenen Wellen- 
länge wird aus der bekannten Schallgeschwindigkeit die Schwingungszahl 
dieses Haupttons bestimmt. 2 Ä 


Von den Vokalen wurde zunächst die Serie a. 0, u, dann e, t, 
ü, d (wie in Kopf), sowie einige Diphthonge untersucht. Die 
Stimmen der Vpn -- alle Holländer? — ergänzten einander, so 
dass es möglich war, die meisten Vokale auf zahlreichen Grund- 
tönen darzubieten, deren Höhe von e® bzw. e&° bis g! bzw. h! wech- 
selte;, nur ü und ı waren schwer in die Röhren zu bekommen. 
bei diesem gelang es nur auf vier Tönen, bei jenem nur auf gl. 

Von den Versuchsergebnissen sei folgendes hervorgehoben: 

1. Der stärkstö Ton ist ein harmonischer OÖberton 
des Stimmtons. (Der Autor will jedoch nicht behaupten, dass 
seine Versuche das Vorkommen eines unharmonischen Partial- 
tones widerlegen, sondern er will nur betonen, dass sich in seinen 
Röhren nur harmonische Partialtöne gezeigt 
haben.) 

2. Ein Sinken der Ordnungszahl des stärksten Tones macht 
sich beim Steigen des Stimmtones geltend. Dieses Verhalten soll 
nicht auf eimer in engen Breiten schwankenden festen Tonhöhe 
des Haupttones beruhen, sondern auf einem eigentümlichen Ver- 
lauf semer Schwineungeszahlen. Diese zeigen nämlich beim Stei- 
gen des Grundtones über gewisse Strecken em Tegelmässiges 
Antstelgen, um jedesmal beim Ordnungszahlwechsel wieder stark 
abzufallen. Phvsiologisch soll dieses starke Wechseln des Haupt- 
tınes In seinen Beziehungen zum Grundton daran hegen, dass 
das von den verschiedenen Höhlen geformte 
Ansatzrohr sich bei den verschiedenen Toen- 
höhen Jedesmal ändert. Diese Behauptung wird 
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durch Registrierung der Mundbodenbewegung bei gleichblei- 
bender Schallintensität, aber wechselnder Tonhöhe bestätigt.'! 

3. ‚Die ÖOrdnungszahlen des Haupttones auf den verschiede- 
nen Tonhöhen werden in der folgenden Tabelle verglichen: 


Ta. 1. 


| Tonhöhe Ördnungszahl des Haupttones bei 


| des Stimm- 
tones 


| 

a id o | Li 
| | 
| 


| 

g® = a 2; u © 

ad hs ee q 2 = = 

he Aal 30002 2 2 er 
| cl 3 3 2 2 2 2 2. 
| a 3 u Fr | 
| e! 2 2 2 (1) 2(1) a _— | 
| g! 2 2 1 1 1 1 1 


Dass a und & keimen grossen Unterschied zeigen, findet der 
Autor sehr begreiflich, aber dass, z.B. auf b®, o, u, e denselben 
Hauptton haben, kann seines Erachtens nur daraus erklärt wer- 
den, dass der energetisch stärkste Ton eines 
Vokalklanges nicht der charakteristische 
Ton des Vokales ist.? Der Autor vermutet daher, »dass 
die Vokale nicht durch einen einzigen Ton markiert sind, sondern 
(lass es vielmehr das ganze Tableau der Intensitäten der Partial- 
töne ist, das bestimmend ist für den Vokal. Er schliesst sich 
damit AUERBACH al. 


Analyse durch Phonautogrophie. 


XVI. Bei den unter dieser Rubrik zu besprechenden TUnter- 
suchungen ist Registrierung mit festem Hebel, mit Lichthebel, 
mit schwingenden Flammen sowie it dem Kaptllarelektrometer 
zur Verwendung gekommen. ? 
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Analyse durch Registrierung mit festem 
Hebel. 


XVII In der früher (&. 8) erwähnten Arbeit über die rus- 
sischen Vokale hat sich Scerra nebst der in Abt. II zu bespre- 
chenden Stimmgabelmethode, die er bei semen Untersuchungen 
zuerunde legte, hauptsächlich einer graphischen Methode be- 
dient, bei welcher Registrierung mit festem Hebel zur Verwen- 
dung kam. Es 

Der Autor hat in RovsseLorts Laboratorium 1907-08 seine 
eigenen gesprechenen Vokale teils in Wörtern, teils iso- 
liert registriert und zwar mit Hilfe »sehr einfacher» Vorrichtungen. 
Eine von diesen, von MoNTALBETTI für ihn konstruiert. ist bei 
RoussELOT, Prineipes II 1165, beschrieben und schematisch »b- 
&ezeichnet: ein kleines Tamburin, das vor dem Registrierapparat 
angebracht wird wie die Schreibkapsel des Phonographen. 


Die Vorrichtung besteht aus einem Glimmer- oder Glasplättchen, das 
miltels eines Ringes in eine metallene, mit einem kleinen Sprechrohr ver- 
sehene Einfassung festgeschraubt ist. Fur die Einschaltung der winzigen 
Hebelachse ist an der Einfassung ein Gäbelchen befestigt. Der knieförmig 
gebogene Hebel (der aus Aluminiumdraht und darauf aufgesetztem Stroh- 
halm mit Schreibspitze besteht) ist durch einen dünnen Draht mit einem 
Metallplättchen verbunden, das an der Membran angeklebt ist. Die Länge 
der Hebelarme betragt bzw. 114 und 3.5 mm. Wenn die Membran nicht 
zu fest angedrückt ist, so ist es nach dein Autor möglich, verhältnismässig 
befriedigende Schrift zu erhalten. ! 

Als Registrierapparat ist das grosse Kymographion (mit Turbinenmotor) 
des Laboratoriums verwendet worden. Die Drehungsgeschwindigkeit hat 
— nach den Angaben unter den Kurvenproben zu schliessen — im allgemei- 
nen etwa zwischen 459 und 715 mm per Sek. variiert. 

Die Anordnung wird vom Autor selbst als primitiv bezeichnet. und die 
erhaltenen Kurven eignen sich seines Erachtens nicht zu einer vollständigen 
Analyse. Er hat sich auch auf eine approximative Bestimmung des charakte- 
ristischen Tones nach der Methode der Proportionalausmessung beschränkt. 
Auch sie ist nicht immer leicht bzw. möglich gewesen. j 

(rewöhnlich wurde zuerst die Gesamtlänge einiger (2 bis 8) auf eine grosse 
Welle aufgesetzten Zacken gemessen. dann der erhaltene Wert durch die 
Zahl der Zacken dividiert: wonach der gewonnene Mittelwert auf die Dre- 
hungsgeschwindigkeit des Kymographions in dem gegebenen Moment be- 
zogen und so der charakteristische Ton bestimmt worden ist. Die verschie- 
dene Zahl der gemessenen Zacken war teils dadurch bedingt, dass dieselben 
bekanntlich bei den verschiedenen Vokalen verschieden an Zahl sind, teils 
aber dadurch, dass es, je nach der (Qualität der Kurven, möglich war, bald 
mehr, bald weniger Zacken mitzunehmen, weil die Grenze der nachfolgenden 
Wellen nieht immer deutlich war. (A. a. 0,827. 
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Die charakteristischen Töne derjenigen (isolierten sowie in 
einfachen offenen Silben gesprochenen) russischen Vokale, welche 
SCERBA als »selbständige Phoneme» betrachtet, werden nach den 
phonautographischen Kurven auf folgende Höhen angesetzt (An- 
gaben, die gelegentlich nur in Schwingungszahlen ausgedrückt 
sind, werden hier in Notenschrift übersetzt, wobei a! = 440 d. 


Schw.): - 
Ta. I. 
& ul — > + £ —b 
51 — ? - 2— gi? (9) + We! 
M— bo + +00) 
| — FO) + ac + dt — fis? 
[e] — eis? — h? 
[i] ns b?(?) + fir? 
Merke! [u] = »offenes u; [>]: ungefähr wie in fr. or, corps, d. Sonne; 


[pr]; nicht diphthongisch; [a]: fällt weder mit französischen noch mit eng- 
lischen a@’s zusammen, findet sich dagegen auch in anderen slavischen Spra- 
chen; [e] = fr. e, [il]: »niedrigern als fr. betontes 7 in offener Silbe. 


Diese Ergebnisse werden vom Autor noch mit den bei der 
Erforschung der Mundtöne nach der Stimmgabelmethode gewon- 
nenen verglichen, und die endgültige Feststellung der Höhen 
der charakteristischen Töne der russischen Vokale zeigt daher 
einige Abweichungen von den obigen Angaben Vel. unten Abt. 
II sowie Tab. 6 a.a. 0. 

Der vokaltheoretische Standpunkt SCErBas geht nicht aus 
seiner Untersuclrung hervor. Die Verwendung der von Her- 
MANN empfohlenen, aber seitens der Anhänger der Verstärkungs- 
theorie verworfenen Proportiondlausmessung dürfte wohl nur 
darauf beruhen, dass dieses Verfahren, soweit es anwendbar ist, 
nach ScerBas Ansicht eine wichtige Rolle in der praktischen 
(linguistischen) Phonetik spielen kann; vgl. a.a. O., S. 32. 

Betreffs der von Pıprina angenommenen »Brustresonanz» be- 
merkt SCERBA, dass sie keinesfalls zur Charakteristik der Vokale 
echören kann, weil sie bei den verschiedenen Vokalen dieselbe 
ist. Dass sie zur besonderen Charakteristik der verschie- 
‚denen Vokale gehörte, ist nm. E. auch von PıppinG nicht behaup- 
tet worden. | 
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B\VIILs 


Analyse durch Lichthebelregistrierung. 


XVIII (A) In einem 1911 erschienenen Außatz »Die Kurven 
der geflüsterten und leise gesungenen Vokale "und der Konsonan- 
ten Sch und S»!t bespricht ©. Werss ausführlicher die Resultate 
einiger Versuche, über die er schon 1907? eine vorläufige Mit- 
teilung veröffentlicht hatte. Zufolee der Einteilung unseres Maäte- 
rials wird an dieser Stelle nur auf die Kurven leise gesun- 
eener Vokale Rücksicht genemmen. (Über die Resultate der 
Flüsterproben siehe Abschn. 21) 

Diese Versuche waren mit dem von Weiss erfundenen Seifen- 
lamellen-Phonoskop auseeführt worden. 


Bei demselben werden bekanntlich die Schwingungen einer Seilfenmem- 
bran dadurch verzeichnet, dass ein winziges winklig gebogenes Glashebel- 
chen in der Mitte der Membran angelegt und die Bewegungen des Hebel- 
arımes durch das Mikroskop photographisch registriert werden. ® Die Schall- 
zuleitung geschah durch den Schlauch des EDISOXschen Phonographen. 
Dieser wurde mit Hilfe eines Korkes so in dem Träger der Lamelle beft stigt. 
dass kein resonanzfähiger Raum zwischen Lamelle und Schlauch vorhanden 
war. Für den Schlauch wurde mittels eines Hlarmoniums festgestellt, dass 
er auf keinen der Töne der verfügbaren Skala resonierte. Zur Bestimmung 
der Eigenschwingungen der Seifenmembran bediente sich WEISS eines von 
GARTEN angewandten Funkenknallverfahrens * und fand, dass dieselben 125 
bei einer Membran von 1 cınm Durchmesser betrugen. 


Die sehr leise gesimgenen Vokale zeigen bei den Kurven von 
u, 0, a sehr charakteristische Unterschiede von den Kurven der 
laut gesungenen. Während die Kurve des Jaut gesungenen a 
von der Schwingung des Grundtones nichts mehr enthält, tritt 
diese Schwingung bei dem leise gesungenen Vokal in den Vorder- 
grund. Und während bei diesem die Kurve einen schwebimgs- 
artizen Charakter zeizt, sind bei jenem die »Formantschwingun- 
een» von gleichmässiger Höhe, Überganesformen zeigen sich. 
wenn der leise Vokal mit geradweise zunehmender Intensität ge- 
sungen wird. Bei « und o findet man analoge Verhältnisse, bei 
ewund ? dagegen überwiegt in den Registrierungen stets der Grund- 
ton über die »Formantschwinzunern». 

Über den Grund dieses eigentümlichen Verhaltens will sich 
der Autor nicht bestimmt Äussern. wei] seine diesbezüglichen Ver- 
suche nicht abgeschlossen waren. 

Arm, Nach GARTENS ist die Schwingungszahl des WEISSschen Systems 
viel zu niedrig, um eine einigermassen korrekte Wiedergabe der in der 
Sprache vorkommenden S-hallschwingungen zu gewährleisten ®. 


« 
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XIX. (B) S. GARTEN hat ungefähr gleichzeitig eine Mittei- 
lung »Über die Verwendung der Seifenmembran zur Schallregi- 
strierung» ! veröffentlicht. 


Bei dem daselbst beschriebenen »Schallschreibem? wurden die 
Schwingungen einer kleinen, runden Seifenmembran dadurch verzeichnet, 
dass ein kleinstes Eisenstäubchen im Zentrum der Membran mittels eines 
Magneten festgehalten wurde. Das Diaphragma, das die Membran trug. 
lag an Stelle des Objekttisches mit seinem Zentrum in der optischen Achse 
eines horizontal gelegten Mikroskopes. Um die Schwingungen des Teilchens 
mit dem Mikroskop erfolgreich beobachten zu können, war aber die Men- 
branebene nicht senkrecht zur optischen Achse gestellt, sondern bildete 
einen Winkel von 45°. Trotzdem wird die Verschiebung des Teilchens mit 
dem Mikroskop gut erkannt und seine Bahn bei etwa 200-facher Vergrösserung 
auch deutlich in Kurvenform abgebildet. 

Für die photographische Aufzeichnung der Kurven wird das Bild des 
Eisenteilchens auf den vertikalen Spalt des GARTENschen Photokymogra- 
phions ? geworfen. 

Die Durchmesser der Membran konnten bis auf 2.omm herabgesetzt 
werden, und es ergab sich für eine solche Membran eine Schwingungszahl 
von 1141. Diese Membran war aber wenig empfindlich, es wurde deswegen 
meist eine von 2.5 mm angewandt; die Schwingungszahl war dann etwa 
860. Um eine möglichst vollkommene Dämpfung der Membran zu erzielen, 
wurde die Seifenmenmbran vor einem kleinen abgeschlossenen Luftraum 
erzeugt. Je nach der Grösse desselben konnte man eine Zunahme der Däınp- 
fung und mit weiterer Verkleinerung vollkommene Aperiodizität erzielen. ® 


Mit einer solchen Anordnung gelang es GARTEN, gesungene 
Vokale »etwa in derselben Weise zu reproduzieren, wie es HER- 
MANN mit seiner direkten sowie mit *seiner indirekten Methode 
erreicht hatte». 

Zur Bestimmung der »Formantew (im HERMANNschen Sinne) 
benutzte GARTEN eine ungefähre Schätzung auferund der Pro- 
portionalausmessung; die erhaltenen Schwingungszahlen sind im 
einigen Fällen Vielfache von denen des Grundtons, in anderen 
dagegen scheint kein harmonisches Verhältnis zwischen »Formant» 
und Grundton vorhanden zu sem. 


In einer »Nachschrift und Korrektur teilt der Autor jedoch, wegen einer 
Kritik von Professor OTTMAR DITTRICH. die harmonischen Analysen mit, 
welche dieser von einer der a- und i-Kurven vorgenommen hatte, und be- 
ınerkt, dass »die daraus ersichtlichen Verstärkungsgebiete gut mit denen 
von SAMOJLOFF und PIPPING stimmen». Selbst hat der Autor nachträglich 
auch eine Analyse mit MADERs Analysator vorgenommen und begnügt sich 
jetzt mit der Angabe der stärksten Partialtöne. Es scheint somit, dass GAR- 
TEN damals seine Stellung zu den Vokaltheorien noch nicht präzisiert hatte. — 
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Später hat GARTEN an seinem Apparate emige Verbesserungen 
angebracht, über die er in einer 1915 erschienenen Mitteilung 
»Ein Schallschreiber mit sehr kleiner Seifenmembran» ! Auskunft 
gibt. 

Bei der Konstruktion der neuen Membran hat der Mechanisınus des 
Trommelfells nochmals als Ausgangspunkt gedient. Nach FicK ? ziehen 
zu dem eingewebten starren Hammerstiel Streifen von sehr verschiedener 
Länge, denen je nach Länge und Spannung sehr verschiedene Eigentöne 
zukommen würden. Ähnliches hat GARTEN bei seiner Seifenmembran da- 
durch zu erreichen versucht, dass er derselben eine ganz besondere Form 
gab: sie ist bilateral symmetrisch (kleeblattförmig); die beiden längeren. 
aber ungleich langen Durchmesser stehen vertikal zueinander, während dir 
allerkürzesten zwei Durchmesser schräg sind (die ersteren betragen gew. 
2.5 bzw. 3, die letzteren 1 mm). Hierdurch soll die Membran sehr verschie- 
den lange Schwingungen besitzen. 

Die (mittlere) Schwingungszahl der Membran liegt jetzt höher als bei 
den meisten anderen Schallschreibern: bei etwa 2,000. Die Empfindlich- 
keit ist aber noch ziemlich gering: um einen Millimeter Ausschlag bei 17U- 
facher Vergrösserung zu erzielen, ist ein Wasserdruck von ca. 0.11 mm er- 
forderlich. Immerhin reicht sie für viele Aufgaben der Schallregistrierung 
vollkommen aus, was durch eine Reihe von Kurvenaufnahmen erwiesen 
wird. 


Die Vokale a, 0, u sollen bei tiefer Stimmlage »mit all ihren 
Einzelheiten» wiedergegeben werden. Bei einen auf 95 Schwin- 
gungen gesunzenen @ »sicht man oft... sehr deutlich. dass zumächst 
bei Beginn jeder Stimmperiode raschere Schwingungen hut gros- 
ser Amplitude einsetzen, dass dieselben aber mit starkem Dekr«- 
ment behaftet sind, und, noch ehe die neue Hauptperiode be- 
einnt, völlig erlöschem. In solchen Kurven sieht der Autor, im 
Anschluss an HERMANN, einen guten Beweis dafür, dass die cha- 
rakteristischen raschen Schwingungen (die »Formantschwingun- 
ge») keine höheren Teiltöne der von den Stimmbändern direkt 
erzeugten Grundschwingungen zu sein brauchen. Aus Gründen, 
welche erst In einer späteren Arbeit (vgl. die Note) erörtert wer- 
den, legt er bei Bestimmung der Schwingungsdaner der »Formant- 
schwineungen» der a-Kurve die erste grosse Schwingung allein 
zuerunde.? Ihre Schwineungszahl beträgt nach einer solchen 
Berechnung in dem angeführten Beispiel 670 (der nächste har- 
monische Teilton hätte 665 d. Schw.). — Bei einem auf emen 
höheren Grundton gesungenen a ändert sich das Bild wesentlich. 
und es ist dann die ganze Stimmperiode von den »Formantschwin- 
sımeen» erfüllt. »Ändert man die Tonhöhe, so bleibt, worauf 
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ebenfalls .schon HERMANN hingewiesen hat, die Höhe der cha- 
rakteristischen Schwingungen dieselbe» Bei einem auf sehr 
hohen Ton gesungenen «a sollen sich Jedoch die Formantschwin- 
eungen etwas erhöhen. 

o und u zeigen ganz andere Kurvenformen. Die Schwingungs- 
zahl der »Formantschwingungen» berechnet der Autor hier durch 
einfache Ausmessung der Länge der grösseren »Teilschwingun- 
ren»; bei einem 0, gesungen auf 235, beträgt sie 406, bei einem 
u, gesungen auf 239, dagegen 352. 

Wie zu erwarten ist, stellt der Schallschreiber die Amplitu- 
den der Formanten des e und ? nicht mehr in ihren richtigen: 
Grössenverhältnissen dar. Die feinen Zäckchen füllen hier die 
vsanze Periode aus, und die Schwingungszahl der Formant- 
schwiı.gungen wird durch einfache Auszählung bestimmt. Da 
diese Formantschwingungen bei e im Gebiet des Grundtons der 
Membran liegen, dürfte die auffallende Grösse derselben, wie 
der Autor vermutet, durch Resonanzwirkung mitbedingt sein. 
Bei einem e, zesungen auf 203, fallen auf eine Periode des Grund- 
tons 10 Zäckchen, ihre Schwingungszahl würde also 2630 be- 
tragen. Bei ı, gesungen auf 185 bzw. 242, beträgt die Schwin- 
euneszahl der Formantschwingungen 2596 bzw. 3872 (Zahl der 
Zacken: 14 bzw. 16). Sowohl bei e als 7 ist Doppelgipfliekeit 
vorhanden, woraus der Autor das Vorhandensein einer tieferen 
»Forniantschwingung» schliesst (inbetreff des e schon von TlER- 
MANN bemerkt). — 

In seinen 1921 erschienenen »Beiträgen zur Vokallehre» teilt 
GARTEN Untersuchungen mit, in denen er die gesungenen Vokale 
nach einer graphischen Resonatoren- bzw. einer graphischen 
Interferenzmiethode sowie die Mundhöhlenvokale analysiert hat. 
Diese Untersuchungen, bei denen allen der GarTENsche »Schall- 
schreiber» zur Verwendung gekommen ist, werden weiter unten 
besprochen. ! 


XX. (C) StruyeKEn hat freilich bis jetzt keine Analysen 
aufgrund seiner ungemein zahlreichen, mit dm Doppelmem- 
branapparat eemachten Vokalaufnahmen veröffentlicht, 
sicher hat er aber mit diesen Aufnahmen, deren Qualität die 
allerbeste ist, eine hervorragende Erfahrung in der Vokalfrage 
gewonnen, und es dürfte deshalb am Platze sein, seine diesbe- 
züelichen, freilieh spärlichen AÄusserungen hier wiederzugeben. 
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Zur Geschichte der akustischen Vokaluntersuchungen werden 
gewiss auch die vielen Einzelheiten gehören, in denen STRUYCKEN 
seinen Apparat verbessert und wodurch der Apparat, sein Grund- 
prinzip bebauptend, teilweise sehr verwickelte neue Einrichtun- 
een erhalten hat; im Folgenden werden daher erst die wichtigsten 
seit 1911 vorgenommenen Verbesserungen mitgeteil®. 


In RvPh II (1912), S. 141 ff., gibt STRUYCKEN eine Beschreibung seines 
Apparates!, welche von der in der Phonetik von POIROT (10911) gegebenen 
in einigen Einzelheiten abweicht. So scheint das Kästchen, dessen zwei 
gegenüberliegende Seitenwände aus den Membranen bestehen, nicht mehr 
‚in einer Mauer befestigt zu sein: die Luftvibrationen werden von einem 
Trichter empfangen, der vor dem Kästchen angebracht ist, während das 
Spiegelchen von der gegenüberliegenden Seite beleuchtet wird. Als Be- 
leuchtung wird Sonnenlicht verwendet: ein Liehtpunkt wird von der kleinen 
Öffnung eines mittels eines Heliostaten beleuchteten Diaphragmas gebil- 
det; das durchgelassene Lichtbündel geht durch eine Zylinderlinse, die sich 
in der Hinterwand des Kästchens vor dem Spiegel befindet, und wird von 
diesem zurückgeworfen, wobei es bei abermaligem Durchgang der Linse 
nur wenig seine Richtung ändert, um dann durch ein Prisma auf den Negativ- 
papierstreifen zu fallen. Der Lichtstrahl vergrösset die Membranschwin- 
gungen 500-fach, so dass Schwingungen von !,„.« sich noch gut bemerk- 
bar machen. Der Negativpapierstreifen befindet sich auf einem grossen 
Rad (Durchmesser: 33 cm) und wird auf ein anderes gleich grosses Rad 
aufgewickelt. Zwischen den Rädern befindet sich ein kleineres Rad, über 
welches das empfindliche Papier geht, wodurch dasselbe hier, wo gerade das 
Bild entsteht, die nötige Spannung erhält. — Für die Zeitregistrierung wird 
eine Stimmgabel von 1000 d. Schw. verwendet, die von einem kleinen Hammer 
bei jeder dritten Umdrehung angeschlagen wird. Die Schwingungen eines 
kleinen Stahldrahts, der an dem einen Gabelzinken befestigt ist, werden 
300-fach vergrössert mittels eines kleinen, auf dem anderen Zinken befind- 
lichen Spiegels reflektiert. Der eben erwähnte Lichtpunkt liefert den Strahl, 
der nach Durchgang einer starken Linse dureh das Prisma auf den Negativ- 
papierstreifen projiziert wird. an der Seite der früheren Kurve. — 

Während der nächstfolgenden Jahre hat STRUYCKEN seinen Apparat 
dermassen entwickelt, dass er 191% angeben kann, derselbe sei 30—10 mal 
empfindlicher als der Phonograph, was mit den für diese Apparate konstruler- 
ten Korrektionsabakus festgestellt wird: die Gegend der stärksten Mitschwin- 
gung liegt oberhalb 500 d. Schw. ? Die mit der Doppelmembran erhaltenen 
Kurven zeichnen die Membranschwingung 300- bis 1.200-fach vergrössert 
auf. Bei Kurven, welche die Membranbewegung 600-fach vergrössert angeben. 
berechnet er den bei der Vergrösserung möglicherweise vorhandenen Fehler 
zu höchstens ",, mm und stellt eine Verbesserung bis auf !’ „mm noch in 
Aussicht: das heisst, dass eine Ablesung auf Ta Genauigkeit von der 
Amplitude der Membran noch möglich wäre. 3 — 

Aber erst 10921 haben sich die Verbesserungen des Apparates dermassen 
angehäuft, dass sieh der Erfinder veranlasst sieht. eine neue Beschreibung zu 
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veröffentlichen. Der Apparat hat jetzt nur eine Membran (aus dünnster 
imprägnierter Pongeseide), die die einander zugewendeten Seitenwände (je 
0.s x 2.5cm) zweier vorn offenen Kästchen bildet. Die Spannung der bei- 
den Mempbranteile ist durch eine Schraube regulierbar, die sich auf eine Feder 
stützt und deren Ändrehung ein an der Mitte der Membran befindliches 
Klötzchen hebt. Diese Spannung, die man nach Belieben von 0.250 bis 
1 kg wechseln lassen kann, wird von einem Zeiger genau angegeben. 

Die Bewegung der Membran wird mittelst feiner Drähtchen auf das 
Spiegelchen als Kräftepaar übertragen. Das Spiegelchen ist, damit die Be- 
obachtung ohne Prismen stattfinden kann, auf einer kleinen Wiege ange- 
bracht, welche die Form eines Stuhles ohne Hinterfüsse oder einer Treppen- 
stufe (=) hat. »Man erkennt leicht, dass die hin- und hergehende Bewegung 
der Membran als schaukelnde Achsenbewegung des Spiegelchens beobach- 
tet werden kann, welche sehr viel genauer ist, als wenn nur wie gewöhnlich 
ein Angriffspunkt gewählt wird.» 

"Durch eine besondere Vorrichtung wird erreicht, dass das Spiegelchen 
genau parallel zu der hinter ihm befindlichen Zylinderlinse gestellt und deren 
optische Leistung ganz ausgenutzt werden kann. »Die Leistung von Spie- 
gelchen und Linse soll eine derartige sein, dass Linien von 0.emm noch 
auf 4m Entfernung beobachtet und photographisch festgelegt werden kön- 
nen. Das Gewicht des Spiegelchens braucht 1.5 mg nicht zu überschreiten: 
auch die Wiege mit Achse wiegt nur 1.5 mg, während die Verbindungsdräht- 
chen mit den Membranen nur 0.3 mg wiegen.» (Vgl. die Angabe von 1911 
bei Poirot: Gewicht des ganzen Systems 16 bis 20 mg für eine Oberfläche 
von 16 cm?.) 

Die Vergrösserung kann leicht auf die 2000-fache gesteigert werden. Bei 
Beobachtung auf 1m wird schon eine 1000-fache Vergrösserung erreicht; 
der Radius der Spiegelbewegung ist nur 1 mm. 

Bei der Beobachtung sowohl wie bei der photographischen Aufnahme 
waren noch manche Schwierigkeiten zu überwinden. Erstens sollte der Beob- 
achtungswinkel immer so klein wie möglich gehalten werden, da sonst die 
sphärische Aberration und die astigmatische Verzeichnung der Linse der 
Genauigkeit der Bilder grossen Abbruch tun. Zweitens sollte ein genau 
hegrenzter, stark lichtgebender Punkt dargestellt werden von kleinstem 
Durchmesser. Drittens sollte eine genaue Zeitkurve mit aufgenommen wer- 
den. Über die Lösung dieser Aufgaben gibt STRUYCKEN in Vox 1922 nähere 
Auskunft. 2 

Die einfache Beobachtung. Verwendet man — wie gewöhnlich bei optisch- 
kinetischen Beobachtungen — zur Herstellung des leuchtenden Pünktes 
eine vor der Lichtquelle angebrachte ft ine, scharf umränderte Öffnung in 
einem undurchsichtigen Schirm, so wird immer um die Abbildung des Licht- 
punktes herum eine unscharfe Abzeichnung der Lichtquelle erscheinen (und 
demgemäss werden auch die Linien bei der chronophotographischen Auf- 
nahme unscharf sein). Wenn man mit Sonnenlicht arbeitet, kann diese 
Unschärfe zum Teil dadurch behoben werden, dass man statt eines Dia- 
phragmas deren zwei verwendet, welche z. B. 20 cm voneinander entfernt 
sind. Die grössere Öffnung von 4 mm steht dann dem Sonnenspiegel am 
nächsten, während die kleinere, von Y’,,mm, in der Richtung des durch- 
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gelassenen Strahles aufgestellt ist: Der Heliostat soll natürlich sehr genau 
auf die Sonnenbewegung eingestellt sein. Auch bei der Nernstlampe soll 
man nach STRUYCKEN sich dieses Hilfsmittels bedienen können, nicht aber 
mit Vorteil beim elektrischen Lichtbogen, da hier die Stelle der grössten 
optisch-chemischen Helligkeit sich dauernd verschiebt. 

Sehr scharf begrenzte Linien (welehe jedoch bis zu der Zeit ungenügend 
photographisch wirksam waren) kann man nach STRUYCKEN erhalten mit- 
tels .einer Art Osramzwerglampehen von 3.5 Volt. Das Läampehen wird 
um seine Achse drehbar aufgestellt und abgedeckt von einem ebenso dreh- 
und verschiebbaren Diaphragnıa mit einem kleinen Schlitz von }/,, mm 
Breite bei 1 mm Länge. Dasselbe wird in einer Entfernung von 30 cm vom 
Spiegelehen des Doppelmembranapparates und so nahe wie ınöglich aın 
Beobachtungsrohr angebracht, damit die Strahlen so axial wie möglich 
zurückgeworfen werden. Das vom Spiegelchen zurückgeworfene Licht geht 
noch einmal durch die Linse und wird dann. ehe es ins Okular gelangt, total 
reflektiert von einem gleichseitigen Prisma, welches es um 120° in der Rich- 
tung des beobachtenden Auges abbiegt. Dieses Prisma ist an der Pendel- 
achse einer kleinen Uhr befestigt, die 120 Schwingungen in deg Minute macht. 
Während das Pendel in Ruhe ist, wird der Liehtpunkt durch Verschieben 
der Zwerglampe nebst Diaphragma zentriert und scharf eingestellt. Wirken 
jetzt Klänge auf die Doppelmembran ein, dann fängt das kleine Spiegelchen 
zu sehwingen an, und man sieht statt eines Punktes eine grössere oder 
kleinere transversale Linie, deren Lange die Amplitudengrösse der Schwin- 
gung angibt. Beginnt nun auch das Prisına zu schwingen, dann sieht man eine 
vertikale Wellenlinie. Die beobachtete Wellenlinie ist aber nur 
ein kleiner Teildes gehörten Klanges, eine Stichprobe. 

Die photographischen Aufnahmen sind STRUYCKEN auf befriedigende 
Weise nur mittels Sonnenlichts gelungen. Der Aufnahmeapparat 
besteht aus einem Kasten, der 75 cm lang, 15 breit und 40 cm horh ıst. An 
der Aussenseite ist ein Uhrwerk eines grösseren Grammophons befestigt. 
Im Innern sind, zur fortlaufenden Aufuahme, zwei grössere Aluminiumräder 
von 30 cm Durchmesser angebracht. Auf Rad I kann 50—70 m Negativ- 
papierstreifen von 2em Breite aufgewiekelt werden. Zwischen beiden Rä- 
dern ist ein drittes kleineres, sich lose drehendes, vertikal verstellbares Rad 
angebracht, das den Zweck hat, eine genaue scharfe optische Einstellung 
zu ermöglichen. Der Papierstreifen geht über dieses kleine Rad hinweg 
zum Rad II, dem Aufwickelrad. Rad] und Rad Il sind miteinander mit- 
tels schlaffer Riemen gekuppelt, doch so, dass Rad I mur 08 ®5 der Schnel- 
liekeit von Rad II erlangt, welches letztere von einem Triebwerk gedreht 
wird. Es wird dadurch erreicht, dass der Papierstreifen an der Stelle, wo 
das Bild entsteht, immer etwas gespannt über das kleine Rad gezogen wird 
und doch niemals so stark angezogen werden kann, dass er zerreisst. 

Ein gut gehender Uhrwerk-Heliostat wird draussen vor dem Fenster 
aufgestellt und das Zimmer völlig für Tageslicht abgeschlossen. Elektrische 
Beleuchtung, die schnellen Wechsel von roten in weisses Licht zulässt, muss 
vorhanden sein. 

Iım Fensterladen ist eine mit einer Klappe verschliessbare runde Öffnung 
von 2em Durchmesser genau vor dem Sonnenspiegel angebracht. Der Son- 
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nenstrahl, welcher durch diese Öffnung horizontal eintreten soll, fällt so- 
gleich auf ein Diaphragma, welches am hinteren oberen Ende des photo- 
graphischen Kastens fest verbunden ist. Der Schlitz in diesem Dia- 
phragma steht vertikal, hat nur 2/,, mm Breite und 10 mm Höhe und 
endet nach oben in eine runde Öffnung von 2 mm. Das Licht, welches hier- 
durch gelassen wird, folgt so nahe wie möglich der oberen Fläche des Kastens 
und erreicht zuletzt die hintere Linse des Doppelmembranapparates, der 
ganz frei vom Kasten auf einem schweren, festen Stativ aufgestellt ist. Nach- 
dem der kleine Spiegel einen Teil des Lichtes wieder durch die Linse zurück- 
geworfen hat, geht dieser Teil in der Richtung eines auf der oberen Seite in der 
Mitte hervorragenden totalreflektorischen Prismas, welches an der vorderen 
Seite abgedeckt ist — mit Ausnahme eines horizontalen Schlitzes 
von 1—-3 mm Breite und 2cm Länge. Die vordere oder gegebenenfalls die 
untere Kathetenfläche bildet eine längsgestreckte Zylinderfläche, deren 
Radius so bemessen ist, dass die Brennlinie genau dahin fällt, wo die Kurven- 
linien photographisch abgebildet werden, also dahin, wo von der Linse nach 
totaler Reflexion im Prisma das Bild des Schlitzes im Diaphragmaschlitze 
abgezeichnet wird. Es ist dies die obere Seite des kleinen Rades, worüber 
der Papierstreifen gezogen wird. 

Eine Zeitkurve wird in folgender Weise angebracht. An der inneren un- 
teren Seite der oberen Fläche des Kastens befindet sich eine kleine Stimm- 
gabel von 300 d. Schw. per Sek. Diese wird automatisch, sobald der Apparat 
in Gang gesetzt ist, von einem federnden Hammer angeschlagen, und dieser 
Anschlag wiederholt sich (wie in der früheren Anordnung) jedesmal, sobald 
drei Meter Negativpapier vorbeigezogen worden sind. An einem Zinken 
ist ein Pferdehärchen angebracht, dessen Länge so bemessen ist, dass die 
Eigenschwingungsperiode mit der der Gabel übereinstimmt. Dadurch wird 
erreicht, dass, obwohl die Schwingungsamplitude der Stimmgabel nur einen 
kleinen Bruchteil eines Millimeters beträgt, die Schwingungsbreite des Här- 
chens 20—30 mal grösser ist und also einige Millimeter erreicht. Das äussere 
Ende dieses Härchens reicht an der rechten Seite des Prismas eben bis unten. 
Das Sonnenlicht, welches durch die runde Öffnung des Diaphragmaschlitzes 
geht, wird von einem kleinen Spiegel am Ende des Kastens aufgefangen, 
‘und dieser Spiegel wirft das Licht in der Richtung des Prismas zurück, und 
zwar an jener Seite, wo das Härchen sich befindet. Dieses unterschlägt 
also das Licht und wird, wenn es schwingt, auf dem vorbeigezogenen Papier- 
streifen eine weisse Wellenlinie auf schwarzem Grunde hinterlassen. 

Über dem Prisma und auch den horizontalen Schlitz davor bedeckend, 
befindet sich noch ein aufklappbarer Deckel, der alles liehtdicht abschliesst. 
Ist das Uhrwerk in Gang gesetzt, die gewünschte Schnelligkeit erreicht und 
die Stimmgabel in Funktion getreten, dann wird durch eine kleine Vor- 
richtung die Klappe einige Millimeter gehoben, wodurch der Schlitz frei 
wird. Spricht oder singt man dann in den Trichter des Aufnahmeapparates, 
so werden die Klänge als Wellenlinie aufgezeichnet. ROUSSELOT soll auf 
diese Weise eine ganze Fabel von LAFONTAINE ohne Unterbrechung haben 
aufnehmen können. 

Das Aufnehmen auf durehlaufendem Papierstreifen wird jedoch sehr 
kostspielig, ganz abgesehen von der vielen Arbeit, welche die Entwicklung, 
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Fixation usw. erfordern. In vielen Fällen, so auch bei Aufnahme von ein- 
zelnen Vokalen, genügen Stichproben von 40 bis 20cm Länge Um diese 
Proben schnell und in genügender Anzahl hintereinander anfertigen zu kön- 
nen, hat STRUYCKEN eine besondere Einrichtung getroffen (das kleine Rad 
wird entfernt und durch ein näher beschriebenes Trommelrad ersetzt, die 
Räder I und II werden ausgeschaltet). 

Der Autor gibt einige Proben von Vokalkurven, die er auf solche Weise 
erhalten hat; sie sind, um alle Einzelheiten besser hervortreten zu lassen, 
bei 10-facher Vergrösserung nachgezeichnet worden. — 


Zur vokaltheoretischen Ausbeutung der Kurven, welche er 
init dem Doppelmembranapparat bisher erhalten hatte, äusserte 
sich STRUYCKEN 1914 auf folgende Weise ®&: »Bei den vielen Tau- 
senden von mir aufgenemmenen Vokalen zeigt... muır ein 
kleiner Teil der Kurven diese innere Dämpfung 
[Ausklingen des Grundtons oder der Obertöne in der Periode des 
ersteren]. Selbst beim gesprochenen Vokal sind fast immer wenig- 
stens 5 oder 6 genau identische, nicht gedänipfte Perioden an- 
wesend, nur Anfang und Ende, wo sie sich an den Konsonanten 
auschliessen, zeigen Abweichungen. Auch war es immer mög- 
lich, die Kurven, welche inmerlich kleine Abklingunge der Ober- 
töne zeigen, da, wo ich den Versuch machte, durch Superposition 
von einfachen Sinuswellen herzustellen. M. E. darf als allgemeine 
Regel angenommen weiden, dass die Vokalklänee auf letztere 
Weise (duch Superposition) entstehen, doch dass daneben, aber 
seltener, Formen nut Innerer Dämpfung auftreten.» 

In ähnlicher Weise äussert er sich auch in der eben besproche- 
nen Arbeit von 1922: ». .. die Obertöne von ıe, ü und ee [d.h. 
', ü, €) sind leicht auszuzählen, während die Kurven des a an- 
veben, dass das Ausklimzen der Obertöne bei diesem Vokal nur 
in einem kleinen Teile der Fälle vorhanden und keine Notwendig- 
keit ist.» 


XXI. <D) In einer 1916 erschienenen Arbeit »The Science of 
Musical Sounds» (New York, Macnillan)® hat D.C. NMiLLER, Pro- 
fessor der Plıyvsik an der »Case School of Applied Science» zu 
Cleweland. Ohio, »mit reichen Hhlfsmitteln unternommine und 
offenbar mit bemerkenswerter Sorgfalt und. Genauigkeit durch- 
geführte harmonische Analysen von Luftwellen, wie sie verschle- 
denen Tönen und Klänzen entsprechens, veröffentlicht, wobei 
auch die Klänge der Vokale eingehend berücksichtigt sind. ® 


Die Aufnahmen der Luftschwingungen geschahen durch das nur 0.003 
Zoll (= 0.078 mm) dicke gläserne Diaphragma eines Phonodeik ge- 
nannten Apparates. Die maximale Elongation des Mittelpunktes des Dia- 
 phragmas betrug bei mittleren Schallstärken etwa !Y/aoo Zoll (= 0.0127 mm), 
während die grössten vorkommenden Yo Zoll (= 0.0254 mm) erreichten. 
Mittels einer sehr feinen, Vibrator genannten Transmission wird durch 
die Bewegung des Diaphragmazentrums eine proportionale Drehung eines 
winzigen, ca. 4 mm? grossen Spiegels bewirkt. .Dieser reflektiert einen sehr 
feinen Lichtzeiger, dessen Ende, eine 2500-fache Vergrösserung ergebend, 
auf einem bewegten Film hin und her schwingt. Bei Aufnahmen, die zur 
harmonischen Analyse dienen sollen, beträgt die Geschwindigkeit des photo- 
graphischen Films 40 Fuss (= 12.192 m) per Sek. Für visuelle Beobach- 
tungen wird ein Drehspiegel verwendet, der den Lichtzeiger auffängt und 
auf eine Mattscheibe wirft. Der Phonodeik registriert bis 10000 d. Schw. 
in der Sekunde, bei den Aufnahmen kommen aber nur bis 5000 in Betracht. 
Zur Bestimmung der Schwingungszahl gibt eine Stimmgabel in Abständen 
von !/oo Sekunde auf dem bewegten Film Lichtsignale. Gleichzeitig wird 
auch die Nullinie aufgenommen. ! Die photographierten Schallkurven 
werden mit einer nach Angaben von Prof. HENRICI in London konstruier- 
ten Maschine ?2 (liefert 30 Komponenten) harmonisch zerlegt. Dazu muss 
die Länge einer zu untersuchenden Grundperiode 400 mm betragen. Die 
Kurven werden daher auf einer optischen Bank in der richtigen Grösse auf 
einen Schirm projiziert und dort nachgezeichnet. Die Maschine liefert die 
Koeffizienten an und b„ der FOURIERschen Reihe mit Sinus- und Kosi- 
nusgliedern. Um die pendelartigen Schwingungen zu erhalten, aus denen 
die aufgenommenen Luftvibrationen zusammengesetzt sind, muss man je 
zwei Glieder dieser Reihe (a, sin no und b„ cosn») vereinigen, so dass 
sie nun lautet: 


y=A,sin{® +P)+A,sin(2#% +P)+--A,sin(tn® + P,)+ +, 
worin 
IP, = "und A, = Val +b? 
Rn an n. n n' 


Auch für diese Operationen sind mechanische Hilfsmittel vorgesehen. 

Zur Kontrolle der harmonischen Analyse werden mittels eines passenden 
Apparates (»harmonie synthesizer) die durch jene gelieferten pendelartigen 
Komponenten der ursprünglichen Schwingungskurve wieder vereinigt. ® Die 
so erhaltene zusammengesetzte Schwingungskurve wird alsdann mit der 
ursprünglichen verglichen. 

Als Fehlerquellen werden angegeben: die Eigentöne des Diaphragmas, 
Einfluss des Schalltrichters und des Vibrators. Bei Frequenzen unter 5000, 
die ja bei Vokalaufnahmen ausschliesslich vorkommen, macht sich der letzt- 
erwähnte Einfluss nicht merkbar geltend. Der Schalltrichter verzerrt da- 
segen schr die aufgenommenen Schwingungen (bes. infolge seiner Eigen- 
töneı; MILLER verzichtet indessen nicht auf denselben, weil er die Wirkung 
der Schallwellen auf das Diaphragma mehrere tausendmal verstärkt. Es 
wird als vollbegründet angenommen, die Tonstärke sei proportional der 
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Grösse (An x m)?, wo An die Amplitude der pendelartigen Koinponente von 
der Schwingungszahl n bedeutet. Demgemäss wird eine »ideale Kurve» 
konstruiert, die die Amplituden darstellt, welehe bei verschiedenen Ton- 
höhen die gleiche Schallintensität ergeben. 

Von einem Orgelbauer erhielt MILLER 61 Pfeifen zwischen den sekund- 
lichen Schwingungszahlen 129—4138, welche, »nach dem erfahrenen Urteil 
jenes, ganz gleich laute Töne ergaben». ! Diese wurden nun je eine mit dem 
Phonodeik (bei stillstehendem Film) aufgenommen und die erhaltenen Ampli- 
tuden als Ordinaten gegen die Logarithmen der sekundlichen Schwingungs- 
zahlen als Abszissen aufgetragen. Die so erhaltene Kurve wich aber sehr 
stark von der »idealen Kurve» ab. Es machten sich deutlich die Eigentöne 
des Schalltrichters und besonders auch einer der Eigentöne des Diaphragmas 2 
bemerkbar. Die durch harmonische Analyse der Phonodeikaufnahmen 
direkt erhaltenen Amplituden der Komponenten müssen daher für jede 
Tonhöhe mit einem geeigneten Korrektionsfaktor multipliziert werden. da- 
mit sie den von der »idealen Kurve geforderten Wert annehmen. 

Eine graphische Darstellung, bei der als Abszissen die Logarithınen der 
Schwingungszahlen. als Ordinaten aber den Energien der Komponenten 
proportionale Längen aufgetragen werden, ergibt dann ein graphisches Bild 
des Klanges. 


Seinen vokaltheoretischen Standpunkt fasst MiLLER Iın fül- 
genden Satz zusammen: »Die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit 
sind in voller Übereinstimmung mit der HELnnorTtzschen Theo- 
rie und daher ausser Harmonie mit SCRIPTURES Argumenten» 
(S. 217).? Jeder Vokal erscheint demnach charakterisiert durch 
ein bestimmtes Verstärkungsgebiet, welches unabhängige ist von 
dem Grundtone, auf dem der Vokal angegeben wird. Damit nun 
ein Klang als Vokal erscheint, muss er Komponenten besitzen, 
die innerhalb der für den Vokal charakteristischen Verstärkunges- 
eebiete gelegen sind und eine genürende Intensitätsvermehrung 
erfahren. Dies geschieht durch die Resonanz der beim Ausspre- 
chen oder Singen eines Vokales passend eingestellten Hohlräume 
des Ansatzrohrs. Durch diese Resonanz wird kein Ton erzeugt, sun- 
dem es werden nur vorhandene Töne verstärkt. Schon wenn die 
lauft aus den Lungen die in gehöriger Weise eingestellten Stimmbän- 
der passiert, muss also ein Klang hervorgerufen werden, der die 
zur Charakterisierung des Vokales nötigen, durch Resonanz zu 
verstärkenden einfachen Töne enthält; und eben aus den Schwin- 
gungen dieser verstärkten Töne sind die stehenden Schwineun- 
een der Luft im Resonanzraum zusammengesetzt. Nach den 
Ergebnissen MinLers sind die Sprachlaute an Obertönen reich. 
Er konstatierte z. B. m einem Falle 20 Partialtöne, bei anderen 
Gelegenheiten 18 und 16, doch sind nicht immer alle aufeinander- 
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folgenden Obertöne deutlich vorhanden, sondern einzelne kün- 
nen darin fehlen oder unmerklich schwach erscheinen. Dieser 
Umstand dürfte (nach MıLLErR) die Besonderheiten der verschie- 
denen Stimmen erklären. 

Die analytischen Untersuchungen MiLLERs ergeben auch, 
dass die Intonierten Vokale durchaus periodische Vorgänge sind 
(S. 239). Es ist jedoch ungewöhnlich, bemerkt der Autor, einen 
Vokal ohne Abwechslung zu verlängern; im Gesang wird der 
ausgehaltene Klang gewöhnlich Träger irgendwelches Gefühles, 
und in gesprochenen Wörtern verändern sich die Vokale konti- 
nuierlich und werden mit Konsonanten gemischt. Gelingt es, 
ein unverändertes Ertönen für einige Sekunden zu erreichen, so 
ist die vom Phonodeik aufgenommene Schwingungsfigur voll- 
kommen periodisch (dies wird durch beigelegte Figuren erhärtet). 
Die harmonische Analyse der den Vokalen entsprechenden Schall- 
kurven wäre also völlig berechtigt. | 

Von den Ergebnissen des Autors über die einzelnen Vokale 
mag hier folgendes mitgeteilt werden. ! 

Es kommen eingehende Angaben vor über den Vokal a in 
engl. father. Die Energieverteilungen der Teiltöne dieses Vokals 
werden in Diagrammen angegeben. Beisp. 


1) (Fig. 163, S. 222) Der Vokal, intoniert von einer Mädchensopran- 
stimme auf den Grundton 522. Der Grundton einigermassen laut, die beiden 
ersten Obertöne verstärkt (1044 recht stark, 1566 deutlich verstärkt). 

2) (Ebd.) Bei einem auf relativ lautem f! (345) von einer Knabenstimme 
angegebenen a zeigt sich sehr verstärkt der 2. Oberton (1035) und 
deutlich verstärkt der 3. (1380), eine Spur sogar der 4., ziemlich laut ertönt 
auch der 1. OÖberton. 

3) (Ebd.) Kontraalt, Grundton 308. Der 1. und der 2. Partialton merk- 
lich verstärkt, sehr laut erscheint der 3. (924), deutlich verstärkt der 
4. (1232) und der 5. (1540) Teilton. 

4) (Ebd.) Tenor, Grundton 237. Der 3. Partialton (711) erscheint recht 
merklich verstärkt, der 4. (948) ertönt nochintensiver, am stärk- 
sten ist der 5. (1185), während der 6. (1422) noch merklich laut ist. 

5) (Fig. 162, S. 221) Baryton, Grundton 182. Verstärkt sind der 4. Par- 
tialton (728), recht stark (48 °,) der 5. (910), ferner sind verstärkt 
®der 6. (1092) und noch deutlich verstärkt der 7. (1274). 

6) (Ebd.) Baryton, Grundton 155. Gut verstärkt ist der 5. Partialton 

. (775), recht stark (69 °,) der 6. (930), deutlich vers ärkt der 7. (1085) 
und der 8. (1240). 

7) (Fig. 163, S. 222) Baryton, Grundton 146. Nur schwach verstärkt 
erscheinen der 4. und 6. Partialton, recht stark dagegen der 5. (730) 
und der 7. (1022), noch merklich der 8. (1168). 
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8) (Ebd.) Bass, Grundton 140. Gut verstärkt erschemt der 4. Partial- 
ton (560), stark der 5. (700), schwach der 6. (840), stark der 7. (980), 
recht stark der 8. (1120) und noch merklich der 9. (1260). 

9) (Ehd.) Bass, Grundton 106. Der 11. Partiallon (1166) ist noch gut 
verstärkt, eine Spur auch noch der 12., am lautesten ertönt der 8. 
(848), daneben sind auch noch recht intensiv der 7. (742) und 9. (954), wäh- 
rend der 10. Partialton ganz fehlt. 

10) (Fig. 156, S. 206) Bass, Grundton 92. Verstärkt sind der 7. (643). 
insbesondere der8. Partialton (736). ferner der 9. (828), der 11. (1012), 
eine Spur noch der 12. »Anstheinend liegt hier ein dumpfes a vor {mehr 
a)» (V. WESENDONK). 


Man sieht aus den hier mitgeteilten Beispielen, dass durch- 
weg Partialtöne in der Gegend des b? (922) und daneben fast 
iıınmer auch noch höhere erheblich verstärkt erscheinen, unbe-. 
schadet der Intensitätsvermehrung auch tiefer gelegener Partial- 
töne. Wie zu erwarten, macht sich beim Steigen des Stimm- 
tones ein Sinken der Ordnungszahl des stärksten Tones geltend. 
Daneben findet ınan, obgleich nicht ganz regelmässig, ein geringes 
Ansteigen seiner absoluten Höhe. ! 

MinvEer hatauch Mittelwerts-Eneregiekurven w- 
zeichnet, indem dieselbe Stimme zu Grundtönen mit den Schwin- 
ungszahlen 129 bis 259 in Abständen etwa eines Halbtones 
12 mal den Vokal a (wie in father, ma) intonierte. Die entsprechen- 
den Schallkurven wurden alle harmonisch analvsiert und korrigiert 
und sämtliche so erhaltene Komponenten der Energiewerte auf 
einer und derselben Abszissenachse als Ordinaten aufgezeichnet. 
Die Kurve, deren Aufzeichnung freilich, wie v. WESENDONK be- 
merkt, nicht oline emme gewisse Willkür geschehen konnte, zeigte 
das Maximum der Energie bei der Schwineungszahl 910, sie gibt 
aber eine merkliche Verstärkung noch bis über RE hinaus. Die 
Verstärkung beginnt etwa bei e? (652). Eine zweite Mittelwerts- 
kurve hat ihr Maximum bei der Schwingungszahl 1050 (nahe ©), 
die Verstärkung beginnt bei e? und endigt beim £. Eine dritte 
Mittelwertskurve besitzt zwei Maxima der Verstärkung, nämlich 
bei den Schwineuneszahlen 950 und 1240, während eine merkliche 
Verstärkung noch bei fis® (1463) vorhanden ist. 

Für die Vokale a (wie n mar), o (in mow) und u (IN moo) Ist 
je eine Mittelwertskurve ergeben; das Verstärkungsgebiet für o 
reicht etwa von c! (259) bis zu b? (922), sein Maximum hegt bei 
b! (461). Das Verstärkungsgebiet für u wiederum ist an der Mit- 
telwertskurve nach unten offen gelassen. während es nach oben bis 


etwa b? reicht; sein Maximum liegt um e! (326), aber ein ganz 
niedriges Nebenmaximum findet sich noch bei £2 (691). Schliesslich 
liegt das Maximum für d bei 732, höher also als das für o, tiefer 
als das für a. Vgl. Fig. 165 a. a. 0. 

e gehört nach MiLLER zur »2. Klasse der Vokales!, welche 
zwei Resonanzmaxima besitzen, doch ist die höhere Formant- 
region das entscheidende Charakteristikum. Die tiefen Töne, be- 
sonders auch der Grundton, treten relativ laut in Erscheinung 
(Fiz. 166). Das e in met wird charakterisiert durch zwei Ver- 
stärkungsgebiete, 691 und 1953 als Maxima. Die obere Formant- 
region reicht bis etwa d*; zwischen den Schwingungszahlen 977 
und 1550 findet keinerlei Resonanz statt. Der Vokal in mate 
zeigt Verstärkungseebiete um die Schwingungszahlen 488 und 
2461 als Maxima, das obere geht nieht über fis? (2926) hinans, 
zwischen den Schwingungszahlen 775 und 2069 besteht keine 
Verstärkung. (Nach v. WEsENDoNnks Ansicht wären diese e-Vokale 
»keine klaren, reinen &, »dafür liegen anscheinend die tiefen Ver- 
stärkungsgebiete zu hoch».) Bei dem « in mat liegt das obere 
Maximum bei 1840, ein niedrigeres liegt bei 800. 

Die Energie-Mittelwertskurve für ? (in meet) zeigt ein tieferes, 
nach unten hin offenes Verstärkungsgebiet mit den Maximum 
um die Schwingungszahl 308 und mit der oberen Grenze bei etwa 
548; das hohe Verstärkungsgebiet liegt weit entfernt, um die 
Schwingungszahl 3100 herum. In Fig. 164 ist für eine Anzahl 
ı-Klänge die Energieverteilung unter den Partialtönen gegeben. 
Es sind durchweer laute tiefe Töne um 300 herum (mehrfach 
besonders intensiv der Grundton), ‚der höchste davon etwas über 
el, umd daneben bei allen verstärkte Obertöne um die Schwin- 
gungszahl 3000. > 

-Ein Vergleich zwischen den verschiedenen Vokaldiagranmımen 
zeiet nach MILLER, wie kein fixer Partialton den Vokal charakte- 
risiert und auch keine einzelne Tonhöhe, viehnehr sei der Um- 
stand, dass in gewissen Gebieten liegende Partialtüne einen gros- 
sen Teil der Schallenergie in sich vereinen, für die Vokale charak- 
teristisch. — 

Formantgebiete existieren nach MitLLER für die Klänge der 
Musikinstrumente nicht: in Fig. 185, S. 258, wird dies m sehr 
anschaulicher Weise demonstriert. 


36 FRANS AIMA. _B AVIII,s 


— u Zen -— - BEE —o. an ur ea leahiner 


XX1ll. (E) Analyse nach graphischen Resonatorenmelhoden. 
— (a) In einer Mitteilung von 1915: »Einige physiologisch- 
akustische Versuche und Demonstrationen»! entwickelt RoBERT 
TIGERSTEDT eine handliche Demonstrationsmethode, nach wel- 
cher die Obertöne der verschiedenen Vokale nachzuweisen sind. 


Die Herztonkapsel von OÖ. FRANK wurde durch Vermittlung eines Gummii- 
schlauches mit verschieden gestimmten Resonatoren verbunden, in welche 
die einzelnen Vokale hineingesungen wurden. Die Schwingungen der Kapsel- 
membran wurden dabei mittels des von OÖ. FRANK angegebenen Kymogra- 
phions photographiert. Sowohl die Universalresonatoren von SCHAEFER 
als die HELMHOLTZschen Kugelresonatoren kamen zur Verwendung. Bei 
den umfassenderen Versuchen mit HELMHOLTZschen Resonatoren wurden 
die Vokale auf 100 Schwingungen gesungen, und zwar standen dabei Reso- 
natoren für die zwanzig ersten harmonischen Obertöne eines Grundtones 
von 66 Schwingungen (mit Ausnahme des Resonators 462) zur Verfügung. 


Für die verschiedenen Vokale wurden folgende Obertöne 
nachgewiesen: 


Tar. IL. 

| = (a BEE SE Ä | | 

a 200) - 1-1 500 600 I 700 | 800 
| e 200 30 | — = FE 
| i 200 - 0,00 - - I + si. 
0 20301 - 150 Ed 

u 200 | 300 2 Z—enn: e 

y 200 | 300 Ei Eu Eu 

“a |200 | 300 A 70 ii - 
Ä F (200) 2 00. o e-. wi! 
| ö 200) | 0 a0 600 = an 


Wie ersichtlich, sind diese sämtlich harmonische Obertöne 
des Grundtones von 100 Schwingungen. Dabei sind jedoch zwi- 
schen den Vokalen, wenigstens In bezug auf die höheren Obertöne, 
schr grosse Verschiedenheiten zu beobachten. Diese wären da- 
her auf die Vokale als solche zu beziehen (und nicht auf den im 
Larvnx gebildeten Schall), und die betreffenden Kurven, von 
denen zahlreiche Proben mitgeteilt werden ?, können also, wie 
der Autor hervorhebt, zur Demonstration der phvsikalischen 
Differenzen zwischen den verschiedenen Vokalen verwertet wer- 
den. 
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Die Theorie der Vokale wird nicht behandelt, noch hat der 
Autor beabsichtigt, eine physikalische Analyse der gesungenen 
Vokale durchzuführen. 


Anm. Auffallend ist, dass der verstärkte Partialton nicht immer, einer 
von höherer Ordnungszahl nur gelegentlich den Eigenton des Resonators 
am nächsten liegt. So zeigte der Vokal a mit dem Resonator für 660 Schwin- 
gungen deutlich 500 Schwingungen (nicht 600 oder 700, wie man a priori 
erwarten sollte); mit den Resonatoren für 26 und 792 Schwingungen 600 
Schwingungen (nicht 700 bzw. 800); ebenso wurde beim Vokal a der Ober- 
ton von 300 Schwingungen (nicht 400) durch den Resonator 396 verstärkt, 
usw. Auf dieses eigentümliche Verhalten ist der Autor nicht eingegangen. ! 


XXI. (Ex) Der graphischen Resonatorenmethode, die 
S. GARTEN (zusammen mit F. KLEINKNEcHT) im III. Teil seiner 
Beiträge zur Vokallehre ? entwickelt, liegt der bekannte HELıM- 
tontzsche Klavierversuch zugrunde. »Singen wir» — schreibt 
GARTEN (2.a. 0., S. 7) — »bei gehobenem Dämpfer in das Kla- 
vier einen Vokal hinein oder erzeugen wir in der Nähe des Kla- 
viers irgend einen anderen Klang, so wird, dank der Resonanz 
der Salten, der die Resonanz erzaugende Klang auffallend deut- 
lich wiedergegeben. So lassen sich bei einem bis h? reichenden 
Klavier alle Vokale, auch e und :, durch Resonanz noch recht 
deutlich erkennen. Würden wir, statt des einfachen Beobachtens 
oder des Abwerfens von Reiterchen aus Papier bei den am stärk- 
sten schwingenden Saiten, imstande sein, viel vollkommener die 
Schwingungen sämtlicher Saiten in Kurvenform aufzuzeichnen, 
so könnten wir dadurch vergleichsweise für die verschiedenen 
Vokale feststellen, an welchen Punkten bei der betreffenden 
immer gleichen Empfindlichkeit Resonanzmaxima auftreten, und 
welche Grösse sie besitzen.» ? 

Statt eines derarti@en graphischen Resonators, der gleich- 
zeitie die Resonanzmaxima bestimmen würde, dessen Aus- 
führung aber zur Zeit wohl auf kaum überwindliche Schwierig- 
keiten stösst, hat GARTEN einen sinnvollen Apparat zusammen- 
sestellt, der sukzessiv, in Bruchteilen emer Sekunde, die immer- 
halb eines bestiminten Tongebiets liegenden Resonanzmaxima 
eines in möglichst gleicher Stärke gesungenen Vokales aufzeich- 
net. Die Luftschwingungen werden dabei einem kugelförmigen 
Resonator zugeführt, dessen Grösse in der erwähnten kurzen 
Zeit soweit verkleinert werden kann, dass sein Resonanzton 
eleichmässie um 3 Öktaven oder mehr ansteigt. Da der Immen- 
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raum des Resonators mit dem GARTENsSchen Schallschrei- 
ber verbunden ist, lässt sich die Stärke der bei jeder Stellung 
des Resonators in ihm vorhandenen Schwingungen aus der Grösse 
der registrierten Schwingung ermitteln. 


Etwas näher angegeben ist der Bau dieses »aulomatischen harınonischen 
Analysators» folgender. 

Der Apparat besteht aus zwei durch ein 2,5 cm breites Rohr verbundenen 
Hohlkugeln aus Glas. Die untere Kugel hat an der einen Seite eine runde 
Öffnung von 15 mın Durchinesser, an deren Rand das Glas einen nach aussen 
aufgeworfenen Ring bildet, der zur Befestigung des kugelförmigen elastischen 
Resonators, eines Condoms aus starkem Gummi, dient. Auf der gegenüber- 
liegenden Seite der Kugel setzt sich ein hoher Rohransatz von 30 mm Durch- 
messer und 80 mın Länge an, der sich in ein Glasrohr verjüngt, durch das 
ein zweiles engeres Glasrohr von aussen eingeschoben wird, das die Luft 
der an ihrer Spitze aufgeschnittenen Gummiblase mit dem Schallschreiber 
mittels in beiden Richtungen gehender Gummischläuche in Verbindung 
setzt. Von der oberen Glaskugel geht ein vertikales Rohr ab, an dem sich 
ein Hahn befindet, durch dessen Stellung die Geschwindigkeit des Luft- 
durchtrittes geregelt wird. Das Rohr teilt sich an seinem oberen Ende in 
zwei Äste. Der eine Ast, der ebenfalls mit Hahn versehen ist, steht mit einer 
Wasserluftpumpe in Verbindung. Der zweite Ast trägt einen Hahn, bei 
dessen Öffnung der Eintritt der Luft plötzlich freigegeben wird. Das Unm- 
drehen dieses Hahnes wurde später durch ein am Rohrende oberhalb dessel- 
ben angebrachtes Ventil ersetzt, das bei Beginn der Aufnahme auf elektro- 
mägnetischem Wege geöffnet wurde, sodass die zur Aufnahme dienenden 
Filmstreifen sehr vollständig ausgenutzt werden konnten. 

Die geeignete Formveränderung des Resonators wird in folgender Weise 
zustandegebracht. Die untere Glaskugel wird durch einen an ihrem Boden 
befindlichen Ablauf — unter Saugwirkung der Wasserleitung — mit ver- 
dünntem Glyzerin gefüllt, bis dasselbe im Zwischenstück zwischen beiden 
Kugeln steht. Nun wird der zum Glyzeringefäss führende Hahn abgedreht. 
und bei weiterem Ansaugen der Wasserluftpumpe sieht man, wie die Gummi- 
kugel sich, während das Glyzerin aus der unteren in die obere Kugel über- 
stromt, immer weiter dehnt, um gegebenenfalls schliesslich die ganze untere 
(Glaskugel zu erfüllen. Wird nach Herstellung der gewünschten Grösse der 
zur Saugpumpe führende Hahn abgedreht, so bleibt, Dichtirkeit voraus- 
setzt, der Hohlraum dauernd in gleicher Grösse bestehen. Öffnet man 
aber den Hahn, der dem Luftzutritt dient, so fällt je nach Regulierung des 
Stellhahnes der Ballon mit grösserer oder geringerer Geschwindigkeit gleich- 
mässiz zusammen. Den Umfang des Resonanzbereiches kann man durch 
A\nblasen des Hohlraums und Vergleich der erhaltenen Tone mit denen eines 
Harmoniums oder dergleichen ungefähr bestimmen. Bei den Versuchen sind 
Resonatoren benutzt worden, deren höchste Töne bei h? und deren tiefste 
bei gis® (bei einer Versuchsreihe sogar etwas tiefer als bei g9) lagen. — Bei 
der Registrierung, welche mit einem von GARTEN beschriebenen Photo- 
kymographion geschah, wurde meist eine je nach der Fragestellung verschie- 
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dene Trommelgeschwindigkeit bis zu ungefähr 0.25 m benutzt.! Für die 
meisten Kurvenanalysen reichten Filmstreifen von 250 mm Länge aus. 


Der Gang des Versuches war meist folgender: Während der 
langsam durchgeführten Vergrösserung des Resonators (durch 
Ansaugen mit der Wasserluftpumpe) wurde von der Vp, deren 
Kopf vor der Resonatoröffnung mittels Kopfhalters in bestimn- 
ter Entfernung (gew. mindestens 6cm) fixiert war, der Vokal 
nach einem auf dem Harmonium angegebenen Tone gesungen 
und hierbei schon die direkt sichtbaren Resonanzmaxima beob- 
achtet. Während des raschen Zusammenfallens, das meist weni- 
ger als eine Sekunde beanspruchte, konnte man bei einiger Übung 
schon die charakteristischen Unterschiede beim Singen der Vokale 
u, 0, a aus Zahl und Grösse der dabei auftretenden Resonanz- 
maxima deutlich erkennen. Eine genaue Auswertung war natür- 
lich nur an der registrierten Kurve möglich. Um diese erfolg- 
reich durchzuführen, musste die Vp den Vokal in gleichmässiger 
Stärke während mehrerer Sekunden singen, der V] rechtzeitig das 
Kymographion in Gang setzen und. möglichst genau am Film- 
beginn das Zusammenfallen des Gummiballons einleiten, um ge- 
grbenenfalls die ganze Reihe der resonierenden Teiltöne auf der 
Kurve zu erhalten. 


Eine zunächst vorgenommene physikalische Prüfung des Apparates 
zeigt ®, dass beim Anblasen des variablen Resonators mit einem quer über: 
die Mundöffnung gerichteten Luftstrom eine streng kontinuierlich anstei- 
gende Reihe von: Eigentönen geliefert wird. Umgekehrt kann man beim 
Anblasen durch eine mit Löchern versehene Sirenenscheibe eine entspre- 
chende sprungweise Erhöhung des Eigentones feststellen, die an eine rasch 
gespielte chromatische Tonleiter erinnert. Hält man während der raschen 
Verkleinerung des Resonanzraumes eine Stimmgabel vor seine Mundöffnung, 
so liefert die Kurve nur ein Resonanzmaximum, wobei eine merkliche 
Veränderung der Schwingungszahl nicht eintritt. Werden gleichzeitig meh- 
rere möglichst einfache Töne erzeugt, z. B. durch Anblasen zweier verschie- 
den grossen HELMHOLTZschen Resonatoren, so werden auch die von die- 
sen gelieferten Töne durch Resonanzınaxima angezeigt, an denen ım Be- 
reich der Messungsfehler die Schwingungszahl mit der der erzeugten Töne 
übereinstimmt. Bei dem betreffenden Versuche wurden zwei Resonatoren 
angewendet, die sich in ihrer Tonhöhe nahezu um eine Septime unterschie- 
den, — dereu Eigentöne also in keinem harmonischen Verhältnis zueinander 
standen. Selbst zwei nur etwa einen ganzen Ton voneinander differierende 
Pfeifen geben, gleichzeitig angeblasen (und wenn man durch geeignete Hahn- 
einstellung das Zusammenfallen des Gummiballons beträchtlich verzögert), 
ihre deutlich getrennten Resonanzınaxima. Auch die Grundtöne von 4 vor 
dem variablen Resonator gleichzeitig angeblasenen offenen Orgelpfeifen 
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(gewählt wurden c!, dis!, g! und c?) sind durch entsprechende Resonanz- 
ımaxima auf der Kurve vertreten, während der an Obertönen reiche Klang 
einer Zungenpfeife in den verfügbaren Intervallen des Resonators auf der 
Kurve sehr deutlich neben dem Grundton Resonanzmaxima des 2. und 3. 
Teiltons liefert. Unter Benutzung von Sirenenscheiben mit 2, 3 und 4 Lo- 
chern (sie standen bei den Versuchen im Abstand von !3, des Umfanges) 
lasst sich noch nachweisen, dass bereits andeutungsweise bei 2, sicher aber 
bei 3 Löchern eine resonatorische Vergrösserung der Amplitude auftritt, aller- 
dings liegt das Resonanzmaximum, wofür den Autoren noch eine sichere 
Erklarung aussteht, regelmässig ein wenig höher als der Ton, der nach der 
Umdrehungsgescehwindigkeit berechnet ist. Aus den betreffenden Versuchen 
- ziehen die Autoren folgende Schlussfolgerung für die harmonische Analyse 
der Vokale: | R 

»Wenn im Sinne HERMANNS die Formanten bei jeder Grundtonschwingung 
anaperiodisch zum Grundton auftreten, so werden sie, vorausgesetzt, dass 
mehr als zwei Formantschwingungen auf eine Grundtonperiode fallen, im 
Stande sein, unseren variablen Resonator zu erregen, auch dann, wenn am 
Schluss einer Grundtonperiode die Phasendifferenz der Formantschwingung 
dieser Periode mit der Formantschwingung der nächsten Grundtonperiode 
eine halbe Wellenlänge betragen würde.» 


Bei den Versuchen über Vokalanalyse richten die Autoren Ihr 
Augenmerk zunächst auf folgende Punkte: 1) die Lage der Ver- 
stärkungseebiete oder Formanten; 2) die zurzeit oft angenom- 
mene nahezu absolute Konstanz dieser Formantlage beim Wech- 
seln des Grundtons; 3) die relative Stärke der Amplitude des 
(rundtons. 

Der erste Punkt kann auf dem eingeschlagenen Wege bis auf 
weiteres nur teilweise aufgeklärt werden: nur die Formanten 
resp. Verstärkungszebiete, welche etwa zwischen g® und h? Iie- 
een, können bei der verwendeten Anordnung aufgedeckt werden; 
für e und 7 reicht das Verfahren somit nicht aus, um die allge- 
mein anerkannten sehr hohen charakteristischen Teiltöne zu ver- 
stärken. Für die Bestimmung der relativen Stärke der Amplitude 
des Grundtons, wozu eine besondere Versuchsreihe angestellt 
wurde, war es notwendig, den Resonator für seme Ausgangslage 
etwas tiefer einzustellen, als der jeweilige Grundton war, was sich 
im alleemeinen, abgesehen von den am tiefsten gesungenen Vo- 
kalen, ausführen liess. 

Zunächst wurden die von emer Barlitonstimme auf verschle- 
denem Grundton gesungenen Vokale a, o, u bezürlich der Amplitu- 
dengrössen ihrer höheren harmonischen Teiltöne mitemander ver- 
elichen. Für u fanden sich die niedrigsten. für o etwas höhere, 
fir a noch höhere Teiltöne. Die Autoren leren dabei emen be- 
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sonderen Wert auf den höchsten noch beträchtlich verstärkten 
Teilton, weil derselbe nach ihrer Ansicht nahezu mit dem Eigen- 
ton der Mundhöhle zusammenfällt.! Dieser Teilton lag für u 
um etwa 600, für o um 750 und für a um oder über 1000 d. 
Schw. Es wird bemerkt, dass diese durchschnittlichen Werte 
höher sind, als man meist für die sog. Verstärkungsgebiete oder 
charakteristischen Töne annimmt. Die Angaben der Autoren 
und diejenigen anderer Forscher sind aber streng genommen 
nicht untereinander vergleichbar, weil diese bei der Festlerung 
der Verstärkungsgebiete oder Formanten nicht die höchsten, sun- 
dern die besonders stark Iın Klange vertretenen Teiltöne in Be- 
tracht ziehen. ? 

Wie oben angedeutet, wurde von den Autoren eine besondere 
Versuchsreihe, die auch die Vokale e und 2 umfasste, angestellt, 
um das Amplitudenverhältnis des Grundtons zu den übrigen 
Teiltönen festzustellen. Die Resultate dieser Versuche werden 
in untenstehender Tabelle wiedergegeben, wo die (bei zirka 8-facher 
Vergrösserung) in mm gemessenen Amplituden der Teiltöne in 
Prozente ihrer Gesamtsumme umgerechnet sind: 


Tas. IV. 
Vkad I IM IM W V Teilton Dnanoc 
gemessen gefordert 
u 331 493 10.6 70 — 201] 
o 154 415 104 327 0 — 203| 
a 157 135 21e 314 17. 199! 194 
e 333 66.6 — — — 203 
ii mTı 22 —-  — 204] 


Wie ersichtlich, findet sich bei allen Vokalen eine verhältnis- 
mässig starke Grundton-Amplitude, die bei u ihren höchsten, bei 
a und o verhältnismässig geringere Werte hat. Die Beweiskraft 
dieser Befunde wird jedoch dadurch fraglich, dass der Grundton 
(2) eben dem Tongebiet angehört, wo einige Forscher (PıPpPpıng, 
“PoiRoT) eine sämtlichen Vokalen gemeinsame Verstärkung an- 
nehmen, sei es, dass diese Verstärkung von der Brustresonanz 
herrührt oder der Wirkung des von dem zanzen Ansatz- 
rohr gebildeten multiplen Resonators. zuzuschreiben ist.? Die 
Wahl eines niedrigeren Grundtons ist bei der verwendeten An- 
ordnung vielleicht nicht möglich, weil der Resonator bei diesen 
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Versuchen in der Weise eingestellt werden muss, dass sein Eigen- 
ton eben noch etwas tiefer liegt als der gewählte Grundton. 

Durch einige Versuche, bei welchen der Vokal a sprungweise 
auf sehr verschieden hohe Grundtöne gesungen wurde, liess sich 
erkennen, dass die absolute Tonhöhe der höchsten in diesem 
Vokalklang verstärkten Teiltöne ziemlich konstant ist, auch 
wenn weitgehende Änderungen des Grundtones eintreten, sowie 
(lass mit steigendem Grundton die in der Tonreihe festen Maxima 
fortschreitend auf immer niedrigere Teiltöne übergehen. Die von 
mehreren Forschern (AUERBACH, STUMPF, STEFANINI, BENJAMINS 
u.a.) vertretene Ansicht, dass den Formanten eine gewisse Be- 
weglichkeit zugeschrieben werden müsse, wird hierdurch m.E. 
jedoch nicht widerlegt, weil eben diese Forscher den Formanten 
nicht als den höchsten im Vokalklang vertretenen Teilton .be- 
trachten. Die mitgeteilten Tabellen zeigen wohl auch die Ampli- 
tuden der übrigen Teiltöne, es ist aber nicht ersichtlich, dass 
die stärksten Teiltöne immer dieselbe Tonhöhe besässen. 

Bei einer Kinderstimme fanden die Autoren die Zahl der Teil- 
töne geringer, aber auch hier lagen für a, o und u die verstärkten 
Teiltöne etwa in dem gleichen Gebiet wie bei der untersuchten 
Männerstimme. 


XXIV. Sind aber die erhaltenen Amplituden in der Weise 
miteinander vergleichbar, dass man damit etwas über die rela- 
tive Intensität der Teiltöne aussagen kann? Die Autoren haben 


sich merkwürdigerweise nicht darüber geäussert und — Wie es 
scheint — auch nicht darum bekünmert, — ein Lapsus, der 


sich vielleicht aus der gewissermassen vorläufigen Natur ihrer Mit- 
teilung sowie aus der Menge der sich Ihnen aufdrängenden Pro- 
bleme erklärt. Ich sage nichts Neues, wenn ich an folgende 
Umstände erinnere. | 

1:0 Da die Intensitäten nicht nur von den Amplituden, son- 
dern zugleich von den Schwingungszahlen abhängig sind, ist es 
nicht zulässie, die Amplituden als solche als Mass für die relative 
Intensität zu verwenden. 

2:0 Wie Pıprina! ımd nach Ihm GUrTzMmanN ? hervorheben, 
kann man sich micht darauf verlassen. dass die Resonatoren 
Ihre verschiedenen Resonanztöne In gleichem Grade verstärken. 
Eine Eichung des variablen Resonators mit untereinander gleich- 
starken Tonquellen, die einer Zahl von gleichmässie, z.B. in 
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Halbtonstufen, aufsteigenden Resonanztönen desselben entspre- 
chen, wäre deshalb unbedingt erforderlich. ! 

3:0 Ein »physischer Korrektionsabakus» wäre für den Schall- 
schreiber ebenfalls sicher vonnöten.? Es wäre natürlich am 
einfachsten, eine gemeinsame Kurve für den Resonator und den 
Schallschreiber herzustellen. 

4:0 Wenigstens bei den höheren Teiltönen muss man m.E. 
voraussetzen, dass der Resonator nicht nur den entsprechenden 
Teilton, sondern auch die benachbarten Teiltöne, obgleich in 
viel geringerem Grade, verstärkt, und dass die betreffenden Teil- 
töne dabei miteinander interferieren’ (vgl. weiter unten). Die 
Amplituden sind in diesem Falle wohl erst durch die FourıErsche 
Analyse ausfindig zu machen. Hierbei muss jedoch dem Umstand 
Rechnung getragen werden, dass bei dem raschen Zusainmen- 
fallen des Resonators der Eigenton desselben sich schon während 
einer Periode ein klein wenig verändert. Die Wirkung dieser 
Veränderung müsste durch Differentialrechnung bestimmt werden. 

Allerdings wird die Durchführung des 2. bis 4. Moumentes 
voraussichtlich auf mannigfache Schwierigkeiten stossen.  In- 
wieweit sie möglich ist, liesse sich natürlich erst empirisch fest- 
stellen. 


XXV. Wir haben oben bemerkt, dass die Autoren ihrem 
Analvsator die Fähigkeit zusprechen, einen im Vokalklang even- 
tuell vorkommenden Formanten im HERrMANNschen Sinn zu 
registrieren, vorausgesatzt, dass mehr als zwei Formantschwin- 
eungen auf eine Grundtonperiode fallen. In der Tat soll es auch 
Fälle geben, in denen der Apparat zum Grumdton unharmonische, 
anaperiodisch auftretende Elemente im Vokalklang blosslegt. 


a) S. 21 heisst es: »Vom vierten Teilton beginnend zeigen die Schwin- 
wungskurven des [auf c® gesungenen] a an den Resonanzmaximis eine sehr 
eigentümliche Erscheinung, die... an den einzelnen Maximis beim Vokal a 
fast immer zu beobachten ist: es nehmen von Beginn jeder Grundtonperiode 
nach kurzem Anstieg die Amplituden der jeweilig verstärkten Teilschwingung 
bis zum Ende der Grundtonperiode weitgehend. oft bis auf 0, ab? um im 
Beginn der nächsten Grundtonperiode von neuem wieder anzusteigen. Die 
Grundtonperiode ist also für die Verstärkung der 
höheren Teiltöne garnicht mehr massgebend, som 
dern es erfolgt innerhalb jeder Grundtonperiode 
eine rasch schwindende Resonanz auf die Teiltöne, 
die demnach zur Erzeugung dieser Resonanz nicht 
streng harmonisch zum Grundton zu sein brauchen. 
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[S. 23:] »Bei den tiefen Teiltönen dagegen ist die Resonanz an die Grund- 
tonperioden gebunden... Es treten hier in einer Grundtonperiode so wenige 
Teilschwingungen auf, dass eine beträchtliche resonatorische Verstärkung 
erst dadurch zustande kommt, dass sich die Schwingungen gleichmässig 
über zahlreiche Grundtonperioden erstrecken» Auch in den o- und u-Kurven, 
bei denen es sich nur um verhältnismässig niedrige Teiltöne handelt, findet 
man an den Maximis eine Amplitudenverstärkung, die ziemlich gleichmässig 
über mehrere Grundtonperioden hinwegläuft.. 

b) [S. 24] In einer Kurve (Taf. II, Fig. 12 a), welehe ein auf A gesun- 
genes a darstellt und dem betreffenden Teile nach auch in 2! ,-facher Ver- 
grösserung wiedergegeben ist, entfallen gemäss der Berechnung der Autoren 
hei dem höchsten Maximum etwa 91, Schwingungen auf eine Grundton- 
periode, so dass hier ein zum Grundton entschieden unharmonischer Teil- 
ton verstärkt würde. In einer anderen Kurve (Fig. 12 c), wo derselbe Vokal 
auf e® wiedergegeben ist, zeigt der höchste noch verstärkte 6. Teilton in 
seiner Schwingungszahl eine (nach den Autoren) jenseits der Fehlergrenze 
liegende Abweichung von dem harmonischen Teilton: seine Schwingungs- 
zahl beträgt 1038, während 1008 oder, nach einer Messung unmittelbar nach 
dem 6. Maximum, 1002 dem harmonischen Teilton entsprochen hätte (der 
’. Teilton läge bei 1176 bzw. 1169). 


c) [S. 27-28] Folgende drei Fälle, in denen — »soweit es die bei der 
Anordnung benutzte geringe Geschwindigkeit der Schreibfläche zu ent- 
scheiden gestattet» — ein sehr hoher resonatorisch verstärkter Ton zum 


(irundton unharınonisch war, werden weiter mitgeteilt, jedoch ohne Repro- 
duktion der betreffenden Kurven: 
[4 
Tag. V. Vokalae. 


Grundton Schwingungszahl Benachbarte 
gesungen gefordert am Resonanzmax. harm. Teiltöne 


: 885 
08.4 (1 96.9 81.6 ae 
| 8 
. : 998.1 
09.8 (1 46.9 422.9 
| 898.3 
9% 
v0 (1 46.9 | 
| 861 
d) S. 29 wird ein Ausschnitt aus einem derartigen Versuch — a gesun- 
gen auf F -— sowie in 10-facher Vergrösserung zwei aufeinanderfolgend« 


Grundtonschwingungen von der Stelle des betreffenden Resunanzmaximuns 
wiedergegeben, um zu zeigen, »in wie weit man wirklich beurteilen kann, 
ob eine unharmonische Schwingung vorhanden ists. In der ersten der er- 
wäahnten Grundtonschwingungen — wir nennen sie »B-Periode» — sind die 
4 oder 5 ersten Amplituden am grössten. Die folgende Grundtonschwingung 
— wir nennen sie »G-Periode» — zeigt ebenfalls anfangs grössere Amplituden. 
die jedoch um ein Geringes kleiner sind als die entsprechenden Amplituden 
der B-Periode. Misst man in der B-Periode nach der ersten etwas breiteren 
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Schwingung die Länge der nächsten in ihrer Länge recht gleichmässigen 
»Teilschwingungen» und betrachtet man den aus ihnen sich ergebenden Durch- 
schnittswert als -Pe:iodenlänge des verstärkten Teiltons, so findet man, dass 
die Grundtonperiode kein ganzes Vielfaches der Periode des verstärkten Teil- 
tons ist, sondern zwischen der 10-fachen und 11-fachen Teiltonperiode liegt. 
Da der Grundton an dieser Stelle 88,5 betrug, liegen der 10. und 11. harmo- 
nische Teilton bei 885 und 973,5. Für die Schwingungszahl des »unharmo- 
nischen» Tones ergab sich aufgrund der Ausmessung der genannten vier 
regelmässigsten Schwingungen 936,8. In der C-Periode kommt: die Länge 
der Grundtonschwingung der 11-fachen Länge der auf die erwähnte Weise 
berechneten Periode des verstärkten Teiltones schon so nahe, dass die Auto- 
ren versucht sind, die Differenz auf Messungsfehler zurückzuführen. Als 
Schwingungszahl des verstärkten Tones fanden sie 959, während der Grund- 
ton hier 89.5 und der jenem Ton benachbarte 10. und 11. harmonische Teil- 
ton bei 895 und 984.5 gelegen waren. 

Die Autoren glauben noch bei einer ganzen Zahl von Kurven diese un- 
harmonische Komponente mittels ihres variablen Resonators isoliert zu ha- 
ben. Dennoch halten sie es, wenn sie sich »in einen strikten Anhänger der 
HELMHOLTZschen Theorie versetzen», für erforderlich, dass noch weitere 
Versuche angestellt werden, bei denen die Höhe des Grundtons planmässig 
geändert und zu einer recht genauen Ausmessung die Geschwindigkeit der 
Schreibfläche noch beträchtlich gesteigert wird. Dieser Aufgabe, deren Ver- 
folgung hoffentlich viel Licht auf die Vokalfrage werfen wird, soll sich Herr 
KLEINKNECHT bereits unterzogen haben. 

e) Da nun die oben besprochenen Fälle nach der Ansicht der Autoren 
ergeben hatten, dass. bei den a-Kurven, wenn auf tiefere Grundtöne gesun- 
gen war, der höchste noch deutlich sichtbare Teilton sich nicht mehr streng 
harmonisch zum Grundton verhielt, so lag es nahe, ähnliche Kurvenbilder 
experimentell noch durch folgendes Verfahren zu erzeugen. Nachdem der 
variable Resonator bei einem bestimmten, ziemlich tiefen Grundton auf 
das Maximum der Resonanz eines seiner hohen, »aber noch harmonischen» 
Teiltöne fest eingestellt und der Vokal auf denselben Grundton hineinge- 
sungen worden war, wurde, ohne etwas zu ändern, der Grundton ein wenig 
höher und tiefer gesungen. Die auf diese Weise registrierten und in zirka 
3!/,-facher Vergrösserung mitgeteilten Kurven zeigen — nach den Autoren 
— »ganz ausgesprochen auf eine Grundtonperiode eine gebrochene Zahl 
von Teiltonschwingungen». Hierbei sehe man noch, wie trotz des Wechsels 
in der Höhe des Grundtons bei dem gleichen Resonator zunächst in jeder 
Grundtonperiode »Teilschwingungen» auftreten, die wenigstens nahezu die 
gleiche Schwingungsdauer zeigen. Zum Vergleich haben die Autoren mehr 
oder weniger sinusartige Schallschwingungen, die durch Anblasen der Mund- 
öffnung des variablen Resonators bei ansteigendem Eigenton desselben er- 
zeugt wurden, zunächst durch einen HELMHOLTZschen Resonator und von 
diesem aus zum Schallschreiber geleitet. »Die registrierte Kurve ergibt... ., 
dass sich beiderseits des Resonanzmaximums entsprechend der kontinuier- 
lichen Formänderung auch noch während der Verstärkung durch den Reso- 
nator die Schwingungszahl rasch ändert.» Während also die Schwingungen 
des variablen Resonators, wie sie bei kontinuierlichein Anblasen auftreten, 
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nicht imstande sind, Eigenschwingungen des IIELMHOLTZschen Resonators 
hervorzurufen, würden bei den hier zuerst besprochenen Experimenten »die 
Schwingungen der Luft vor der Mundhöhle... imstande gewesen sein, 
im Resonator dessen konstanten, zum jeweiligen Grundton oft unharmeo- 
nischen Eigenton zu liefern». Die Autoren glauben damit »einen anschau- 
lichen Modellversuch zu der von WILLIS, HERMANN, SCRIPTURE ’u. 4. ver- 
muteten Entstehung der zum Grundton meist unharmonischen Formanten 
gewonnen» zu haben. 


XXVI. Ehe wir den vokaltheoretischen Standpunkt der 
Autoren, der sich nicht ganz mit dem Herwmannschen decken 
soll, wiedergeben, wellen wir einige Randanmerkungen zu den 
oben besprochenen »Fällen» bzw. Experimenten machen, wobei 
wir besonders prüfen werden, inwieweit diese sich eventuell nach 
der HELMHoLTzschen Verstärkungstheorie erklären lassen. Eine 
definitive Entscheidung wird wohl erst durch die in Aussicht 
gestellte genaue Untersuchung von KLEINKNECHT möglich wer- 
den. Zeigt es sich aber bei einer vorläufigen Prüfung, dass eine 
Erklärung der besprochenen Eigentümlichkeiten auch aufgrund 
der Verstärkungstheorie möglich scheint, so wird man, auch 
ohne dass die Erklärungsversuche. der Autoren Im einzelnen 
widerlegt zu werden brauchen, sowie ungeachtet der Neigung 
eines jeden zu der einen oder anderen Theorie, zugeben müssen, 
dass eine definitive Entscheidung noch in der Tat auf sich war- 
ten lässt. 

Wir nehmen hier die »Fälle» bzw. die Experimente in der- 
selben Ordnung vor wie früher, 

a). — Der Befund, dass bei den Teiltönen höherer Ordnungszahl inner- 
halb jeder Grundtonperiode eine rasch schwindende Resonanz auf die »Teil- 
schwingungen» zu erfolgen scheint, während bei den niederen Teiltönen 
eine beträchtliche resonatorische Verstärkung erst dadurch zustande kom- 
men würde, dass sich die Schwingungen gleichmässig über zahlreiche Grund- 
tonperioden erstrecken, lässt sich leicht auf folgende Weise erklären. Die 
niederen Teiltöne liegen so weit voneinander, dass der Resonator nur oder 
wenigstens hauptsächlich auf den entsprechenden Teilton reagiert, während 
die benachbarten Teiltöne vernichtet oder auf ein Minimum abgeschwächt 
werden (vel. Taf. IV, Fig. 18 b, wo 4 grosse »Teilschwingungen» von gleicher 
Dauer und »ohne beträchtliche Amplitudenahnahm®& die Grundtonperiode 
erfüllen). Bei den Teiltönen höherer Ordnungszahl werden dagegen, zufulge 


ihrer intimen Nachbarschaft, zwei oder mehrere (zum (Grundton harıno- 
nische) Teiltöne gleichzeitig verstärkt, derjenige, der dem Eigenton des 
Resonators entspricht, weitaus am meisten, der benachbarte oder die be- 
nachbarten Teiltöne in geringerem Grade (wogegen die weiterliegenden Teil- 


B XVIILs Übersicht d. akust. Vokaluntersuchungen d. jüngsten Zeit. 17 


töne entweder vernichtet oder abgeschwächt werden); es treten somit Inter- 
. ferenzen ein, die den »Teilschwingungen» innerhalb einer Grundtonperiode 
eine mehr oder weniger ungleichmässige Form geben. 

b, c, d). — Bei der Erklärung des von den Autoren gefundenen, anschei- 
nend unharmonischen Teiltones muss mit drei Umständen gerechnet werden: 

1:0 mit der unstetigen Geschwindigkeit der Schreibfläche; | 

2:o mit eventuellen Schwankungen der Grundtonperiode, — Schwan- 
kungen, die bei einem während mehrerer Sekunden gesungenen Vokal nicht 
nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich sind; und 

3:0 mit der (schon oben berührten) Tatsache, dass der rasch zusam- 
menfallende Resonator auch während einer einzigen Periode seinen Eigen- 
ton ändert, so dass der Anfang und das Ende derselben unter ein klein wenig 
ungleichen Bedingungen registriert werden. 

Unter Mom. b) wurde erstens ein Fall besprochen, wo ein auf A gesun- 
genes a eine Kurve gegeben hatte, bei deren höchstem Maximum 9!/, Schwin- 
gungen auf eine Grundtonperiode entfallen würden. In der Textfigur (S. 25), 
wo der betreffende Kurventeil vergrössert wiedergegeben ist, ist unmittel- 
bar nach jenem Maximum eine Grundtonperiode markiert und die gleiche 
Strecke über dem Maximum abgetragen; man findet auch in der Tat, dass 
die erwähnte gebrochene Zahl der Schwingungen des Maximums auf das 
gegebene Mass entfällt. Die Autoren bemerken freilich, dass die Geschwin- 
digkeit der Schreibfläche bei der markierten Grundtonperiode ein klein 
wenig zugenommen hat, scheinen aber die kleine Zunahme als irrevelant 
zu betrachten. Indessen fällt das von den Autoren markierte Maximum ' 
auf das Gebiet zweier Grundtonperioden, auf den Endteil der ersten und 
auf den Anfangsteil der letzten, was bei der stetigen Veränderung des 
Eigentons des Resonators leicht erklärlich ist. Von den sieben Grundton- 
perioden der Textfigur haben die erste 7, die zweite 8 und die folgenden je % 
Zacken oder »Teilschwingungen». Misst man mit einem in Zehntelmillimeter 
eingeteilten Messglas unter einer starken Lupe diese Perioden sowie die 
Bruchteile von Perioden, die am Anfang (A) und Ende (E) der Textfigur 
übrigbleiben, so erhält man folgende Werte für die betreffenden Strecken: 


A | II III IV V V] Vu E 
6.1+18.0+4+18.0+18.0-+18.0+18.1+18.3-- 18.5+ 11.6=14ı.e mm. 


Die Zeit ist mit einer Zungenpfeife von 163 d. Schw. registriert. Misst 
man nun in ähnlicher Weise auch die zwischen je zwei Gipfelpunkte 
entfallenden 11 Perioden der Zungenpfeife, so erhält man für dieselben so- 
wie für die aı Anfang (A) und am Ende (E) übrigbleibenden Bruchteile 
folgende Werte: 


A I II Il 11V XV VI VIIVII IN X AI 
1.6+12.2+12.3+12.3+12.3+12.4+12.4+12.54+12.5-+12.8-H-12.8+12.9 


E 


+9. = 14146 mm. 
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Für die Schwingungszahl der betreffenden Vokalperioden erhält man 
dann leicht ! folgende Werte, die eine stetige kleine Erhebung des Grund- . 
tons aufweisen: 


I Il II IV V VI VII 
110.8 AM. AM. 1123 1126 112» 113.0 


Die Periode, die den Autoren als Mass gedient hat, ist die sechste der 
Textfigur, das »Resonanzmaximum» teilt sich wiederum zwischen der vier- 
ten und fünften. Auf diese entfallen 4, auf jene*5!/, Zacken. Es zeigt aber 
ein Blick auf die obigen Reihen, dass das erwähnte Mass auf das »Resonanz- 
maximum» nicht gut anwendbar ist. Lässt man von diesem die erste Halb- 
zacke weg (wodurch sein Anfangs- und sein Endpunkt in gleicher Phase 
erscheinen), so beträgt das Übrige 17. mm, wovon 10.2 auf die vierte, 7% 
auf die fünfte Grundtonperiode entfallen. Durch Vergleich mit der Zeit- 
kurve erhält man dann als Schwingungszahl des »verkürzten Maximums» 
415.3, als diejenige ihres »Teilton®# wiederum 1037, während die durchschnitt- 
liche Schwingungszahl des verstärkten Teiltons der 4. und der 5. Grund- 
tonperiode etwa (9 x 112.4 =) 1012 wäre.?2 Die Abweichung beträgt also 
kaum eine Viertelschwingung und kann wohl schwerlich als Beweis für das 
Vorhandensein eines unharmonischen Teiltons betrachtet werden. 

Es ist nämlich sehr fraglich, ob man wirklich berechtigt ist, aus dem 
betreffenden Resonanzmaximum, das aus Bruchteilen zweier Grundton- 
perioden besteht, einen besonderen Teilton auszurechnen. Verfolgt man 
den Kurvenverlauf, so findet man hier (wie auch sonst in ähnlichen Kurven- 
bildern), dass die einzelnen Grundtonperioden hinsichts der Form und der 
Breite ihrer Zacken erheblich voneinander abweichen, ja man findet nicht 
zwei aufeinanderfolgende Perioden, die in den erwähnten Hinsichten einan- 
der gleich wären. Dies ist leicht erklärlich, wenn man bedenkt, dass die 
Resonanzverhältnisse bei der Entstehung der einzelnen Perioden, ja schon 
während einer einzigen Periode sich verändert haben. Trotzdem kann man 
die durch Resonanz deformierten Grundtonperioden, dank ihrer charak- 
teristischen Urform, leicht auseinanderhalten. Es ist aber natürlich, dass, 
falls die entsprechenden Zacken zweier nacheinanderfolgenden Grundton- 
perioden untereinander nicht gleich breit sind (was auf den Interferenzver- 
hältnissen beruhen kann), man leicht »unharmonische Teiltöne heraus- 
konstruieren oder sich vortäuschen kann, wenn man sie aus Kurvenstrecken 
ausrechnet, die in dem Gesamtumfang einer Grundtonperiode Bruchteile 
zweier solchen Perioden enthalten. 

Der zweite unter demselben Moment besprochene Fall bezog sieh auf 
eine Kurve, die ein auf e’ gesungenes a darstellt und ein Maximum des höch- 
sten Teiltons zeigte, das eine etwas höhere Lage einnehmen würde als die 
eines harmonischen 6. Teiltons. Die Abweichung war jedoch sehr gering- 
fügrig, und ich möchte, im Gegensatz zu den Autoren, dieselbe diesseits 
der Fehlergrenze verlegen. 

Die unter ce) erwähnten drei Fälle entziehen sich der Kontrolle des Lesers. 

In betreff des Falls d) kann ich die Auffassung der Autoren auch nicht 
teilen. Abgesehen von der Willkürlichkeit der Annahme, dass die Perioden- 
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länge des verstärkten Teiltons mit der Durchschnittslänge der in ihrer Länge 
gleichmässigsten »Teilschwingungen» zusammenfällt, ist es m. E. auch frag- 
lich, ob gerade die »B-Periode» (vgl. oben) das Resonanzmaximum darstellt 
und nicht etwa die »C-Period®; bei jener sind wohl die ersten Schwingungen 
um ein Geringes grösser als die entsprechenden Schwingungen der »C-Pe- 
riode», es sind aber die vier letzten Schwingungen ganz verkrüppelt, wogegen 
die entsprechenden Schwingungen der »C-Periode» etwas grösser sind, so 
dass die mittlere Amplitude der »Teilschwingungen» dieser Periode sicher 
ein wenig grösser ist. Beide Perioden enthalten 11 Teilschwingungen und 
sind von genau derselben Länge; auch die Perioden, der Zungenpfeife sind 
untereimander genau gleich lang, wovon man sich in den 10-fach vergrösser- 
ten Textfiguren ınühelos überzeugen kann. Ich möchte deshalb in diesem 
Fall gerade eine negative Instanz für die Theorie der Autoren sehen. — Dass 
das Resonanzmaximum auf die »C-Periode» fällt, ist mir auch deshalb wahr- 
scheinlich, weil die der »B-Periode» voraufgegangene Periode (die »A-Periode»), 
welche den verstärkten 10. Teilton darstellt, ungefähr dieselbe Grössenver- 
teilung der »Teilschwingungen» zeigt wie die erstgenannte Periode. Die 
»B-Periode» dürfte dagegen einen Interferenzfall zwischen zwei nahe bei- 
einander liegenden harmonischen Teiltönen darstellen. 

e). — Die unter e) 'besprochenen Fälle, wo experimentell Kurven erzeugt 
wurden, in denen die Wirkung eines hohen Resonators, dessen Eigenton zur 
Singnote unharınonisch war, zum Vorschein kam, können wohl alle in der 
Weise erklärt werden, dass die Kurvenform hauptsächlich durch Inter- 
ferenz der beiden dem Resonatorton am nächsten liegenden, von dem Reso- 
nator wegen seiner Resonanzbreite verstärkten harmonischen Teiltöne ent- 
standen ist. Da die Umrisse der betreffenden, in 3!/,-facher Vergrösserung 
reproduzierten Kurven hin und wieder etwas unscharf sind, habe ich darauf 
verzichtet, sie sämtlich nach den FOURIERschen Reihen zu analysieren, was 
natürlich nötig wäre, um die ausgesprochene Vermutung zu beweisen. Nur 
mit aller Reserve werden hier die Analysen der in Fig. 18a und 18 c markier- 
ten Perioden wiedergegeben, von denen die erstere von einem auf e®, die 
letztere von einem auf c® vor dem Resonator d? gesungenen a herrührt. Die 
Kurven wurden auf Millimeterpapier durchgepaust und danach in 10-facher 
Vergrösserung nachgezeichnet; die Analysen habe ich mit den HERMANN- 
schen Schablonen für 40 Ordinaten ausgeführt. Sie ergaben als Amplituden 
(P) und Intensitäten (l) der 10 ersten Partialtöne, auf die Amplituden- bzw. 
Intensitätssumme 100 umgerechnet, folgende Werte (die für den 11. bis 20. 
Partialton erhaltenen Amplitudenwerte betrugen höchstens 2%, weshalb 
diese Töne vernachlässigt werden konnten): ‘ 


TAB. VI. 
Vokal a 
gesungen vor 
dein Resonator d? 
auf den Grundton 


I I NIE IV V VI VIIVITLIX X 


87 73 Aı 170 25 Wı 2ı 36 31 10 
I 03 08 622 Aka Os 130 07 29 27 03 
R “ 53 29 20 55 167 54 2ı 53 30 05 

I 00 oı 01 81a 11.3 17 01 30 20 0o 


f) 
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Bei dem auf e° gesungenen Vokal findet man also Verstärkung des 3., 
4. und 6. Teiltons (h!, e® und h?), während bei dem auf c® gesungenen der 
4. und der 5. Teilton (c? und e2) verstärkt ers:heinen. Auffallend ist, dass 
der untere von den benachbarten Teiltönen, der in diesem Fall in gleichem, 
in jenem sogar in längerem Abstand von dem Eigenton des Resonators liegt 
als der obere Teilton, durch eine viel grössere Amplitude vertreten ist als 
dieser. Dies fällt umso mehr auf, als man S. 26, a. a. ©., findet, dass bei einer 
Kurve, die ein auf den Grundton e® vor dem variablen Resonator gesunge- 
nes a darstellt, der 3. und der A. Teilton mit gleich grosser Amplitude zum 
Vorschein kommen, während bei einer in ähnlicher Weise erhaltenen c°- 
Kurve der 5. Teilton sogar durch eine ungefähr doppelt so grosse Agplitude 
vertreten ist als der 4. Man sollte doch eine grössere Übereinstimmung 
zwischen den Ergebnissen der FOURIERschen und der automatischen harmo- 
nischen Analyse erwarten! In Ermangelung eines grösseren Kurvenmate- 
rials! muss ich auf eine Erklärung verzichten und vorlaufig die Resultate 
der in Aussicht gestellten KLEINKNECHTschen Untersuchung abwarten. 

Die von den Autoren ausgesprochene Behauptung, dass »trotz des Wech- 
sels in der IHlöhe des Grundtons bei dem gleichen Resonator zunächst? 
in jeder Grundtonperiode Teilschwingungen auftreten, die wenigstens nahe- 
zu die gleiche Schwingungsdauer zeigen», stimnit nieht gut mit dem Zeug- 
nis der Kurvenbilder überein. In Fig. 18c sind die zwei (nicht drei) 
ersten »Teilschwingungen» freilich nur um eine Kleinigkeit länger als die 
entsprechenden Schwingungen in Fig. 18 b, wo der Sington ein harmonischer 
Unterton (d®) desselben Resonatortons (d?) war; die Bewegung der Schreib- 
flache ist aber in diesem Fall ein wenig rascher als in jenem gewesen, und 
der Längenunterschied der erwähnten »Teilschwingungen» ist dadurch tat- 
sachlich nicht ganz unbeträchtlich. Überhaupt findet man, dass die »Teil- 
schwingungen» nur in solchen Fällen von ungefähr gleicher Länge sind, wo 
der Eigenton des Resonators einen harmonischen OÖberton des Grundtons 
bildet, sonst variiert die Länge der einzelnen »Teilschwingungen» beträchtlich 
und fällt nur gelegentlich mit der Eigentonperiode des Resonators zusam- 
men; die ersten Schwingungen einer Periode sind in dieser Hinsicht 
keineswegs regelmässig bevorzugt. 3 

Um die -Eigenartigkeit der Vokalklänge hinsichts der resonatorischen 
Verstärkung ihrer Elemente darzulegen, waren noch zum Vergleich Versuche 
mit mehr oder weniger sinusartigen Schwingungen angestellt worden, welche 
durch Anblasen des variablen Resonators erzeugt und dann durch einen 
HNELMHOLTZschen Resonator hindurch zum Schallschreiber geleitet wurden. 
Die Erklärung des auffallenden Unterschiedes zwischen der erhaltenen Kur- 
venform und der bei den Vokalklängen gewonnenen ist m. E. auf zwei Wegen 
denkbar; entweder nimmt man Interferenz zwischen den dem Eigen- 
ton des HELMHOLTZschen Resonators benachbarten Teiltönen des Vokal- 
klanges an, wovon natürlich bei den sinusartigen Schwingungen nicht die 
Rede sein kann, oder man sucht, was mir kaum erfolgreich scheint, den 
Unterschied darin, dass bei den Vokalklängen die Luft des Resonators ın 
Eigenschwingungen versetzt wird, während sie bei den sinusartigen Schwin- 
gungen in erzwungene Schwingungen gerät. Der Vergleich würde wahr- 
scheinlich ergiebiger, auf jeden Fall eindeutiger sem, wenn es möglich wäre. 
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zusammengesetzte Schwingungen eines kontinuierlichen und gleichmässig 
starken Glissando von Streichinstrumenten durch einen HELMHOLTZschen 
Resonator hindurch zum Schallschreiber zu leiten. 


XXVII Unsere freilich provisorische Stellungnanme zu den 
vokaltheoretischen Befunden der Autoren dürfte aus dein Obigen 
deutlich geworden sein. Um den Standpunkt dieser zur Vokal- 
frage klarzulegen, wollen wir noch ihrer Zusammenfassung die 
Schlussworte entnehmen, die zugleich zeigen, in welcher Weise 
sie ihre Befunde für die genetische Seite der Frage fruchtbar zu 
machen versuchen (S. 41 f.): 

»Die Schwingungen der Luft, wie sie durch die Oszillation 
der Stimmbänder hervorgerufen werden [sic!], sind an sich reich 
an wahren harmonischen Teiltönen; es stimmt das mit der ersten 
HELMHoOLTZschen Grundannahme überein. Wir vermuten aber... „,! 
dass alle die Teiltöne in ihrem Amplitudenwert stark ver- 
kleinert werden, deren Schwingungszahl 
grösser ist als die der Eigentöne der ober- 
halb des Kehlkopfes befindlichen Hohl- 
räume. Die oben erwähute Tatsache. dass beim u nur die 
tiefsten, beim a dagegen sehr viel höhere Teiltöne ungeschwächt ? 
durch die oberen Luftwege hindurchtreten, kann als eine unmit- 
telbare Bestätieung unserer Anschauung gedeutet werden. Aus- 
ser m der Verkleinerung oder Vernichtung hoher’ Teiltöne des 
Stimmklanges Äussert sich der Einfluss des Mund- und Rachen- 
ryaumes dadurch, dass die In der Regel zum Stimmton unharmo- 
nischen Eigenschwineungen jener Hohlräume entstehen: die 
Formanten Hermanns. Da die Zahl der Formant- 
schwinguneen beim @ innerhalb einer Grundtonperiode genügend 
eross ist, lassen sie sich mittels des harmonischen Analysators 
hier oft direkt nachweisen, aber auch beim u umd o werden sie 
vorhanden sein müssen, entziehen sich aber wegen der geringen 
Zahl von Schwinrungen innerhalb einer Grundtonperiode, wie 
oben erörtert, der direkten Ermittlung auf jenem Wege. Wenn 
die Formanten gelerentlich auch. je nach zufälliger Grösse der 
Hohlräume, zum Stimmton harmonisch sind, immer Wer- 
den sie es sein, die entsprechend Ihrer unge- 
fälren Tonhöhe diejenige Komponente des 
Vokalklanees darstellen die den Vokal für 
unser Ohr:als solehen charakterisiert.’ Fällt 
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der Grundton mit seinen harmonischen Teiltönen wie beim Flüs- 
“tern weg, so bleiben vom Vokalklang in der Hauptsache nur der 
oder die Formanten bestehen. Wie wir uns täglich überzeugen 
können, reichen diese Schwineungen aus, auch jetzt noch den 
Vokalklang deutlich zu charakterisieren, wenn wir auch gewohnt 
sind, ihn in der lauten Sprache mit dem klin- 
eenden Kleide der Stimmbandtöne zu um- 
geben. 


XXVII. Wenn der von den Autoren bei der physikalischen 
Prüfung ihres Apparates gemachte Befund, dass derselbe imstande 
sel, emen im Vokalklanz eventuell vorkommenden Formanten 
im HERMANNschen Sinn zu registrieren (vorausgesetzt, dass mehr 
als zwei Formantschwingungen auf eine Grundtonperiode fallen), 
richtig ist — ımd wir haben vorläufig keinen Grund daran zu 
zweifeln —, und wenn andererseits die Wahrscheinlichkeitseründe 
annehmbar sind, die wir oben gegen eme derartige Deutung 
der mitgeteilten Kurven angeführt haben, nach welcher sie tat- 
sächlich zum Grundton unharmonische Elemente zeieen würden, 
dann liesse sich durch das gewonnene Material — in scharfem 
Gecmsatz zu der Auffassung der Autoren — die Unwahrschein- 
lichkeit der Hrrmansschen Theorie in diesem Punkt beweisen. 
Bevor wir eine so weitgehende Schlussfolgerung ziehen, ist es 
jedoch nötig die Resultate der m Aussicht gestellten genauen 
Untersuchung nach den Fovrierschen Reihen, bei der hoffent- 
lich auch die oben S. 42-3 erwälnten Umstände Beachtung 
finden werden, abzuwarten. 


XXIX. (F} Analyse nach qraphischer Imterferenzmethode bzıe. 
kombinierter grephischer Interferenz- und Tesonalorenmelhode. — 
In dem I. Teil seiner »Beiträge zur Vokallehre» (1921)! stellt 
sich GARTEN die Aufgabe zu untersuchen, ob das Verfahren KöhH- 
LERS, mit dem Interferenzapparat einzelne Teiltöne der Vokale 
auszulöschen, phvsikalisch einwandfrei ist, wobel graphische 
Methoden zur Verwendung kommen. 

Als Angriffspunkte dkmn 

1) die oben (S. 12) erwähnte Behauptung KöntErs, dass die 
von ihm durch Auslöschung einzelner Teiltöne hervorgerufene 
Veränderung der Vokalqualität im Widerspruch mit der HeERr- 
MANNschen Vokaltheorie stehe. Die von uns schoen mitgeteilte 
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Beweisführung KÖHLerRs könnte nach GarTEN nur dann hin- 
fällig werden, wenn 1. der QuisckEsche Interferenzapparat die 
Eigenschaften besässe auch unharmonische Teiltöne, 
d.h. Forinanten [im Hermannschen Sinn], zu vernichten, bzw. 
ihre Amplitude stark zu verkleinern, und 2. beim Singen in den 
Inte: ferenzapparat durch Reflexion einzelne Teiltöne des Grund- 
tones 'hervorzurufen bzw. zu verstärken. Durch diese könnte 
dann der neue Vokalklang bedingt sein». 

2) Die Könterschen Versuche, in welch.n Interferenz auf 
alle harmonische Teiltöne eines Vokals (0) eingeschaltet wurde 
bis auf denjenigen, der jedesmal der charakteristischen Note am 
nächsten kanı, und zwar immer mit dem Resultate, dass nur ein 
einfacher Ton ohne Nachbarn und in genau der Höhe des be- 
treffenden harmonischkn Komponenten zu hören war. (Wurde 
auch dieser ausgelöscht, so blieb von dem Vokalklang so gut 
wie nichts übrig.) »Die Beweiskraft dieses Versuches», behaup- 
tet GARTEN, »kann nur dann hinfällig werden, wenn mit dem 
Quinckeschen Interferenzapparat.... unharmonische Töne, deren 
Schwingungszahlen von den harmonischen Teiltönen wesentlich 
abweichen, vernichtet, oder beträchtlich abgeschwächt werden, 
und wenn beim Singen in den Apparat Teiltöne des Grundtones, 
auf deren Interferenz nicht eingestellt ist, durch die physika- 
lischen Eigenschaften des Apparates erst. hervorgerufen werden.» 

Durch die im Folgenden zu besprechenden Versuche will 
GARTEN zeigen, dass jene durch Experimente gestützten Gegen- 
beweise gegen die HERMANNsche Theorie aufgrund der physika- 
lischen Eigenschaften des QuIxeKEschen Apparates anfechtbar 
sind. 

Zur physikalischen Prüfung des Apparates, dessen Form der 
von KÖHLER u.a. gebrauchten entsprach, verwendete GARTEN 
eine Spaltsirene; er findet sie dazu geeigmet, weil er die Vokale 
als Klänge auffasst, die, ähnlich wie die Sirenenschälle, dureh 
sehr kurze Luftstösse hervorgebracht werden, und weil somit 
die eventuell gefundene Fähigkeit des Interferenzapparates, Teil- 
töne der Sirenenschälle zu vernichten, andere zu verstärken 
bzw. hervorzubrinzen und gegebenenfalls zum Grundton unbar- 
monische zu erzeugen oder zu vemichten, auch uf Vokalklänge 
beziehbar ist. 

Um diese Abschwächung und Verstärkung bzw. Erzeugung bestimmter 
Teiltöne graphisch zu verfolgen, wurde von GARTEN folgende Anordnung 
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getroffen: Auf der Achse eines mit Zentrifugalregulator versehenen Motors 
war eine Kartonscheibe mit 8 — oder gegebenenfalls mit 2 — schmalen 
radiären Ausschnitten befestigt. Auf der einen Seite stand diesen Ausschnit- 
ten die zum Anblasen dienende Spitze eines Glasrohres gegenüber, auf der 
anderen Seite war in gleicher Höhe ein Glasrohr genau in der Achse der Glas- 
spitze aufgestellt, das die Schallschwingungen durch einen kurzen Gummi- 
schlauch dem »Grundrohr» [= Hauptrohr] des Interferenzapparates zuleitete. 
Das andere Ende des Grundrohres war durch ein kurzes Schlauchstück mit 
der Kammer des »Schallschreibers» verbunden. Das Grundrohr 
des Interferenzapparates trug 10 durch verschiebbare Kolben in ihrer Länge 
zu verändernde Seitenröhren, »so dass die verschiedenartigsten Interferenzen 
und auch durch Einstellung mehrerer Röhren auf die gleiche Länge maximale 
Interferenz zu erzielen war» (S. 20). Die Zeitkurve wurde durch eine Zungen- 
pfeife von n = 185 geliefert. 


Zunächst wurde »die physikalisch bekannte... Tatsache er- 
wiesen, dass Auslöschung eines Teiltones m emem Klang zu emer 
sehr beträchtlichen Verstärkung des Teiltones doppelter Schwm- 
euneszahl führtv.! Es gelang sogar. »durch das Anblasen des 
Interferenzapparates durch die Spalten eimer Sirenenscheibe 
Schwingungeskurven zu erzielen, an denen sich nach emander 
je nach Stellung der Interferenzröhren Reihen von Teiltönen bıs 
zum 32. ziemlich rein darstellen lassen. Auch bei Einstellung 
von Seitenröhren auf eine Länge, die der halben Wellenlänge 
entspricht von Tönen, die unharmenisch zum Grundton sind, 
liessen sich Schwinzungskurven erzeugen, deren Perioden nicht 
mehr in einer Grundtonperiode aufgehen». 

Diese Tatsache spricht — schreibt GARTEN m seiner Zusammen- 
fassung (S. 40), woraus auch die obigen Zitate herrühren — »deut- 
lich für die Neubildung? von Wellen, deren Wellenlänge 
die doppelte Länge der Seitenröhren beträgt...» 


Bei der Beschreibung einiger Versuche (l. Reihe?°), in denen eine Sire- 
nenscheibe mit 8 Ausschnitten zur Verwendung kam und der Grundton 195 
Schwingungen betrug, fand GARTEN allerdings, mit Rücksicht auf die sehr 
komplizierte Form der durch die Sirene erzeugten Schwingungskurve, den 
Einwand berechtigt, dass die durch Einstellung der Interferenzröhren darge- 
stellten Teiltöne (der 2. bzw. der 4.) schon »von vornherein in voller Stärke 
im Klang vorhanden waren». Durch Anwendung sehr seltener Luftstösse — 
es wurde eine Sirenenscheibe mit nur zwei Spalten benutzt, bei der die Zahl der 
Tonstösse bis auf 46.2 herabgesetzt wurde — soll sieh jener Einwand jedoch 
beseitigen lassen. Von den betreffenden zahlreichen Versuchen (2. Reihe), 
bei denen sogar der 32. Teilton hergestellt wurde, sei hier nur der folgende 
beispielsweise erwähnt. Es sind bei diesem in Fig. 7 dargestellten Versuch 
zwej Röhren auf die Viertelwellenlänge das Grundtones gestellt. Verglichen 
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mit der bei eingeschobenen Seitenröhren — und bei sehr starkem Anblasen 
— erhaltenen Kurve, die »reich an den verschiedensten Schwingungen ist», 
zeigt diese Figur Halbierung der Periode, doch ist jede 2. Schwingung durch 
ihre Grösse noch etwas von der ursprünglichen verschieden. Besonders 
beweiskräftig dafür, dass es sich hier um »eine wahre Reflexion, gewisser- 
massen ein Echo im Kleinen» handelt, findet GARTEN den Umstand, »dass 
die neuentstandene Hauptzacke als eine getreue verkleinerte Kopie der 
ursprünglichen Hauptzacke mit allen dieser folgenden Nebenzacken auf- 
tritt». Es wird somit nach dem Autor durch den Interferenzapparat nicht 
nur eine Schwingung vermindert, sondern gleichzeitig eine kräftige Oszilla- 
tion hervorgerufen, und zwar »an einer Stelle, wo bei der Kurve des Grund- 
tones trotz sehr starken Blasens nur noch ganz geringfügige Oszillationen 
sichtbar sind». 

Durch diese und ähnliche Versuche ist nach GARTEN wahrscheinlich 
gemacht, dass in dem Interferenzapparat gleichzeitig mit der Vernichtung 
tieferer Teiltöne höhere Teiltöne entstehen, die das Kurvenbild und 
damit wohl auch den Klang stark beeinflussen. Nach seinen Erfahrungen 
erhält man aber derartige Schwingungen auch, wenn man mit der Sirene 
sehr langsame Grundtonschwingungen erzeugt, wie in den letzten Versuchen 
beschrieben, den Grundton und zweiten Teilton vernichtet und dann einige 
Röhren auf eine kürzere Länge einstellt, die der halben Wellenlänge eines 
Tones entspricht, der unharmonisch zum Grundton sein müsste. 
In den diesbezüglichen Versuchen (3. Reihe), bei denen die Länge 
der kürzeren Röhren - N bzw. a der Wellenlänge des Grundtones 

25,38 43,3 j . 
betrug, wurden Kurven mit zahlreichen etwas unregelmässigen, der Grund- 
tonperiode aufgesetzten Zacken erhalten. ® | 

Schliesslich wurden, um die Reflexionserscheinungen, »die zu unharmo- 
nischen Teiltönen führen müssen», sehr anschaulich hervortreten zu lassen, 
einzelne sehr lange Seitenröhren verwendet — und zwar ohne Vernich- 
tung des 1. und 2. Teiltones. Bei einem Versuch (4. Reihe) wurden einige 
Röhren auf !/, der Wellenlänge des Grundtones von 46.2 Schwingungen ein- 
gestellt. In der abgebildeten Kurve (Fig. 20) scheint eine »reflektierte Welle» 
zum Vorschein zu kommen, die grösser ist als der »primäre Stoss». Schätzt 
man die Dauer des »primären Stosse» nach der berechneten Verzögerung 
der »reflektierten Welle, so erhält man in der Tat ganz denselben Wert wie 
nach einer Messung der abgebildeten Kurve. GARTEN hebt hervor, dass 
»die Nachschwingungen bei dem ersten Luftstoss und bei der reflektierten 
Welle in ganz ähnlicher Weise verlaufen»; nur sind alle Zacken bei der »Nach- 
schwingung der »reflektierten Welle» beträchtlich grösser als bei der ur- 
sprüngliehen Oszillation. 

Bei zwei anderen Versuchen (5. Reihe) wurde ein ganz beliebiges Ver- 
hältnis der Röhrenlänge zur Wellenlänge des Grundtones ausgewählt. Auch 
jetzt kann man in den Abbildungen (Fig. 21 und 22) eine reflektierte 
Welle sehen; der Zeitwert für den Abstand beider Wellen stellt sich unge- 
fähr gleich, wenn man ihn nach den Rohrlängen und nach einer Messung 
der Kurve berechnet. Nach GARTEN ist durch diese Versuche bewiesen, 
yılass die dureh eine Sirene ausgelösten Luftstösse imstande sind, auch bei 
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unharmonischen Rohrläangen Schwingungen hervorzubringen. die den Kurven- 
verlauf und damit auch den Klang wesentlich andern müssen». 


Der Referent muss gestehen, dass er nicht überzeugt worden 
ist von der Hervorbrinzung, d.h. Neubildung von Schwinzungen 
bei den »harmonischn» noch bei den »unharmonisch n» Rohr- 
läng: n. 

Immer, wenn der Sirenenschall bei emgeschob: nen Seiten- 
röhren wiedergegeben ist, kanm man aus der komplizierten Kur- 
venform (siehe Fig. 1, 5, 6, 13, 19) schliessen, dass die Schall- 
schwingung aus einer sehr grossen Zahl von Teilschwinzungen 
zusammengesetzt Ist. Von Periode zu Periode variieren auch 
die Form und die Grösse der einzelnen Zacken einigermassen. 
was auf das Vorhandensem unharmonischer, autoperiödischer 
Schwineungın deutet. Ich möchte freilich bei den Versuchen 
der 1. Reihe den Einwand von der Hand weisen, dass die darge- 
stellte Schwingung »von vornherein in der gleichen! Stärke 
vorhanden way» (S. 20), es ist wohl wahrscheinlicher, dass hier 
— wie auch sonst in analogen Fällen — eme Verstärkung 
vorliegt, (vgl. auch die Zusammenfassung GARTENS). 

Ich kann wohl gut verstehen, dass die bei tiefem Grundten 
erhaltenen Kurven (2.—5. Versuchsreihe) leicht die Auffassung 
des Verfassers suggerieren können: die »reflektierte Welle» sieht 
z.B. wirklich so aus wie ®ine Art Echo des »primären Ntosses»; 
es wird hierbei jedoch nicht recht klar, warum in Fig. 7 (2. Ver- 
suchsreihe) »die neuentstandıne Hauptzacke als eine getreue 
verkleinerte! Kopie der ursprünglichen Hauptzacke mit 
allen dieser folgenden Nebenzacken auftritt», während in Fig. 20 
(4. Versuchsreihe) die »reflektierte Well» grösser ist und 
erössere Zacken bei der Nachschwingzung hat als die ur- 
sprüngliche Oszillation. 2 Ebenso bestechend wirkt es, dass auf 
der letzterwähnten Kurve der Abstand zwischen der »sekundä- 
ren» und der »prinären Welle» genau derselbe ist, wie nach der 
Rohrlänge berechnet zu erwarten ist. Man kaın jedoch den 
Sachverhalt auch durch Interferenz erklären: der erwähnte Ab- 
stand beträgt genau 1 der Grundtonperiode und kann somit 
den 3. Teilton vertreten, wie bei der verwendeten Rohrlänge 
('/; der Wellenlänge des Grundtons) zu erwarten ist. Dass die 
Grenze zwischen dem 2. und 3. Drittel der Grundtonperiode nicht 
sleich stark markiert ist, kann nicht verwundern, wenn man 
bedenkt. dass der hier im allgememen kräftige 1. und 2. Teil- 
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ton nicht ausgelöscht sind und also durch ihre Interferenz mit- 
einander sowie mit dem 3. Teilton an dieser Stelle eine kleinere 
resultierende Kurve liefern können. Das Gesagte gilt mutatis mu- 
tandis auch für die 5. Versuchsreihe. 

Hiermit will ich nur sagen, dass eine mathematische Analyse 
der von GARTEN mitgeteilten Kurven vonnöten wäre. Sein Er- 
klärungsversuch ist keineswegs unberechtigt, er darf aber nicht 
der einzige bleiben. Es ist ja auch sehr wohl möglich, dass 
die betreffenden Schwingungsformen durch die mathematische 
Analvse nicht restlos erklärt werden können, und dass so- 
mit, neben der Verstärkung einzelner Teiltöne, auch, Einfluss 
der Reflexion von Luftstössen angenommen werden muss. 

Die Darstellung (nach Meiner Ansicht: Verstärkung) von un- 
harmonischen Schwingungen durch den Interferenzapparat, wie 
sie ja in der 3. Versuchsreihe deutlich zum Vorschein kommt, 
ist natürlich nicht auf die Bildung der Vokalklänge beziehbar, 
weil die betreffenden Schwingungen in diesem Fall, nach der 
HERMANNschen Theorie, anaperiodisch verlaufen sollen, während 
sie In jenem Fall anscheinend autoperiodisch sind. 

Zu bemerken ist auch, dass d’e Sirenenspalte, wie gelegentlich 
angegeben (8. 21, Fig. 6 u. 7), bei kleiner Spaltenfrequenz sehr 
stark angeblasen wurde, was natürlich geeignet ist, die Ver- 
eleichbarkeit der erhaltenen Kurve mit emer Vokalkurve zu 
vermindern. Ob das starke Anblasen immer bei der 2.—5. 
Versuchsreihe zur Verwendung kam, ist nicht ausdrücklich ange- 
geben. S. 24 wird jedoch hervorgehoben, dass »vfür das Zustande- 
kommen deutlicher Reflexionen im Interferenzapparat die Steil- 
heit des Luftstosses sehr wesentlich ist». 

Diese Erfahrung hat indessen GARTEN veranlasst, Versuche 
anzustellen, bei denen die Schwingungen einer Funkenentladung 
dem mit dem Schallschreiber verbundenen Interferenzapparat 
zugeleitet wurden. 

Findet die Funkenentladung vor der Membran des Schallschreibers statt, 
so tritt nur eine einzige starke Schwingung auf, die nur bei grösserer Fun- 
kennähe bzw. grösserer Funkenstärke von mehreren Nachschwingungen ge- 
folgt zu sein scheint.t In der abgebildeten Wellenkurve — die von einem 
in 25.5 cn Abstand überspringenden kleinen Funken herrührt — sind frei- 
lich ganz zarte feine Teilschwingungen sichtbar, die jedoch nach GARTENS 
Vermutung von Eigenschwingungen der Luft in der kleinen Kammer des 


Schallschreibers herrühren. Erfolgt die Funkenentladung dagegen vor dem 
Grundrohr des Interferenzapparates bei eingeschobenen Seitenröhren, so 
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sieht man im Anschluss an die steile Hauptwelle »eine Reihe unregelmässi- 
ger Nachschwingungen, die aber bei verschiedenen Versuchen, da sie von 
Reflexionen der Rohrleitung herrühren dürften, die gleiche Form zeigen». 
Wenn einige Seitenröhren ausgezogen sind, wird — nach den Versuchs- 
ergebnissen zu urteilen — die Luft in diesen Röhren von dem kurzen Luft- 
stoss in Schwingungen versetzt, deren Wellenlänge gleich der doppelten 
Länge des Seitenrohres ist. »\Wendet man gleichzeitig Röhren verschiedener 
Länge an, so werden, wenn diese im Oktavenverhältnis stehen, nur die den 
kürzesten Röhren entsprechenden Schwingungen erhalten, deren Wellen- 
lange also das Doppelte der Röhrenlänge beträgt. Hierbei werden die Schwin- 
gungen, die den längeren Röhren entsprechen, völlig vernichtet und es tritt 
dafür eine wesentlich längere Reihe verhältnismässig gleichmässiger Schwin- 
gungen auf, die den kürzesten Röhren entsprechen. Die bei Zuleitung des 
Knalls durch das Grundrohr erhaltenen unregelmässigen Nachschwingungen 
werden ebenso..., namentlich bei Verwendung mehrerer. im Oktaven- 
verhältnis stehender Rohrlängen, weitgehend verkleinert oder ganz ver- 
nichtet.» — Den »Vernichtetwerdem» kann ich nicht recht beistimmen: ich 
sehe auch in der betreffenden Kurve (Fig. 27) kleine »Nachschwingungen», 
die sich von Periode zu Periode in ihrer Form und Grösse etwas ändern und 
dadurch das Vorhandensein »unharmonischerr Elemente kundgeben. Ich 
kann dem Autor deswegen nicht gut folgen, wenn er fortfahrt: »Es erscheint 
das im Hinblick auf den einen KÖHLERschen Einwand gegen die HERMANN- 
sche Formantenlehre... von Bedeutung. Es ist also ganz gut denkbar, 
das bei Vernichtung der Obertöne auch nicht har- 
monische Formantschwingungen mitvernichtet 
werden» 


XXX, Mit den Ergebnissen der physikalischen Prüfung des 
Interferenzapparates ausgerüstet. sucht GARTEN jetzt auch die 
übrigen Einwände zu widerlegen, die KÖHLER @egen (die HER- 
MANNSche Theorie erhoben hatte. 

Das von KöutLer zeschilderte Experiment. durch gerienete 
Stellung der Interferenzröhren einen Vokal in emen Klang um- 
zuformen, der einem anderen Vokal ähnlich war, wird für den 
Vokal a nochmals ausgeführt unter genauer Verzeielmung der 
primären und durch Interferenz umeewandelten Klänge. Es 
wurde aus a (auf ce? gesungen) durch Vernichtung des 2.. 4. md 
Ss. Teiltones em o-ähnlicher Laut gewonnen. wobel sich die ent- 
sprechende Klangkurve der des direkt wesunzenen o älmlieb 
zeiezte; auch die harmonische Analyse der Kurven ergab eine 
recht gute Übereinstimmung. »Der Einwand». benierkt (HARTEN 
mit Recht. »doss der so entstandene Vokal emen starken Grund- 
ton und dritten Oberton habe, beweist nichts zeeen die HER- 
MANNSsche Vokallehre, da nach diesem Forscher sehr wohl der 
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Spezialfall eintreten kann, ja gelegentlich eintreten muss, dass 
der Formant mit emem Teilton zusammenfällt» (S. 29). 

Das von Könter beobachtete Fehlen eines unharmonischen 
Teiltones in dem Vokal o, wenn alle übrigen Teiltöne, ausser dem 
dem angeblichen »Formanten» am nächsten stehenden auseeschal- 
tet sind, findet GarTEN mach Kenntnis der Reflexionsverhält- 
nisse im Junterferenzapparat» ganz natürlich. Er äussert, sich 
darüber in folgender, m. E. etwas zu kategorischer Weise: »Wäre 
für einen Ton, bei den Könterschen Versuchen wohl meist den 
Grundton, der Apparat auf Interferenz eimgestellt, und auch für 
höhere Teiltöne, vielleicht mit Ausnahme des 2. Teiltones, so 
wird, da die Interferenzstellung für den -Grundton ja zugleich 
starke Sshwinzrungen des 2. Teiltones begünstigt, eben dieser 
allein hörbar sem. Nehmen wir an, es gäbe Formantschwi- 
gungen, die dem 2. Teilton nahe lägen, und es wäre ein Teil der- 
selben erhalten geblieben, so erscheint es doch ausge- 
schlossen. dass auch das geübteste Ohr sie 
gesondert wahrnehmen kann! da ja jener benach- 
barte Teilton stark überwiegen muss» (S. 28). 

GARTEN versucht diese Erfahrung KÖHLERS noch experimen- 
tell zu widerlegen, und zwar besonders für den Fall, dass der an- 
eemdommene unharmonische Formant weit entfernt von Zwei 
Teiltönen in der Tonreihe gelegen ist. »Will man», schreibt er, 
ydie Prüfung dieses anschemend Ja entscheidenden Könterschen 
Versuches mit dem objektiven Verfahren durchführen, so emp- 
fiehlt es sich, da wir ja gerade zu entscheiden haben, ob in dem 
Vokal o ein wnharmonischer Bestandteil steckt, nicht diesen 
selbst zu benutzen, sondern emen Klang, dem wir bewusst eime 
bekannte unharmonische Schwmeine zugesetzt haben. 

Dies meint GARTEN dadurch zustande brineen zu können, 
dass er die Schwineimeen des a-Klanges durch einen Resonator 
hindurchleitet, dessen Eigenton mit dem charakteristischen Ton 
des o —nach HELMHoLTZ bt (461 d. Sch.) -nahr übereinstimmt. 

Mit einem solehen Resonator konnte GARTEN (in Gemein- 
schaft mit BRÜCKE?) em a In einen o-ähnlichen Laut verändern, 
»in dessen Schwinenneskurve, natureemäss meist un- 
periodisch zum Grundten, yie schon der 
blosse Augenschein lehrte, die Eigenschwin- 
eungen des Resonators hervortretem! sollen. 
»Es fragte sich nun, ob man durch eine Stellunz des Interferenz- 
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apparätes, wo durch Interferenz der Grundton und die Teiltöne 
von der Schwingungszahl (1 + 2n) vemichtet werden, auch die 
unperiodischen Schwingungen eine beträchtliche Verklemerung 
oder Deformation erfahren» Um diese Frage zu entscheiden, 
wurde folgende Versuchsreihe angeordnet. 


»Es wurde a auf einem bestimmten Grundton zunächst durch das Haupt- 
rohr des Interferenzapparates bei eingeschobenen Seitenröhren gesungen, 
dabei aber der Resonator von 462 Schwingungen vor das Hauptrohr einge- 
schaltet. (Versuch I.) Dann wurden ebenfalls bei Vorgehaltung des Resona- 
‚tors in Versuch Il die Seitenröhren auf Interferenz des Grundtones des ge- 
sungenen Vokals a eingestellt. Zum Vergleich wurde dann in Versuch III 
der Vokal a ohne Vorschaltung des Resonators durch das Hauptrohr bei 
eingeschobenen Seitenröhren gesungen, und endlich in einem Versuch IV 
der Versuch III bei Kompensationsstellung der Seitenröhren \wederholt.» 

Ehe die diesbezüglichen Aufnahmen gemacht wurden, haben GARTEN 
und mehrere andere Beobachter durch das Gehör geprüft, ob der im Ver- 
such I deutliche o-Klang bei Kompensationsstellung der Röhren im Versuch 
]I eine Änderung erfuhr. »Es ergab sich, dass in allen Fällen beim Singen 
auf die Grundtöne, bei denen der Eigenton des Resonators sicher zum Grund- 
ton unharmonisch war und seine Schwingungszahl von denen zweier Teil- 
töne des Grundtones [statt: Stimmklanges] weit entfernt war, der im Ver- 
such I zu hörende o-Klang in einen hellen, vielleicht eher a-ähnlichen Klang 
überging, der jedenfalls viel weniger an o erinnerte, als im Versuch 1» 

Bei den Aufnahmen wurde der Vokal a auf verschiedene Grundtöne: 
fl, el, e', g° (Frauenstimme). c®, d®, F (Männerstimmen) gesungen. Beson- 
deren Wert legt GARTEN auf die 2 ersten Aufnahmen (a gesungen auf fl, e}), 
weil. bei diesen »die Schwingungen des Resonators sich beträchtlich vom 
Grundton und ersten Oberton unterscheiden». 


Wir können hier die abgebildeten Versuche nicht ausführlich 
besprechen. Als allgeememes Ergebnis wird von GARTEN festge- 
stellt, »dass, wenn eine mit Sicherheit zur Grundtonperiode un- 
harmonische Schwineimg künstlich erzeugt wird, auch dieser un- 
harmonische Bestandteil, so weit es sich direkt aus den Kurven 
ersehen lässt, mitverschwindet, wenn die Interferenzröhren auf 
Vernichtung des Grundtones und der imgeradzahligen Obertöne 
[statt: Teiltöne] ... eingestellt sind». »Damit ist aber», sagt er, 
ler Köntersche Einwand, dass man bei Interferenz der harmo- 
nischen Teiltöne auch von dem hvpothetischen Formanten nichts 
hören könne, erledigt, dT ja gezeist ist, dass eben auch solche 
unharmonische Komponenten, wenn man sie absichtlich im Klang 
hervorbringet, sie also zweifellos darin vorhan- 
den sind! mitvermiechtet oder jedenfolls in Ihrer Stärke b!s 
zur Unmerklichkeit herabgesetzt werden.» 
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So interessant diese Versuche und besonders die abgebildeten 
Kurven auch sind, scheint es mir doch, dass die ganze Beweis- 
führung sozusagen pleonastisch ist. Wenn es einmal gelang, 
durch Singen des a in einen o-Resonator eine Schwingungskurve 
hervorzubringen, wo »unperiodisch zum Grundton, wie schon der 
blosse Augenschein lehrte, die Eigenschwingimgen des Resona- 
tors hervortreten», so ist ja damit auch für den natürlichen Vokal 
o, bei dem ja die eigens geformte Mundhöhle in analoger Weise 
fungieren muss, die Existenz des HERMAaNnNSschen Formanten 
bewiesen. Der vernichtende Einfluss des Interferenzapparates auf 
diesen Formanten bei geeigneter Einstellung der Seitenröhren 
braucht nur konstatiert zu werden, es ist überflüssig, ihn 
durch die Analogie eines künstlichen Vokales zu beweisen. 

Wie steht es aber mit dem »zweifellosen Vorhandensein» eines 
unharmonischen Komponenten in dem vor einem o-Resonator 
eesungenen 0? Die vornehmsten Akustiker nehmen doch an, 
dass die Teiltöne eines Vokalklanges erzwungene Schwin- 
geunzen in einem Resonator erzeueren. In den abgebildeten Kur- 
ven kann ich auch keine Indizien gegen diese Auffassung finden. 
Als solche betrachtet GartEN wahrscheinlich den Umstand, dass 
in einigen von diesen Kurven (Fig. 52, 56, 58) eine gebrochene 
Zahl von Schwineungen auf jede Grundtonperiode fällt. Bei der 
Besprechung der Kurven, welche GARTEN und KLEINKNECHT 
durch graphische Resonatorenmethoden von den gesungenen 
Vokalen erhalten hatten, wurde schon hervorgehoben, dass sich. 
eime solche Erscheinung leicht erklären lässt durch Interferenz 
derjenigen Teiltöne des Vokals, welche dem Eigenton des Reso- 
nators am nächsten liegen und deshalb von diesem verstärkt 
werden (vgl. oben XXV]) 


Fig. 52 und 56 stellen Kurven där, die beim Singen des Vokals a auf c® 
bzw. d’ vor dem o-Resonator erhalten sind. GARTEN bemerkt, dass die letzt- 
erwähnte Kurve bei den drei ersten Schwingungen mit der von Fig. 52 fast 
vollständig übereinstimmt; nur der Abstand zwischen der dritten Schwin- 
gung und der ersten grossen Schwingung in der nächsten Grundtonperiode, 
in deın eine abortive vierte Schwingung liegt, sei deutlich in Fig. 56 gegen 
Fig. 52 verkürzt. Diese Konstanz der »Teilschwingungen» bei verschiedener 
Höhe des Grundtones soll darauf hinweisen, dass es sich hier in der Haupt- 
sache um die Eigenschwingungen des Resonators handelt. — Ich kann nicht 
umhin, diese Beobachtung GARTENs für Autosuggestion zu erklären; schon 
bei grober Messung mit einem Millimetermass findet man, dass in Fig. 56 
auch die Abstände zwischen den Gipfelpunkten der 1. und 2. sowie zwischen 


e 
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denjenigen der 2. und 3. Schwingung ein klein wenig gegen Fig. 52 verkürzt 
sind. 

In Fig. 52 sieht man noch nach GARTEN in jeder Grundtonperiode nach 
drei »langsamen» Schwingungen eine kleine Zacke, die jedoch nicht in 
jeder Periode gleich deutlich ausgeprägt ist. Dies 
sollte ja, obgleich GARTEN es nicht gerade heraussagt, auf das Vorhandensein 
eines autoperiodischen, unharmonischen Elementes deuten. In der Tat kann 
es jedoch (wenigstens teilweise) durch eine leichte Schwankung in der Höhe 
des Grundtones bedingt sein: setzt man nämlich den Gipfel der zweiten 
grossen Schwingung als Periodengrenze an, so findet man leicht, dass die 
erste Periode der Figur etwas kürzer ist als die zweite (die Zeitkurve ver- 
läuft regelmässig). | 

Fig. 40 (Grundton c!) soll eine im Anstieg und Abfall unsymmetrische 
einfache Schwingung zeigen, diesogar von Schwingung zu Schwin- 
gung kleine Abweichungen in der Form erkennen 
lasst. Im Wellental sehe man, »wenn auch nicht bei jeder Schwingung, 
eine geringfügige zweite Erhebung». — Ich muss hierzu bemerken, dass die 
Umrisse der Kurve — wenigstens in der Abbildung — dermassen unscharf 
sind, dass eine sichere Beurteilung schwierig ist. (Dasselbe gilt, obgleich 
in viel geringerem Grade, auch von Fig. 52.) — 


Es ist somit m. E. GARTEN nicht gelungen, die Vernichtung 
eines unharmonischen Elementes in einem vor dem o-Resonator 
grsunegenen a durch Interferenzeinstellung auf die ungeradzahli- 
een harmonischen Teiltöne zu demonstrieren, — gerade weil 
das Vorhandensein dieses vermeintlich zaigesetzten wunharmo- 
nischen Elementes nicht dargelegt worden Ist. 


Anm. Wird dem QUINCKEschen Interferenzapparat die Eigenschaft 


zugeschrieben, mit den harmonischen Teiltönen auch noch unharmonische 


Komponenten auszulöschen bzw. in ihrer Intensität herabzusetzen, so dürfte, 
wie GARTEN 8. 16. bemerkt, auch die auf Versuche am Interferenzapparat. 
gegründete Schlussfolgerung STUMPFs, dass die Vokale nur harmonische 
Teiltöne enthalten, nicht mehr aufrechtzuerhalten sein. Aus dem Vorher- 
gehenden leuchtet ein, dass ich die erwähnte Prämisse nicht gutheissen kann. 
Die von GARTEN erhärtete Tatsache, dass Auslöschung eines Teiltones in 
einem Klang zu einer sehr beträchtlichen Verstärkung des Teiltones dop- 
pelter Schwingungszahl führt, scheint dagegen gegebenenfalls eine Korrek- 
tion der STUMPFschen Ergebnisse zu bedingen. \Vgl. oben S. 17. 


Analvse dureh Reeistrierune mit schwin- 
eenden Flammen. 


XXXI In einer »Über die russenden Flammen und ihre 
Verwendung zu Vokal- und Sprachmelodie-Untersuchungen» ! 
benannten Abhandlung hat Jon. WITTMANN 1913 experimentelle 
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Untersuchungen mit Hilfe des von MARBE angegebenen Russ- 
verfahrens veröffentlicht, welche auch Vokalanalysen und vokal- 
theoretische Erwärungen enthalten. 

WITTMANN hebt hervor, dass sich NAGELS Versuche über die 
Flammenmethode ! nur auf deren Verwendung ohne Membran 
beziehen ? und dass die Verwendbarkeit des MarBEschen Russ- 
verfahrens zur Klanganalyse sogar nicht einmal erprobt war. 
Seine eigenen allgemeinen Erfahrungen über die letzterwähnte 
Frage fasst der Autor in folgenden Sätzen zusammen: 

»Die Schallmembran gibt unter geeigneten Bedingungen jede 
einzeln aufgenommene Schallschwingung ohne weiteres an die 
Flamme weiter, von der sie als Russring auf das darüber wegge- 
führte Papier aufgezeichnet wird; superponierte Schwingungen 
werden in dem Rhythmus ihrer Superposition weitergegeben.» 
(Über eine Einschränkung dieses allgemeinen Ergebnisses — be- 
sonders bezüglich der hohen Formanten von eund ? — vgl. unten.) 

»Bei der Könisschen Methode erscheinen die den Schall- 
schwingungen entsprechenden Flammenbilder im rotierenden 
Spiegel, auch wenn sie photographisch festgehalten werden, in 
so gekrümniter Forni, dass sie zu Messungen recht unsichere An- 
haltspunkte geben; bei der Methode der russenden Flammen da- 
gegen schlagen sich die Schallschwingungen in so erstaunlich 
scharfen Russringen nieder, dass hier im Gegenteil die genauesten 
Messungen möglich sind.» Als Bedingungen werden aufgestellt: ° 
geeignete Grösse der Membran, Dämpfung derselben, Konstanz 
des Papierlaufs usw. 

Obgleich seine Arbeit nicht nach dem Gegensatz der HELM- 
HOLTZschen Vorstärkungstheorie und der HERMARNschen »Forman- 
tentheorie» orientiert war, scheinen dem Autor die Ergebnisse, 
zu denen sie durch die quantitative Analvse der Vokalaufnahmen 
führte, »wegen der Zuverlässigkeit der quantitativen Auswertung 
der Aufnahmen wohl geeignet, weiteres Material zur Beurteilung 
jenes Streites der Theorien zu lieferm», und zwar sollen sie ent- 
schieden für die HEerMmanNsche Theorie sprechen. Nach dem 
Autor stimmen nämlich seine Ergebnisse mit denen HERMANNS 
in folgenden »entscheidenden» Punkten überein: 


1) Die wenigen Wellenlängen, in denen das spezifisch Vokalische zum 
Ausdruck kommt, die jeweils auf eine Wellenlänge des Stimmtones entfal- 
len, sind unter sich zwar nicht gleich lang, doch schwanken sie mit geringen 
Abweichungen um eine mittlere Länge. 


6% FRANS ÄIMA. B \VIIl,s 


2) Diese Wellen weisen den streng periodischen Einsätzen des Stimm- 
tons gegenüber eine offensichtliche Phasenverschiebung auf; sie sind ana- 
periodisch. 

3) Die diesen Wellen entsprechenden Töne haben eine eindeutige. ziem- 
lich konstante, von der jeweiligen Höhe des Stimmtones fast unabhangige 
Höhenlage, die für die verschiedenen Vokale verschieden ist. 

4) Diesen Tönen gegenüber tritt der jeweilige Stimmton in den Russ- 
aufnahmen auffallend zurück. 5 

9) Diese Töne besitzen dieselben Höhen wie die HERMANNSschen For- 
manten. 


Die nach der Russmethode gefundenen, »das Vokalische der 
Töne spezifisch bestimmenden» Töne werden somit vom Autor 
als den Hermannschen Formanten gleich erachtet. ! 

Betreffs der Bestimmung der Formanten wird folgendes be- 
merkt: 

Die Russrmge, die den Maxinis der Schwineungen entspre- 
chen, setzen so scharf ein, dass sie Abstandsmessungen auf Yo mm 
(enaulekeit einwandfrei erlauben. Dies eilt von den Formanten 
sämtlicher Vokale, soweit sie unter 1000 Schwineungen haben. 
Die hohen Formanten von e und ? kommen einstweilen so schwach . 
und andeutungsweise zur Abbildung. dass sie nicht mehr mit 
derselben Sicherheit wie jene gemessen werden können. Da ın 
den Russaufnahmen nur die Maxima der Luftdichtune registriert 
sind, steht zur Bestimmung der Formanten nur die von HeERr- 
MANN angewandte Proportionalmethode zur Ver- 
fürung. 

Die Schwankung der Länge der »Formantschwingungem» um 
einen mittleren Wert wird dureh folgende (hier beträchtlich ab- 
sekürzte) Tabelle illustriert, deren Angaben sich auf je 8 (hier 2) 
Perioden eines auf verschiedene Tonhöhen gesungenen o beziehen. 
IS = Ilöhe des Stinmtones (Schwinzungszahl per Sek.), 4 = 
Länge der Formantschwineung in Yo mm (mit einer Genauie- 
keit bis auf dio mm berechnet). 


TAap. VI. 

IS A, M A, >; A, Ag As 1; 

120 180 270 250 80 165 240 250 0 [usw.] 
140 205 215 210 1,5 230 210 » 
145 200 220 135 225 220 145 » 
155 190 ah 150 190 230 130 » 
174 180 > a5 180 230 105 v 
19% 160 215 80 155 240 7» » 
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Nur A, und ?, sind verhältnismässig konstant: ersteres schwankt um 
etwa 190, letzteres um 230 Hundertstelmillimeter. »Bei den höheren Stimm- 
tönen setzt der Reihe nach stets etwas früher, als die 3.. Formantschwin- 
gung abgeschlossen ist, schon der folgende Stimmtoneinsatz ein.» 


Das unharmonische und anaperiodische Verhalten des For- 
manten zum Grundton ist nach dem Autor schon aus dieser Ta- 
belle ersichtlich. Bezeichnet män mit L, die mittlere Perioden- 
länge, mit 4m die mittlere Länge der Formantschwingung, berech- 
net aus 4, und 4,, so findet man lie Tonhöhe des Formanten 
(HF) aus der Formel 


L 
HF=nx -". 
Am 


Für den Vokal o erhält der Autor somit folgende Werte: 


TAB. VID. 
HS In En. 1:2, HF 
120 218 725 3.3 396 
4130 211 619 2.9 406 
145 220 600 2.7 391.5. 


155 208 558° .2.68- 415 
17& 204 502 2.46 428 
197 197 Abi 2.3 4441 


Trotz der verhältnismässigen Konstanz der Tonhöhe des 
Formanten — er liegt zwischen g! und al — zeigt die Tabelle, 
dass derselbe parallel mit der Stimme cine geringe Erhöhung er- 
fährt. Eine Ausnahme in der Reihe macht nur der zur Stimm- 
höhe 145 gehörige Formant. 

Fällt die Formantschwingung gelegentlich mit dem Einsatz 
des Stimmtons zusammen, so ergibt sich eine besonders klare 
Russung, während umgekehrt dort, wo dieses Zusammenfallen 
nur annähernd eintritt, die Russung leicht verwäaschen erscheint. 

Die auf eine Periode des Stimmtons entfallenden Formant- 
schwingungen können, nach der Intensität ihrer Russungen zu 
schliessen, die verschiedenste Intensität besitzen. Die Russringe 
können einander alle in jeder Bezichung gleich sein; tritt dann 
noch der Fall ein, dass ihre Wellenlängen zufällig in ganzzahlıi- 
gem Verhältnis zur Wellenlänge des Stimmtons stehen, so ist 
in den Aufnahmen die Periodik des Stimmtons fast überhaupt 
nicht zu erkennen. »Im allgemeinen... treten die ersten 2—4 

5 
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Formantschwingungen scharf hervor, während die übrigen in 
den Russringen nur schwach anklingen.» 

WITTMANN hat auch Kehltonaufnahmen gemacht und dabei 
folgende interessante Erfahrung gewonnen. »Den Aufnahmen 
nach zu schliessen, muss sich im allgemeinen beim Kehlton über 
die Grundschwingung eine höhere Oberschwingung lagern, die 
bei allen Vokalen für alle Stellen des Larynx unterhalb der Inc. 
thyr. in übereinstimmender Weise auftritt. Diese Oberschwingung 
findet sich beim Grundton zu 125 Schwingungen stark ausge- 
prägt; sie halbiert annähernd die Hauptschwingung; mit stei- 
gender Tonhöhe nimmt ihr Abstand von der folgenden Haupt- 
schwingung ab, bis sie bei einer Tonhöhe von 250 Schwingungen 
ganz verschwunden ist, während der Abstand von der voraus- 
gehenden Hauptschwingung annähernd Konstanz zeigt. Die 
Oberschwingung würde demnach einem festen Ton entsprechen 
von etwa 250 Schwingungen.» (Die doppelte Periodizität tritt 
in vollkommen gleicher scharf ausgeprägter Weise auch bei den 
Sternum-Aufnahmen auf.) — Den Grund dieser Erscheinung ver- 
mutet WITTMANN in stehenden Wellen unterhalb der Stimm- 
bänder, am Ende hervorgerufen durch deren Vibrationen. 

In der spezielleren Analyse der Vokalaufnahmen werden die 
Formanten der Vokale u, o und a sowie die tieferen Formanten 
der Vokale e und ı festgestellt. Der Formant liegt 


[| 1) bei disi—fl 

| 2) bei dis®®—c? (P) 

f 1) bei e! und a! 

| 2) bei e&—e? 

für a zwischen dis? und gis?. 


für u 


für 0 


Der tiefere Formant liegt 


für e bei fi!—e? 
für : bei e—el. 


Für alle Vokale, mit Ausnahme von «, wird eine geringe Er- 
höhung des Formanten bei steigender Stimmhöhe konstatiert. 


Anm. Für einen Anhänger der HERMANNschen Anblasetheorie dürfte 
die Untersuchung WITTMANNs genügen, um zu zeigen, dass das von ihm 
angewandte Russverfahren, trotz einiger offensichtlichen Unvollkommen- 
heiten in der Anordnung!, zur Vokalanalyse verwendbar ist. Dagegen ist 
dieses Verfahren m. E. gar nicht geeignet, Aufschlüsse in dem &treit zwi- 


+ 
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schen der Anblase- und der Verstärkungstheorie zu geben. Dies erhellt schon 
daraus, dass die Analyse der Vokalkurven, wie der Autor hervorhebt, nur 
nach der Methode der Proportionalausmessung geschehen kann, einer Me- 
thode, die seitens der Anhänger: der Verstärkungstheorie für durchaus ver- 
fehlt gehalten wird und die natürlich keinesfalls zur Kurvenanalyse im Sinne 
dieser Theorie taugt. Es ist ja somit nicht möglich zu vergleichen, welche 
relativen Vorteile bzw. Nachteile die beiden Theorien eventuell besitzen bei 
einer Vokalanalyse durch Registrierung nach der Russmethode. Wenigstens 
ein paar Punkte dürften jedoch auch für einen Anhänger der Verstärkungs- 
theorie von grossem Interesse sein: 1) dass sich beim Zusammenfall der 
Formantschwingung mit dem Einsatz des Stimmtons (um die Worte WITT- 
MANNs zu gebrauchen) eine schöne Russung ergibt (maximale Resonanz!), 
während dort, wo dieser Zusammenfall nur annähernd eintritt, die Russung 
leicht verwaschen erscheint (schwache Resonanz bzw. Interferenz!); 2) dass 
sich bei Kehltonaufnahmen »über die Grundschwingung eine höhere Ober- 
schwingung lagert», die auf einen festen Ton von etwa 250 Schwingungen 
zu deuten scheint (vgl. die Brustresonanz bei PIPPING sowie die tiefste Reso- 
nanz bei POIROT, vgl. unten); es ist hierbei zu bedauern, dass der Eigen- 
tonbezirk der Schallmembran nicht angegeben ist. 


Analyse durch Registrierung mit Mikrophon 
und Kapillarelektrometer. 


XXXI. In seiner Phonetik, S. 107f., hat schon Poıror 
erwähnt, dass L. HERMANN laut einer brieflichen Mitteilung 
zusammen mit E. HERRMANN im Jahre 1906 Untersuchungen am 
Mikrophon angestellt hatte, bei denen die Ausschläge eines Ka- 
pillarelektrometers mit der Einrichtung von HERMANN-GILDE- 
MEISTER photographiert wurden. Zur Illustration der Aufnahmen 
wurde eine Probe beigegeben. Die Ergebnisse dieser Unter- 
suchungen sind von HERMANN erst 1911 in seinen »Neuen Bei- 
trägen zur Lehre von den Vokalen und ihrer Entstehung»! ver- 
öffentlicht worden. 

Seit 1906 waren wohl ein paar Untersuchungen über Registrie- 
rung der Mikrophonschwingungen erschienen, jedoch nur von 
vorläufiger oder fragmentarischer Natur. Betreffs seiner eigenen 
Versuche bemerkt HERMANN auch, dass sie nichts wesentlich 
Neues ergeben hatten, doch schien es ihm angesichts der allge- 
meinen Verwendung des Mikrophons von Interesse, sie mitzu- 
teilen. 

Als Mikrophon wurde ein sog. Stentor-Mikrophon der Firma MIX & 
GENEST benutzt, welches erfahrungsgemäss für starke Lautübertragung be- 


sonders geeignet ist. Die mittels Kette und Mikrophons hervorgebrachten 
Stromoszillationen wirkten auf das Kapillarelektrometer?, des- 
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sen Meniskenbewegung mit der von HERMANN und GILDEMEISTER ange- 
gebenen Schlittenvorrichtung * photographisch registriert wurde. 

Im telephonischen Gesprächssystem wird bekanntlich der oszillierende 
Mikrophonstrom induktiv auf hohe Spannungen transformiert, weil das 
Telephon auf Spannungsoszillationen von hohem Betrage besonders gut 
reagiert. In HERMANNs Anordnung wurde der Mikrophonstrom direkt durch 
das Kapillarelektrometer geleitet. Bei Einführung einer Nebenschliessung 
wirkt die Potentialdifferenz ihrer beiden Endpunkte auf das Kapillarelektro- 
meter, und diese Spannungsdifferenz oszilliert dann durch Widerstands- 
oszillationen des Mikrophons. Am zweckmässigsten zeigte es sich, der ver- 
wendeten Kette die grösste Spannung zu geben, welche das Mikrophon ver- 
trägt, nämlich 4 Volt, wobei der Nebenschliessung ein Widerstand von 
1 Ohm erteilt wurde. 


Aus HERMANnNs Angaben über die spezielle Ausführung der 
Versuche entnehmen wir das Nachstehende. 


Die meisten Versuche sind mit einer sehr engen und stark konischen 
Kapillare angestellt bei sehr kleinem sog. Arbeitsabstand (zwischen 
Meniskus und Röhrenende). Die Kapillare trug eine Quecksilbersäule von 
650 mm Höhe. Die Empfindlichkeit dieser Kapillare ist mässig, dagegen 
die Geschwindigkeit des Ausschlags ungemein gross. Die Projektion der 
Kapillare auf den Spalt des Schlittenapparates erfolgte bei 200-maliger Ver- 
grösserung unter Verwendung eines planzylindrischen Glases von 12 Diop- 
trien zur Erhöhung der Lichtstärke. Der Mikrophonstrom war stets so ge- 
richtet, dass er den Meniskus vom Röhrenende entfernte. Die Schliessung 
des Mikrophonstromes bewirkt eine ziemlich starke Ablenkung, auf welche 
sich die Stimmoszillationen superponieren. Damit letztere im Spaltbereich 
erschienen, musste die Ruhelage des Meniskusbildes oberhalb des Spaltbe- 
reiches liegen. In den während der Ablenkung vom Quecksilberschatten 
freien Teil des Spaltes ragte der Schatten eines horizontalen Drähtchens 
hinein, das an einer Zinke einer KöNlsschen elektrischen Stimmgabel von 
100 Schwingungen per Sek. befestigt ‚war. | 

Das treibende Übergewicht wurde meist so gewählt, dass die Platten- 
geschwindigkeit beim Eintritt in den Spaltbereich etwa 1.1, beim Austritt 
aus demselben etwa 1.3 m per Sek. betrug. 

Die Platten (13 x 6cm) waren von höchster Empfindlichkeit. Zur Be- 
leuchtung diente eine SCHUCKERTsche Bogenlampe (16 Amp.) mit der ZEISS- 
schen optischen Bank. Die Durchpausungen (auf Gelatine) wurden, wie 
früher, direkt auf den Stein übertragen. 


Im Vergleich mit den früheren Vokalkurven fällt zunächst 
die scharfspitzige Form der Zacken auf. Der Autor schreibt 
dieselbe grossenteils dem Umstand zu, dass die Kurven im Ver- 
gleich zu den Abszissen hohe Ordinaten haben, bemerkt jedoch, 
dass das angewandte Verfahren immerhin in diesem Sinne etwas 
entstellend auf die Kurven wirken könnte. Die Frage, wie weit 
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das Verfahren im allgemeinen die Schreibung beeinflusst, 
wird vom Autor aufgrund theoretischer Betrachtungen in = 
gender Weise beantwortet: 


»Entstellende Einflüsse muss sowohl das Mikrophon als das Kapillar- 
elektrometer ausüben... Das Mikrophon muss sich den einwirkenden Schall- 
schwingungen gegenüber wie eine stark gedämpfte, schwingungsfähige Masse 
verhalten. Diese kann die einwirkenden Schwingungen nach bekannter 
Theorie nur mit verminderter Amplitude und verzögerter Phase aufnehmen; 
die Periodik bleibt aber stets unverändert. Sehen wir von den Phasen ganz 
ab, betrachten also nur die Amplituden, so wird jede Partialschwingung 
um so mehr geschwächt, je höher ihre Ordnungszahl, also der Klang modifi- 
ziert. Es könnte noch in Frage kommen, ob die Widerstandsänderungen 
des Mikrophons, von denen doch seine weitere Wirkung abhängt, ganz genau 
der aufgenommenen Schwingung folgen; indes darf man dies bis auf weiteres 
annehmen. Der in angegebener Weise modifizierte zeitliche Verlauf des 
einwirkenden Schalles wirkt nun in Gestalt einer Potenzialschwankung auf 
das Kapillarelektrometer, welches nach bekanntem Prinzip eine weitere 
Modifikation hepbeiführt; auch diese besteht in Verminderung der Ampli- 
tude und in Verzögerung der Phase, und zwar ebenfalls um so stärker, je höher 
die Ordnungszahl des harmonischen Bestandteils.» 

»Es ist also sicher, dass ein Klang durch unser Verfahren weniger treu 
wiedergegeben wird als bei direkter mechanischer Aufnahme mittels einer 
stark gedämpften Platte, wie beim Phonographen. In prinzipieller Hinsicht 
können also die diesmaligen Aufzeichnungen mit meinen früheren nicht 
konkurrieren, wenn es wirklich darauf ankommt, die in den Klangkurven 
steckenden Obertöne durch harmonische Analyse festzustellen, da diese ja 
um so mehr unterdrückt werden, je höher sie sind. Trotzdem sind die Kurven 
den früher mitgeteilten, besonders denjenigen der «-Methode ! sehr ähnlich, 
sie geben namentlich de Formanten ausgezeichnet gut wieder und 
erscheinen daher für unsere Zwecke brauchbar. Namentlich ist aber das 
Verfahren viel bequemer als das phonographische...» 

»Wenn die oben erwähnten scharfspitzigen Formen wirklich auf Eigen- 
schaften des Mikrophons oder des Kapüllarelektrometers beruhen, so gibt 
die theoretische Betrachtung dafür keine Erklärung; die Tendenz der Vor- 
richtungen geht ja dahin, Obertöne zu unterdrücken, also eine Klangkurve 
der einfachen Sinusschwingung anzunähern.» | 


Die Analyse der Vokalkurven wurde (von E. HERRMANN) 
durch Ausmessung und nach dem Schablonenverfahren  vorge- 
nommen, wobei es (HERMANN) möglich war, die Ergebnisse »von 
dem Einflusse des Kapillarelektrometers ziemlich zu befreien»; 
meistenteils ist die Kurve ohne Reduktion analysiert und 
sind dann die erhaltenen Amplituden reduziert worden. 
‘Die für diese Reduktion hergeleitete Formel wird auf folgende 
einfache Weise anzewandt. | 
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»lst z.B. der Vokal auf die Note g® (192) gesungen, wie in dem unten 
folgenden Beispiel, so hat man nur von den aus der Analyse hervorgegange- 
nen Amplituden die 1. mit 3.4, die 2. mit 2 x 3.4, die 3. mit 3 x 3.4 usw. zu 
multiplizieren und begeht dabei selbst bei der 1. noch keinen erheblichen 
Fehler. Der Sinn dieser Reduktion ist leicht zu erkennen: die Wirkung 
des Kapillarelektrometers, die höheren Partiallöne immer schwächer er- 
scheinen zu lassen, wird durch dieses einfache Verfahren wieder ausgeglichen.» 

Als Beispiel wird die Analyse einer Kurve des Vokals a auf die Note g® 
angeführt. Die gemessenen 40 Ordinaten waren (in Yo mm): 


0 10 18.5 42.5 48 49 24 16.5 21 24 
45 59 4 68 33.5 47 39 41 38.5 34.5 
19 22 24 36.5 47 51.5 49.5 35 10 9 
18 25 40.5 51 43.5 34 21.5 21 19 11 


Die Analyse ergab als Amplituden der 10 ersten Partialtöne, die grösste 
= 100 gesetzt: 


Ordnungzahl 1 2 3 4 5 6 78 9 40 
55 42 14 100 34 48 15 10°9 4 


Die nach dem angrgebenen Verfahren reduzierten Werte waren dagegen, 
wiederum die grösste = 100: 


Ordnungszahl 1 2 3 4 h) 6 7 8 9 10 
13.7 21.0 10.5 100 42.5 72.0 26.3 20.0 20.3 10.0 
go g! dE @& m @ (3 g® q3 h3 


»Offenbar stimmen diese Werte, schreibt HERMANN, »zu den früher 
mitgeteilten Analysen besser als diejenigen der vorletzten Reihe; insbeson- 
dere fällt der Grundton erst nach der Reduktion so schwach aus, wie er 
wirklich ist.» 

Was sich in den früheren Arbeiten HERMaNNs über die Cha- 
rakteristik der Vokale ergeben hatte, findet er durch die erhal- 
tenen Kurven im wesentlichen bestätigt. Sowohl die Analysen 
als die anderen früher von ihm, wo Analvse unausführbar war, 
an Ihrer Stelle verwendeten Methoden (Proportionalausmessung, 
Auszählung) ergıben dieselben Lagen der Formanten wie die 
früheren Kurven. Um dies zu zeigen, wird auf die ebenda bei- 
eegebene Tafel hingewiesen. »Vor allem», fährt HERMANN fort, 
»wird man sehen, dass auch die Mikrophonmethode die hohen 
Formanten der Vokale e, t, ö, ü sehr schön wiedergibt, ferner 
dass ihre Periodik, ebenso wie bei a, o, u, von der Note des Vokals 
völlig unabhängig ist. Ausserdem bestätiet sich, dass ausser 
der Höhe des Formanten auch andere Charaktere für einzelne, 
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ja vielleicht für alle Vokale existieren, besonders hinsichtlich 
der Art, wie die Stimmperiode von den Formantschwingungen 
ausgefüllt ist. In dieser Hinsicht ist namentlich auch hier wieder 
zu bemerken, dass bei e, auf tiefere Noten angegeben, in der Pe- 
riode regelmässig eine Art Einschnitt existiert, in welchem die 
Formantschwingungen schwach sind oder fehlen, und welcher 
die Periode in zwei ungleich lange Abschnitte teilt, deren 1. der 
kürzere ist.» 


XXXIII. Es wurden vom Autor (in Gemeinschaft mit E. 
HERRMANN) auch hohe Sopranstimmen mit dem Mikrophonver- 
fahren aufgenommen und zwar, um die Ergebnisse zu kontrol- 
lieren, die er durch Auskultation betreffs der Verständlichkeit 
der auf hohe Noten gesungenen Vokale früher gewonnen hatte; 
vgl. oben S. 4-5. 


” 


Anm. Das Mikrophonverfahren hat m. W. keine weitere Verwendung 
gefunden. ? 


Analyse durch Phonographie. 


XXXIV.: Abgesehen von der gleich unten zu besprechenden 
Arbeit von Poıror ist die phonographische Methode bei den 
Vokaluntersuchungen des fraglichen Zeitabschnittes m. W. nur 
gelegentlich zur Verwendung gekommen. 


XXXV. (A) HERMANN hat laut seiner »Neuen Beiträge ®° die Stimmen 
geschulter Sängerinnen auch mit dem Phonographen aufgenommen, uın be- 
stimmtere Aufschlüsse über die Vokalproduktion ‚bei sehr hohen Stimm- 
noten gewinnen zu können. Als Übertragungsapparat diente ihm teils ein 
Sprechschlauch, teils ein Kartontrichter, welch letzterer weit stärkere Ein- 
drücke gab. Die Phonographeneindrücke wurden mit dem vom Autor früher 
beschriebenen Spiegelhebelapparat * bei etwa 500-facher Verlangsamung der 
Walzendrehung in photographische Kurven umgestellt. — Die Hauptergeb- 
nisse sind schon oben S. 4-5 mitgeteilt worden. »Liegt die Note», bemerkt 
HERMANN, »dem Formanten nahe, so hat die Kurve nach Aussehen und Ana- 
lyse, abweichend von dem sonstigen Verhalten, einen stark überwiegenden 
Grundton,» 


XXXVI. (B) In seiner oben S. 17 erwähnten Untersuchung »Über den 
Hauptton des gesungenen oder laut gesprochenen Vokalklanges, wo der 
energetisch stärkste Ton der Vokale mit Hilfe der KUNDTschen Staubfigu- 
ren festgestellt wurde, hat BENJAMINS auch die Ergebnisse einiger verglei- 
chenden Versuche mit der KUNDTschen Röhre und dem Phonographen er- 
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wähnt, wobei er auch Gelegenheit hat, die Zahlen der vielen FOURIERschen 
Analysen, welche Herr DE ROCHEMONT früher von seiner eigenen Stimme 
gemacht hatte, wiederzugeben. 

Die Vokale a, o, u wurden auf einen gegebenen Stimmton in den Phono- 
graphen hineingesprochen, wonach die Amplituden der 12 ersten Partialtöne 
mittels der FOURIERschen Analyse bestimmt und die gewonnenen Zahlen 
nach der Formel I = Yn? A? in Intensitätswerte umgerechnet wurden. 

Die erhaltenen Intensitätswerte werden unten mitgeteilt, wobei jedesmal 
die Zahl für denjenigen Partialton kursiv gedruckt ist, der bei der entspre- 
chenden Röhrenaufnahme die grösste Energie zeigte. 


a, auf einen Stimmton von 279 d. Schw. gesprochen: 


ı L Gb LG Lk.H% 
2 6 531 12 0% 0 % 


12 28 24 26 


fe ed 


o, Stimmton 258 d. Schw.: 


lı h L 5% k Lhbh u lo Bu ja 
2 I6l 16 36 20 6 14 17 23 20 11 12 


u, Stimmton 287 d. Schw.: 


h- : u kn LE Du: Is: Do. In 
5 18 52 16 45 6 9 8 18 13 411 (. 


Wie man sieht, deckt sich beim direkten Vergleich die Analyse der Phono- 
graphenglyphik nicht mit den Ergebnissen der Röhrenversuche. Die 
Zusammenstellung der Ordnungszahlen der Formanten, die Herr DE ROCHE- 
MONT früher bei der Analyse bekommen hatte, zeigen auch meist keine Ü ber- 
einstimmung mit den Befunden der Staubfiguren. 

Über die mutmassliche Ursache dieser Divergenz hat sich der Autor 
nicht geäussert. In Anbetracht der »für wissenschaftliche Zwecke recht 
misslichen Unempfindlichkeit» der Phonographenschrift* kann die Ursache 
gut im Phonographen liegen. Es ist aber auch nicht ausgeschlossen, dass 
die KUNDTsche Röhre diejenigen Töne bevorzugt, welche nahe ihrem Eigen- 
ton liegen (vgl. Anm. 2 zu S. 19). 


XXXVII (C) In den »Recherches experimentales sur le 
timbre des voyelles francaises»® (1912)? von JFAN PoI1RoT sind — 
m. W. zum ersten Mal bei systematisch ausgeführten Vokalunter- 
suchungen —- der Umwandlungsapparat des Wiener Phono- 
srammarchivs und der MApersche harmonische Analysator zur 
Verwendung gekomnıen. 

Der Autor bezweckt mit dieser Arbeit eine Klassifikation 
der französischen Vokale nach ihrer akustischen Verwandtschaft, 
wobei die Untersuchung vorläufig auf seine eigene Aussprache 
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beschränkt wird. Die untersuchten Vokale sind alle ge- 
spıochene Vokale, für welche keine einheitliche Durch- 
schnittshöhe intendiert worden ist!, und zwar sind sie in iso- 
lierten, »lexikalischv» betonten, meist einsilbigen Wörtern bzw. 
kurzen Wortgefügen — prinzipiell in betonter Stellung — aus- 
gesprochen worden. Sie sind an der Zahl 22: 


e?= offenes e, in fete; | a = nasaliertes a, in anse; 
e = mittleres e, » exceptait; | 0 = offenes o, » sort, or; 
&e = geschlossenes e, » de; o = mittleres o, » cosse: 
e = nasaliertes e, » leint sain, öd= geschlossenes 0, » fauz; 
re = offenes »eu», » douceur; | ö = nasalıertes 0, » once, fonte; 
@ = mittl.betontes»eu», » neuf; ' i= mittleres L, » type, Nice; 
& = geschlossenes »eu», » boeufs; ; 6 = geschlossenes i, » fie, pie; 
> = mittl. unbetontes ce que ce | y = mittleres »w», » butte; 
»eur (»e muet»), I. \poste fait;! Y= geschlossenes »u», » sue; 
& = nasaliertes seu», » chacun un; u = mittleres »ou», » housse; 
a = mittleres «a, » calaracte; | u = geschlossenes »our, » houe. 
4 = velares a, » tiche; 


Um zuverlässige Dwurchschnittswerte zu bekommen, sind 
von jedem Vokal in der Regel zehn Wellen analysiert worden. 
Sie sind aus der Mitte des Vokals, auf jeden Fall weit von 
den umgebenden Konsonanten entnommen. 

Als Registrierapparat diente der »Plattenphonograph» des 
Phonetischen Laboratoriums der Universität, ein: Exemplar des 
Wiener Archivmodells. Die Aufmahmegeschwindigkeit wurde 
mit Hilfe eines elektrischen Signals bestimmt, das auf einem 
besonderen Kymographion die halben Umdrehungen des Phono- 
graphen markierte. Die Geschwindigkeit betrug durchschnitt- 
lich 100 Umdrehungen in der Minute. 

Eine perspektivische Ansicht des Apparats findet sich in 
Poırots Phonetik, S. 136 (Fig. 82), wo auch die ganze HAUSER- 
sche Einrichtung zur Umwandlung der Glyphen in Kurven ab- 
gebildet ist. Eine detaillierte Beschreibung dieser Einrichtung 
wird ebenda, S. 134 f., gegeben, Jedoch mit Ausnahme des ver- 
besserten Schreibhebelmodells, das schematisch abgebildet, aber 
nur in den Hauptzügen dargestellt wird; für die Einzelheiten 
desselben muss ich auf die zu besprechende Arbeit sowie auf die 
Beschreibung von H. BENnNDorF und R. Pöca in den Sitz.-ber. 
d. Wiener Acad., math.-naturw. Kl., Bd. 120, Abt. Ila (Dez. 
1911) verweisen. 
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Es sei hier nur bemerkt, dass die totale Vergrösserung in der POIROT- 
schen Anordnung ca. 1500-fach war. Die mittlere Geschwindigkeit der Ko- 
pierung betrug 0.11 cm in der Sek. Die Abszisse der Vokalperioden variierte 
zwischen 1.4 und 2.9: die Aufzeichnungsdauer für eine Periode wechselte 
also zwischen 12 und 24 Sekunden. Die Eigenschwingungen des Schreib- 
hebels sollten nach dem Autor ungefähr der 2%. bis. 50. Teilschwingung 
dieser Wellen entsprechen. »On est donc assez &loigne de la resonance pour 
ne pas avoir ä craindre une deformation due au facteur inertie.» Auf experi- 
mentellem Wege kommt der Autor zu demselben Resultat. namlich dass 
das ganze Trägheitsmoment vernachlässigt werden kann. 


Damit die Analvse mit Mader ohne Schwierigkeiten statt- 
finden konnte, wurden die Kurven nochmals dermassen ver- 
grössert, dass die Abszissen eine Länge von wenigstens 12cm, 
lieber aber eine noch grössere erhielten. Die Vergrösserung ist 
mehrenteils photographisch geschehen (auf Platten von 13 x 18, 
zuweilen, wie für die -Vokale, auf solchen von 18 x 24cm). 
Sonst sind die Kurven durch Ausmessen und Auszeichnen 10 mal 
vergrössert worden, wozu PoIROT ein geeignetes Millimetermass 
angegeben hat. 

Der ‚Apparat von MADER ist in seinen Hauptzügen in Por- 
RoTs Phonetik, S. 180-6, beschrieben worden.! Mit dem Ana- 
Iyvsator und dem zugehörigen Planimeter erhält man die Werte 
A, und B,, resp. die Summe der Cosinus- und Sinusreihe. Aus 
diesen wird dann der gebrauchte Wert C), d.h. die (einfache) 
Amplitude einer harmonischen Teilschwingung in der bekannten 
Weise (Op = Y AR +B}) rechnerisch gewonnen. Es wird so 
die Existenz eimer oder mehrerer Reihen von Teiltönen ermittelt, 
deren relative Amplitude grösser ist als die der anderen. »Diese 
kräftigen Amplituden», sagt der Autor, »beruhen auf Verstär- 
kuneen, die von den Resonatoren des Sprechorgans [les resona- 
teurs vocaux] hervorgerufen sind, und sie ermöglichen auf m- 
duktivem Wege das Wiederfinden des Eigentons dieser Resona- 
toren» (S. 8). Er bedient sich hierbei der Schwerpunktsberech- 
nung von HERMANN. 


In der Regel wird das Zentrum mit llilfe einer Gruppe von 3 harmo- 
nischen Teiltönen bestimmt. dem hervorragenden Ton und seinen beiden 
Nachbarn. Sind diese Nachbarn gelegentlich sehr schwach, so können sie 
vernachlässigt werden. Oft können sieh aber zwei Verstärkungsgruppen 
berühren, so dass z. B. zwei verstärkte Teiltöne, CGp_ı und Cpyrr, von einem 
dritten schwächeren G, getrennt sind. In diesem Fall ist es nieht möglich, 
das Zentrum der beiden Resonanzen genau zu bestimmen; »inan kann aber 
einer jeden dieser Resonanzen als untere und obere Grenze die Werte zu- 
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weisen, welche durch die Ausrechnung für das betreffende Zentrum gelie- 
fert werden, jenachdem man ihm C, entweder gänzlich zurechnet oder gänz- 
lich abspricht» Als Lage der Resonanz ist dann das arithmetische Mittel 
dieser Grenzwerte angegeben (S. 88). . Die diesem Verfahren anhaftende 
Willkür ist nach dem Autor zuweilen durch andere Mittel, insbesondere 
durch Rücksicht auf die sog. Nebenresonanzen bzw. auf die Amplituden- 
abnahme jenseits von Cp+4 und C,_;, zu begrenzen bzw. aufzuheben. 


Die Ergebnisse der Analysen werden in Tabellen mitgeteilt, 
worin für jeden Vokal angegeben werden: 

1) die Frequenzen der harmonischen Teiltöne; | 

2) die absoluten Amplituden derselben (p) in Millimetern des 
Analysators (mit einer durch den Nonius gelieferten Dezimal- 
stelle); 

3) die relativen Amplituden derselben (P), in Prozenten der 
grössten Amplitude berechnet; 

4) die relativen Intensitäten der Teiltöne (I), auf dieselbe 
Weise berechnet (die absolute Intensität i = n?p?). 

An jede Tabelle schliesst sich eine eingehende Besprechung 
der mitgeteilten Rohwerte. Wir müssen uns jedoch begnügen, 
etwas aus der am Ende der Arbeit gemachten Zusammenfassung 
mitzuteilen. 

Wie Pıprpine hält der Autor sich für berechtigt, die Existenz 
von drei Resonanzzentren zu postulieren. Es ist jedoch nicht 
bei allen Vokalen möglich gewesen, die beiden unteren Resonanzen 
(zuweilen auch nicht sämtliche drei Resonanzen) voneinander zu 
trennen. Die Noten, auf welche die Vokale dargeboten wurden, 
waren nicht immer tief genug dazu. | 

Nach Poıror — wie nach Pıppına — entspricht das oberste 
Resonanzzentrum der Mundresonanz (Rb = la resonance buc- 
cale), das mittlere der. Rachenresonanz (Rp = la resonance du 
pharynx). »Das tiefste Resonanzzentrum macht sich jenseits des’ 
zweiten Teiltons gar nicht bemerklich, dasselbe liegt fast immer 
zwischen den zwei ersten» Die mittlere Lage dieses Zentrums 
befindet sich unweit der Grenze zwischen der Kleinen und der 
1-gestrichenen Oktave, um c! herum, was im grossen ganzen 
mit dem Pırrixaschen Befund ! übereinstimmt. Da jedoch die 
Bestimmung dieses Zentrums keinen Anspruch auf erheblichere 
Genauigkeit machen kann, will sich der Autor noch nicht über 
die »an sich schr plausible» Hypothese äussern, welche dieses 
Zentrum der Resonanz der Brusthöhle zuschreibt.*® »Solange 
dieses erste Zentrum [wegen der Höhe des Grundtones] zwischen 
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den zwei ersten Partialtönen liegen bleibt, und solange die ge- 
wonnenen Grenzwerte (216 und 299) um mehr als eine Quarte 
voneinander abweichen, kann man nicht gut die feste Lage die- 
scr Resonanz bestätigen, wie aus der Pıppınasschen Hypothese 
folgen sollte» Die untenstehende Tabelle zeigt, dass sich die 
Lage dieses Zentrums — in den Fällen, wo man sie mit einiger 
Genauigkeit hat bestimmen können — mit dem Grundton im 
alleemeinen erhöht. 


Tıp. IX. 
Vokal Grundton Lage 
(Mittelwert) des ersten Zentrums 
a 140 216 
0) 160 244 
e 181 283 
e 185 287 
d 191 299 
a 194 277 


. 


Der Autor findet dieses Frgebnis gar nicht überraschend, weil 
das Intervall zwischen den zwei ersten Teiltönen so gross ist, 
dass die Variationen des Grundtons grosse Schwankungen in 
den Rechnungsergebnissen herbeiführen müssen. Lässt man die 
letzte Zeile der Tabelle ausser acht, so findet man in der Tat, 
dass die Variationsweite bei dem ersten Zentrum (216—299) 
fast dieselbe ist wie bei dem Grundton (140 —191). 

Das einzige, was sich vorläufig feststellen lässt, ist, dass kein 
eindeutiges Verhältnis zwischen der Lage des ersten Zentrums 
und der Rlangfarbe besteht, während die Lage der übrigen Reso- 
nanzen offensichtliche und genau bestimmbare Beziehungen zut 
Klangfarbe der Vokale zeigt. — 

Schon PIPPING hat in seiner Arbeit »Zur Phonetik der finnischen Sprache» 
auf das Vorhandensein von Nebenresonanzen aufmerksam gemacht. Einige 
von diesen betrachtet er als Oktaven des stärksten Tones (siehe S. 177, 17%, 
200 usw.), gelegentlich aber deutet er an, dass die Nebenresonanz mit dem 
Differenzton bzw. mit dem Summationston der stärksten Teiltöne zusam- 
menfällt. Da er jedoch keine regelmässige Verstärkung der Konbi- 
nalionstöne der stärksten Teiltöne beobachtet hat, gilt die erwähnte An- 
deutung nur »als ein Wink. .., der bei fortgesetzten Untersuchungen nütz- 
lich werden kanns. »Überraschen würde mich», fährt er fort, »ein häufiges 
Beobachten von Kombinationstönen nicht. Ähnlich wie sein Urbild das 
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Trommelfell muss auch der Sprachzeichner Kombinationstöne erzeugen; 
ob von messbarer Grösse, das muss eben die Erfahrung lehren» (S. 179 £.). 
Und zusammenfassend schreibt er S. 208: »Ein Mittel zur Unterscheidung 
der Vokale bilden ohne Zweifel die schwächeren Resonanzen, welche wenig- 
stens in einigen Vokalen neben den Hauptresonanzen da sind. Die Lage 
solcher Nebenresonanzen ist wegen ihrer Schwäche schwer zu bestimmen, 
aber das Ohr, welches alle anderen Apparate an Feinheit übertrifft. kann sie 
vielleicht ohne Schwierigkeit auffassen.» 


PoırorT hat in der zu besprechenden Arbeit das häufige, bei- 
nahe regelmässige Vorhandensein der Nebenresonanzen hervor- 
gehoben, von denen viele »Kombinationstöne zwischen den oberen 
Resonanzen» vertreten sollen. Es ist jedoch nach ihm noch ver- 
früht, die Bedingungen des Auftretens und der Abwesenheit 
dieser Kombinationstöne bestimmen zu wollen. Er hat sich nur 

für berechtigt gehalten, von diesen Nebenresonanzen Gebrauch 
“ zu machen, um mit grösserer Annäherung die Lage derjenigen 
Resonanzen bestimmen zu können, die nicht direkt isolierbar 
waren, und er hat in grosser Ausdehnung diese Methode ange- 
wandt. In Anbetracht des vokaltheoretischen Standpunktes des 
Autors (wovon weiter unten) erregt es hierbei Bedenken, dass er 
diese Nebenresonanzen gelegentlich als Kombinationstöne zwi- 
schen zwei Resonanzzentren (nicht zwischen zwei maxima] 
verstärkten Teiltönen) aufgefasst hat. Die Frage, ob dieselben 
von der Phonographenmembran oder von den (phvsikalisch- 
objektiven) Vokalklängen selbst herrühren, wird nicht berührt. ! 


XXXVIII Wic oben angedeutet, bezweckte die PoıRoTsche 
Arbeit eine Klassifikation der französischen Vokale nach ihrer 
akustischen Verwandtschaft. 

Ausser den drei Zentren, die allen Vokalen gemeinsam sind, 
haben die Analysen keine spezielle Resonanz enthüllt, die dem 
Einfluss der Nasenhöhle zugeschrieben werden könnte. Mit eini- 
ger Reserve macht aber der Autor geltend, dass die sog. Nasal- 
vokale sich besonders durch eine Erniedrigung der Mundreso- 
nanz auszeichnen, während die Rachenresonanz viel weniger von 
den Bewegungen des Gaumensegels beeinflusst wird. ? 

Bei der allgemeinen Klassifikation der Vokale nach der Klang- 
farbe werden natürlich nur die Mund- und die Rachenresonanz 
berücksichtigt. Die Hauptgruppierung geschieht nach den weni- 
ger variablen Rp-Werten. Es ergibt sich folgende Klassifikation °: 
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I. Reihe. Rp ges?—gis?. II. Reihe. Rp es—f. 


a Rb b%. o Rb h?2-ces?. 
.G »  des®. a ro TA 

a.» es. a». es, 

e »  ed3—eis?. eV 

e ».. ges?. 


III. Reihe. Rp des®?—d?. IV. Reihe. Rp e!—al. 


ö Rb >. o Rb d. 
@ »  d-—cis?. Pe Ya 5 
en Das. ee » 
e » his. 


V. Reihe. Rp nicht bestimmbar, zweifellos gegen den Anfang der 
1-gestrichenen (ktave. 


Rb >. 
» <g. 

»" <als?. 

» >b’—h. 

» unweit fest. 
» unweit ges!. 
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Der Autor hebt hervor, dass diese Reihen in artikulatorischer 
Hinsicht gewissermassen einheitlich sind. Die erste Reihe be- 
steht aus nichtlabialisierten Vokalen mit der niedrigsten Zungen- 
stellung; die zweite umfasst nur labialisierte mittlere Vokale; die 
vierte labialisierte Vokale mit gehobener Zungenstellung und die 
fünfte die Vokale mit maximaler Zungenhebung. Nur die dritte 
Reihe zeigt Mangel an Einheitlichkeit. Vielleicht wird sie sich, 
meint der Autor, bei weiteren Forschungen nicht als besondere 
Gruppe behaupten. 

Zum Schluss wird eine vergleichende Liste gegeben, die die 
Werte der Mundresonanz nach den besprochenen Analysen und 
diejenigen Werte, welche RoussELoT mittels Stimmgabeln für 
die charakteristische Resonanz erhalten hatte, bekanntgemacht 
(die Werte sind in d. Schw. ausgedrückt): 


Vokal POIROT ROUSSELOT Vokal POIROT ROUSSELOT 
e 1760 1368 a 1115 912 
e 1301 1318 a 924 948 
e 1644 1596 0) 964 798 
e 1999 1824 o 600(?) 690 
ı 2636(?) 2736 o 972 684 
1 2026(?) 3648 ö 644 456 
a 1232 1026 u 972 342 
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Vokal POIROT ROUSSELOT 


u <755?) 228 
72 1046 2280 (=e& + 41368 + 912) 
2 1065 1332 

. 2364 (=& + 01596 + 768) 
e WA 2394 (= e1-+01710 + 684) 
yo 1748 2280 (=6 + 61824 + 456) 
Yy 1877 3078 (=ı +u2736 + 342) 


(Die Werte, welche Rouss£eLorT mittels der Resonanzröhre 
gewonnen hat, stimmen mit den Ergebnissen der Stimmgabel- 
versuche überein oder weichen von ihnen nur um einige Schwin- 
gungen ab.) 

Der Unterschied zwischen den zwei Serien ist oft sehr gross 
und beträgt manchmal mehr als eine Oktave. Es findet sich 
annähernde Übereinstimmung nur für die Vokale ä, 2, &,e,i (und 
streng genommen auch für €, wenn man die verschiedene Aus- 
sprache in Betracht zieht). Der Autor bemüht sich, die Ursachen 
der Abweichungen zu eıgründen. 

Die Verschiedenheiten in der Aussprache dürften nur für 
kleinere Abweichungen ausreichen. Einiges könnte auch darin 
seine Erklärung finden, dass in der Arbeit Poırorts die unter- 
suchten Laute in Wörtern gesprochene Vokale sind, während 
bei Stimmgabel- sowie bei Resonanzröhrenversuchen im allge- 
meinen »länger ausgehaltene, d. h. prinzipiell betrachtet, gesun- 
gene Vokale» [bei den ersteren eigentlich Vokalstellungen] unter- 
sucht werden. In einigen Fällen, wie für o, entspricht die von 
RouUsSELOT gegebene Zahl eher dem Wert, den Poıror für Rp, 
nicht für Rb gefunden hat. Für a, a und ö, bei deren Artiku- 
lation der Mund sehr offen und die velare Verengerung schwach 
ist, und bei denen der von ROoUSSELOT gefundene Wert nicht 
weit von dem arithmetischen Mittel der Rp- und Rb-Werte Por- 
ROTS liegt, deutet dieser die Möglichkeit an, dass zwei Resonanzen 
auf den verwendeten Apparat eingewirkt hätten. (Dass diese 
Gesamtwirkung stärker gewesen wäre als die Wirkung der einzel- 
nen Resonanzen, jeder für sich, auf die entsprechende Gabel, 
kann ich meinerseits nicht wahrscheinlich £nden.) Dies würde 
aber nicht erklären, wie RoussELoT zZ. B. für y beinahe um 
eine Quarte, für y um eine Sexte höhere Werte findet als die 
durch Po1rorts Analysen gewonnenen. Der Autor denkt sich 
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hier die Möglichkeit einer Verwechslung mit sekundären Reso- 
nanzen oberhalb Rb (vgl. Note 1 zu 8. 771). Schliesslich wird 
auf die regelmässigen Intervalle der Rousseuotschen Zahlen 
hingewiesen, nach denen die Vokale u, u, 06, o,d,e,&,ı,i der 
Reihe nach im Quintenverhältnis zueinander stehen würden, was 
dem Autor verdächtig erscheint. | 

Beiläufig, S. 94, Fussnote 3, wird ausserdem folgende Be- 
merkung gemacht: »Il faudrait aussi, comme le remarque M. 
STRUYCKEN: Appareil du dr. S. pour la photographie des vibra- 
tions sonores (Revue de phonetique, vol. 2, 1912, p. 145), tenir 
compte de la difference d’action des diapasons et de la plaque 
du phonographe. Mais des etudes manquent encore sur ce point.» 
Es kommt mir sehr wahrscheinlich vor, dass auf diesem Wege 
die hauptsächliche Ursache der grossen Abweichungen zu finden 
wäre. — | 

Der Autor hat sich vokaltheoretischer Erwägungen prinzipiell 
enthalten. »Les materiaux utilises», schreibt er S. 1, »wuffisants 
pour l’objet de mes recherches actuelles, seraient en effet trop 
peu varies pour permettre d’aborder ces questions plus com- 
plexes.» Theoretische Probleme, ‘die auf die Natur der Vokale 
Bezug haben, sind somit nur gelegentlich berührt worden. Aus 
unserem Referat dürfte indessen deutlich hervorgehen, dass sich 
der Autor an die Verstärkungstheorie angeschlossen hat. 


Bemerkung zum Abschnitt 1. 


XXAIX. In der vorstehenden Abteilung unserer Arbeit sind keine 
akustischen Stimm- und Registeranalvsen besprochen worden, wiewohl die- 
selben in der Regel Versuchsparadigmen für einzelne Vokale enthalten. Sind 
doch Anordnung und Behandlung des Untersuchungsmaterials von ganz 
besonderer Art in diesen Arbeiten, die andere Zwecke verfolgen als gewöhn- 
liche akustische Vokaluntersuchungen. Derartige Untersuchungen können 
freilich eine indirekte Bedeutung für die Vokalfrage erhalten, falls durch 
dieselben gezeigt wird, was bei den einzelnen \okalen zur Charakteristik 
der betreffenden Stimmfarbe gehört, woraus dann erhellen würde, was für 
die spezielle Charakteristik der Vokale übrig bleibt. Eine Bedingung hier- 
für aber ist, dass die betreffenden Analysen wenigstens alle sog. »Haupt- 
vokale» umfassen. Die Versuchsparadigmen dieser Vokale müssen auch der- 
ınassen umfangreich sein, dass die Feststellung der Formanten möglich ist. 

Die Analysen, welche R. SOKOLOWSKY in seinen Arbeiten »Analvtisches 
zur Registerfrage» (1912) und »Versuch einer Analyse fehlerhaft gebildeter 
(Gesangstöne» (191) ? veröffentlicht, beschränken sich jedoch fast ausschliess- 
lich auf den Vokal a. Wir konnten somft hier auf eine Besprechung ver- 
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zichten, und zwar umso mehr, als die Hauptergebnisse in der ExPh von PAN- 
CONCELLI-CALZIA (S. 70f., 73, 76, 78-80) wiedergegeben sind. 

Die Untersuchung »Über Brust-, Mittel- und Falsettstimme» von J. KAT- 
ZENSTEIN ! sowie die W. PIELKEsche Untersuchung »Über ’offen’ und ’ge- 
deckt’ gesungene Vokale» ? befassen sich freilich mit allen »Hauptvokalen»; 
die Scheidung zwischen Stimm- und Vokalfarbe ist aber aufgrund des 
kleinen Materials kaum möglich. Beide Autoren haben sjch des MARTENS- 
LEPPINschen Apparates bedient, der jedoch noch nicht auf seine Dämpfung 
untersucht worden ist.? Die wichtigsten stimmanalytischen Ergebnisse 
KATZENSTEINSs sind in der ExPh (S. 72, 76) mitgeteilt worden. PIELKE sang 
die Vokale :, u, e, o, a mit möglichst gleicher Stärke zuerst »offen» und dann 
»gedeckt» in den Schalltrichter, i auf der Tonhöhe f?, u auf fis®, e auf g®, o auf 
h° und a auf es!. Diese Tonhöhen entsprachen bei ihm den »Indifferenz- 
punkten» der betreffenden Vokale, d.h. den Punkten in der Tonskala, we 
beide Arten der Vokalbildung mit fast gleichem Klangeffekt angewandt 
werden konnten. Aus den Klanganalvsen ergab sich, dass bei den offe- 
nen Tönen durchweg der 2. Partialton stark hervortritt; er übertrifft an 
Stärke meistens die Stärke des gleichen Teiltones beim gedeckten Ton. Bei 
den gedeckten Tönen ist es wiederum der Grundton, der besonders 
kräftig vertreten ist. Betreffs der hohen Obertöne weisen die gedeckten 
im grossen und ganzen einen höheren Reichtum auf als die offenen. 

Auf die GUTZMANNschen »Untersuchungen über das Wesen der Nasali- 
tät» möchten wir hier noch mit einigen Worten besonders eingehen, weil sich 
bei ihnen ein interessanter Befund zur Charakteristik der nasalierten Vokale 
ergab: »Die nasalierten Vokale haben...offensicht- 
lich ein gemeinschaitliches Verstärkungsgebiet, 
und dieses muss nach dem, was wir über den Mecha- 
nismus der mit Rhinolalia aperta gesungenen Vo- 
kale wissen, in dem charakteristischen BKixgentone 
des suprapalatalen Resonanzraumes liegen» Aus 
mannigfaltigen Ausrechnungen und Analysen schien sich zu ergeben, »dass 
dieser Eigenton...in der Höhe zwischen e® und # 
gelegen ist» (S. 116). »Wenn man», fährt der Autor fort, »die fünf Vokale 
ihren Formanten entsprechend von unten nach oben ordnet, also in der 
Reihenfolge u, o, a, e, i notiert, ihre Formanten, wie sie sich in der Höhe 
von c! gesungen ergeben, einem Notensystem einreiht und gleichzeitig die 
bei denselben Vokalen, wenn sie offen genäselt gesungen werden, entstehen- 
den veränderten Formanten in Form von halben Noten dazusetzt, so ergibt 
die beistehende Notation [hier Fig. 1!] ein vorläufiges Kurvenresume aller 
dieser Untersuchungen und Betrachtungen.» Und in der Zusammenfassung, 
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S. 124, heisst es: »Bei der Ithinolalia aperta der Vokale zeigt sich in der 
Klanganalyse der Hinweis auf hohe Partialtöne, die es bewirken, dass die 
Klangkurven der mit tieferen Formanten charakterisierten Vokale krauser 
und komplizierter erscheinen, während die bei oraler Bildung mit hohen 
Formanten versehenen Vokalkurven (z.B. ı) bei nasalem Klang einfacher 
erscheinen. Der suprapalatale Resonanzraum verstärkt demnach bei offe- 
nem Näseln höhere Partialtene. die in der 3. Oktave zwischen e? und h? 
liegen.» ! 

Die betreffenden Klanganalysen sind aus Kurven gewonnen, die der 
Autor mittels des TLioretgraphen aufgenommen hat. Der Bau 
des Apparates sowie die Aufnahme und die Umwandlung in Kurvenschrift 
werden 4.4.0. eingehend beschrieben. 2 Die erhaltenen Kurven werden 
mit eirigen zusammen mit ihnen wiedergegebenen STRUYCKENSschen Kurven 
verglichen und diesen »durchaus ähnlich» gefunden ($. 92). 


2, ABSCHNITT. DIE ANALYSE GEFLÜSTERTER VOKALFE. 


XL. Die Analvse geflüsterter Vokale war bis in Jüngste 
Zeit darauf beschränkt, die durch Flüsteın erhaltenen Eigentöne 
der Mundhöhle festzustellen. Dies war bisher nur durch direktes 
Beobachten eelumgen. Die Ergebnisse der verschiedenen Forscher 
waren wohl für die einzelnen Vokale bei weitem nicht überein- 
stimmend, doch herischt über die Entstehungsweise 
dieser Vokale früher wie später dermassen Einigkeit, dass sie 
sozusagen ausserhalb des eigentlichen vokaltheoretischen Strei- 
tes verblieben sind. In der jüngsten Zeit hat sich die Ana- 
lvse dieser Vokale insbesondere darum bemüht, grössere Genauig- 


keit und Gründlichkeit — u.a. durch Herbeiziehung instrumen- 
taler Methoden —- zu erreichen. und zwar hat sie sich deshalb 


im allgememen nicht auf Feststellung der Mundtöne beschränkt, 
sondern eine vollständige Erforschung des Gegenstandes be- 
zweekt. Ausser direkter Beobachtung sind somit auch Inter- 
ferenzverfahren sowie Lichthebelreeistrierung zur Anwendung 
gekommen. 


Analyse durch direkte Beobachtung.’ 


XL]. In der früher (S. 6) erwähnten Untersuchung »Tön« 
und Vokale der Mundhöhle» (1916), die sich hauptsächlich mit 
»kehlkopffreien» Mimedhöhlentönen und -vokalen befasst, be- 
schäftigt sich Asranam auch mit der Analyse geflüsterter Vokale. 
Die betreffenden Versuche sind in folgender Weise angestellt 
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worden. Während die Vp einen Vokal flüstert, versucht der 
Beobachter durch absolutes Tonbewusstsein oder durch Jnstru- 
mentalvergleichung die Tonhöhe festzustellen. Die Vokale wur- 
den folgenden Worten entnommen: a von Adler, o von Omen, 
u von Uhu, e von Erich, ı von Isaak, ä von mäkeln, ü von übel, 
ö von Öl, »ao» von engl. war (Krieg). 

Der Vp war die Aufgabe gestellt, den jeweiligen Vokal so 
rein wie möglich hervorzubrinzen. Der Beobachter notierte die 
entsprechenden Tonhöhen. ö 

Nach diesem Verfahren, welches Methode der opti- 
malen Vokaleinstellung genannt wird, wurden fol- 
sende Ergebnisse gewonnen: 


Vp. A Vp. v. Hb 
u d?e? CC 
0 ef dee? 
a de be 
. We RW 
) at as? eist a9 
ü h? ais? cis? a? 
ö 3 as? ?f 
ü as a? 8 als? 
ao fh fis? fis? 


Auffallend ist der Befund, dass zeflüstertes u »etwas nach 
ü hin» klinge, sowie dass geflüstertes 2 »manchmal e-haltie» sei 
meist aber ch-haltip). e, ä und ü waren von einem tiefen, die 
Erkennung der Tonhöbe erschwerenden Nebengeräusch beglei- 
tet. Am besten gelang die Erkennung der Vokalhöhen von o, 
a, ä|?] und »ao. 

Wie ersichtlich, lagen die Flüstertöne für ö, @ und ü sehr nahe 
beieinander, die Werte der Einzelversuche überschnitten sich 
sogar. Der Autor versuchte deshalb diese Vokale (welche er 
verkehrterweise »Diphthonge» nennt) auf derselben Ton- 
höhe zu flüstern. Dies gelang auf as? für ö und ä und auf ais? 
für ä und ü. Der Autor bemerkt hierzu, dass ausser der Tonhöhe 
des Flüstervokals noch etwas anderes für die spezifische Vokal- 
bildung in Betracht komme. Die Vokalität sei in diesem Falle 
nicht identisch mit der Hellirkeit, denn man habe hier »eine 
Qualität as, eine Helligkeit as? und eine Vokalität ö oder ä.! 
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Helligkeit und Vokalität sind also gegeneinander variabel... 
also nicht identisch, wenn nicht bei den Dipbthongen besondere 
Verhältnisse der Mundhöhle (Teilung des Resonanzraumes) be- 
stehen.» 


XLll. Methode des flüsternden Aushaltens 
eines gesprochenen oder gesungenen Vokals. 
-— Diese Methode soll durch die grössere Stärke und Deutlich- 
keit des gesungenen oder gesprochenen Tones scheinbar ein bes- 
seres Vergleichsmaterial geben. Das Versuchsverfahren wird je- 
doch dadurch erschwert, dass sich die Mundstellung nach dem 
Aufhören des Gesanges oder Sprechens zu schnell ändert. »Wenn 
z.B. das Wort Uhu gesprochen wird, dann Ist meist eine Ton- 
höhe e? bis fis® zu konstatieren. Der Vokalcharakter u scheint 
aber bei diesem Flüsterton ganz zerstört zu sein und zwischen 
u und ü zu liegen.» 

Die Tonhöhen, welche bei den so hergestellten Flüstervokalen 
ermittelt wurden, waren: 


U 0 a e ı ä ü >00) 


Ö 
rs dd ea do gi 


Wie der Autor selbst hervorhebt, gibt diese Methode also für 
u, 0, ü und ı [sowie für »ao] ganz andere Werte als die bei der 
»optimalen Einstellung» gewonnenen. 

Schliesslich wird bemerkt,. dass die Flüstervokale gar nichts 
mit dem Kehlkopf zu tun haben, was man sehr einfach dadurch 
nachweisen könne, dass man die Mundhöhle nicht auf dem Wege 
des Kehlkopfes, sondern von aussen anblase (vgl. unten S. 9). 


Anm. Die letzterwähnte Bemerkung scheint jedoch mit elementaren 
phonetischen Tatsachen im Widerspruch zu stehen. Sind doch die geflüster- 
ten Vokale auch durch das im Kehlkopf entstehende Flüstergeräusch charak- 
terisiert! Es liegt deshalb auf der Hand zu denken, dass die ABRAHAMschen 
Flüstertöne und -vokale vielleicht keine geflüsterten Vokale im gewöhn- 
lichen Sinne sind. 

Bei allen sog. Mundhößlentönen gehören nach dem Autor Tonhöhe und 
Vokalität aufs engste zusammen, so dass je nach der Aufmerksam- 
keitseinstellung ein Ton- oder Vokalurteil abgegeben werden kann. 
Die »Flüstervokale» können somit als »Flüstertöne» aufgefasst werden. Diese 
sind »tonale Geräusche, Geräusche, aus denen ein Ton herausragb. Die 
(reräusche scheinen dem Autor aus derselben Höhenregion zu stammen 
wie der Ton, vermengen sich aber mit ihm nicht zu einer Geräuschtonstrecke. 


»Man kann ja» — schreibt er — »in Flüstertönen deutlich erkennbare Melo- 
dien hervorbringen, was man nicht könnte, wenn der Flüsterton ein ganzer 
Tonbezirk wäre.» 

Wie unten näher dargelegt, hat sich STUMPF mit instrumentalen Hilfs- 
mitteln von den Flüsiervokalen eine hiervon anscheinend abweichende 
Auffassung gebildet: nach derselben sind diese Vokale durch besondere 
Formantregionen und innerhalb derselben liegende kleinere Tonstrecken, 
die »Formanten» charakterisiert.! NAGEL?, der wohl nur direkte Beobach- 
tungen gemacht hat, behauptet, dass das Flüstergeräusch keine be- 
stimmte Tonhöhe erkennen lasse, wohl aber sehr deutlich bestimm- 
ten Vokalcharakter je nach der Gestalt des Ansatzrohres. »Flüstert man 
nacheinander a und {, so unterscheidet der Hörer leicht die Vokale, erkennt 
auch, dass der ı-Klang weit höher ist als der a-Klang.» 

Man könnte die verschiedenartige Auffassung von ABRAHAM und NAGEL 
darauf zurückführen. dass jener (nach dem Zeugnis von GARTEN 3) ein ausser- 
ordentlich feines Gehör besitzt. In Anbetracht des oben hervorgehobenen 
Widerspruches fühlt man sich jedoch eher versucht, die Ursache dieser Ver- 
schiedenheit darin zu sehen, dass die Flüstervokale ABRAHAMSs in der Tat. 
wie eı selbst behauptet, »kehlkopfsfrei» sind, d.h. dass sie mit (des TECH- 
MERschen) »Blaseöffnung der Stimmlippen gebildet werden. Der Luftstrom 
ist dann wesentlich stärker als bei den eigentlichen Flüstervokalen und kanı 
somit den jeweiligen Luftraum der Mundhöhle zu viel deutlicherem Tönen 
bringen. Bei den labialisierten Vokalen dürfte man hierdurch leicht luft- 
erfüllte Pfeiftöne bekommen. Es ist nicht schwer, sich zu überzeugen, dass 
man auf solche »Flüstertöne» deutlich erkennbare Melodien hervorbringen 
kann, indem man die Form des Mundresonators in geeigneter Weise verän- 
dert. Hierdurch wäre auch zu erklären, warum z. B. ein geflüstertes u vetwas 
nach ü» neigt, und dass im allgemeinen ein besonderes Bemühen nötig ist, um 
die Vokale »rein» hervorzubringen. Beim gewöhnlichen Flüstern braucht man 
sich ja darum nicht besonders zu bemühen! Die »Flüstertöner bzw. »Flüster- 
vokale» ABRAHAMs sind also vielleicht gewissermassen künstliche Vokale, 
deren Analyse ebenso gut — oder sogar besser — in der nächsten Abteilung 
hätte besprochen werden können. 


Analyse. durch Interferenz. 


. 


XLIlI Wie schon früher (Note 1 zu S. 14) erwähnt, hat 
STUMPF sein Interferenzverfahren auch auf die Analyse geflüster- 
ter Vokale angewandt. Die betreffenden Untersuchungen sind 
schon in semer akademischen Abhandlung (1918) berührt, haupt- 
sächlich aber werden sie in der Arbeit »Zur Analvse geflüsterter 
Vokale» (1919)? besprochen. Wie gesungene und gesprochene 
Laute lassen sich auch geflüsterte Vokale durch ein System von 
Interferenzröhren von der oberen Tongerenze aus abbauen, 
bis sie verschwinden, und dann wieder von dem Punkte des Ver- 
schwindens aus aufbauen; es kamen hier auch Lücke u- 
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und Stichversuche zur Anwendung, d.h. Ausschöltun- 
gen kleiner mittlerer Zonen oder einzelner Tonhöhen, um 
deren Wirkung festzustellen. 

IHerbei muss jedoch die Hauptleitung kürzer sein als bei den 
Simgproben, und die Seitenleitungen müssen, wenn ein grösseres 
Stück von dem Flüsterlaut oder der ganze Laut ausgeschlossen 
werden soll, zahlreiche Röhren von fein abgestufter Länge um- 
fassen (in den höchsten Oktaven mit nur Imm Differenz, im 
alleememen 10-12 Stufen innerhalb der Oktave). Die Zahl 
der zur völligen Vernichtung angewandten Seitenröhren varlierte 
bei den Versuchen von 26 bis 59. 

Es stellte sich heraus, dass die Flüstervokale, welche alle 
innerhalb des Tonbezirkes von ce! an bis zur oberen Tonerenze 
(7) enthalten sind, nicht aus einer begrenzten Anzahl von Teil- 
tönen bestehen, sondern sich wie eine Art Tonstaub stetig oder 
in unmerklich kleinen Abständen über einen ganzen Tonbezirk 
erstrecken. Der Umfang dieser Bezirke wächst von « bis 3; es 
kommen Immer höhere Regionen hinzu. ohne dass die tieferen 
weefallen. Aber von ö an tritt eine Zerreissung ein; es liegen 
zwischen einer ganz schwachen. tiefen Abteilung und der Formant- 
region »Nullstrecken®. welche jedoch nicht absolut leer zu sein 
scheinen, weil beim Aufbau eine kleine Erhellung im Laufe der- 
selben zu beobachten ist. ı enthält die grösste derartige Lücke. 
Die charakteristische Region war sowohl beim 
Aufbau als beim Abbau zu bestimmen; die Ergebnisse weichen 
jedoch — aus psychologischen Ursachen - - regelmässige von- 
elmander ab: die charakteristischen Regionen liegen beim Auf- 
bau etwas tiefer als beim Abbau. Die qualttativen Umwand- 
lungserscheinungen bei Ab- und Aufbau entsprechen im allgemei- 
nen ganz denen gesungener und stimmhaft gesprochener Vokale. 
Die Wendepunkte hegen mur alle etwas höher. 

Aus den charakteristischen Regionen sind unter Berück- 
sichtieung der Tnterferenzbreite (unterhalb e* die kleine Terz, 
von c* bis c® die grosse Terz) die Formantrerionen ab- 
zweiten. Während aber als Formant bei den gesungenen Vokaälen 
das Zentnmum einer Formantreeion betrachtet wird, mmss man als 
»‚Formantenm» der Flüstervokale klemere Streeken inner- 
halb der Formantregionen angeben, dureh deren Herausmahme — 
mittels Stich- und Lückenversuche — der betreffende Vokal 
am Meisten geschädigt wird. 
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Diese Formantregionen stimmen im grossen und ganzen 
überein mit denen der gesungenen Vokale, aber nicht in allem 
Einzelnen; die des u und des o sind nach oben verschoben, während 
die der. hellsten Vokale ü, e, ı. nach obenhin verlängert sind. 

[Als Formanten der geflüsterten Vokale werden von STUMPF 
in einer späteren Arbeit! folgende Strecken angegeben, von denen 
die auf die helleren Vokale bezüglichen etwas von dem PSB 12,1 
246 gegebenen Schema abweichen: 
für U 0 a ö ä ü e v 

ef? al—b? es—ges? e—I? as’! af bi gt, ce —5] 


Wie oben angedeutet, gibt es aber bei den helleren Flüster- 
vokalen von ö an ausser den Formantregionen auch sog. Un- 
terformantregionen — in ähnlicher Weise wie bei 
den gesungenen Vokalen. Die Formantstrecken selbst sind in 
der Tat z.B. für e, ü und ? so wenig verschieden, dass nicht zu 
begreifen wäre, wie diese Laute so sicher unterschieden werden 
können, wenn nicht die Unterformanten irgendwie mitwirkten. 
Die grosse Schwäche dieser Geräusche verhindert jedoch ge- 
naucre Bestimmungen. »Sicher ergibt sich... nur, dass die Unter- 
lage des z und ü ein u, die des e und ö ein o, die des ä ein »ao» ist, 
und dass diese Unterformanten alle unterhalb c® liegen» Zwischen 
den Umterformant- und den Formantregionen liegen die oben 
erwähnten relativ leeren Strecken. 


Analyse durch Lichthebelregistrierung. 


XLIV. (A) Der erste, der erfolgreiche Registrierungen von 
Flüstervokalen ausgeführt hat, ? ist m. W. 0. Wrıss, der seine 
diesbezüglichen Versuche hauptsächlich in der früher (S. 22) 
erwähnten Arbeit »Die Kurven der geflüsterten und.leise gesun- 
genen Vokale [usw.]» (1911) besprochen hat. Als Registrier- 
apparat diente das bekannte »PhonoskoPp». GARTEN? hebt 
hervor, dass das Instrument hochempfindlich ist, was für die 
Registrierung der Flüstergeräusche von Vorteil sein dürfte, nur 
soll es sich zur einwandfreien Wiedergabe höherer Töne »nach 
den bisherigen Aichungsversuchen» weniger gut eimen als der 
GARTENsche »Schallschreiber. 

Die Kurven der geflüsterten Vokale (uw, 0, a, e, ?) haben ge- 
meinsam, dass die Schwingungen ununterbrochen in der Grösse 
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der Amplitude wechseln. Für u, o und a !st jedoch die Pertode 
der Schwingungen ziemlich konstant. Vielfach aber sind in den 
Kurven — besonders in den a-Kurven -—- wnregelmässig auf- 
tretende Schwingungen vorhanden, die frequenter sind als die 
charakteristischen Schwingungen der Formanten. Nur bei den 
e- und «Kurven sind die Schwingungen der charakteristischen 
Töne langsameren Schwinzungen aufgesetzt. 

Wodurch der Vokalcharakter beim Flüstern bedingt wird, 
darüber hofft der Autor erst aus seinen synthetischen Versuchen 
Aufschluss zu erhalten. Den Geräuschcharakter, den die geflüster- 
ten Vokale tragen. ist er geneigt, hauptsächlich aus der grossen 
Unregelmässigkeit der Gruppierung der Schwingungen abzuleiten. 
Die Amplituden schwellen in jeder Gruppe von Schwingungen 
an und wieder ab. Der zeitliche Abstand der Gruppen wechselt 
ununterbrochen. 

Die charakteristischen Töne für die geflüsterten Vokale lie- 
gen —- nach drei Versuchsreihen berechnet: 


für w zwischen 400 und. 600 d. Sehw.. im Mittel bei 450. 


» 0 » 850» 710 » » » » » 610, 
» q » 700 » 840 » » » » » 760, 
» » 2200 » 2600 » » » » » 2500, 
a } » 2500 » 83100 » » » » » 200. 


Die Resultate seiner Versuche über die Registrierung der 
Flüstervokale findet der Autor im wesentlichen von S. GARTEN 
bestätigt. ! | 

XLV. (B) Mit dem »Schallschreibem in seiner 
älteren Form (siehe oben 8. 23) erhielt GARTEN bei einer Flüster- 
kurve des a gelegentlich 1000 bzw. 981 Schwingungen; für gu- 
flüstertes 2 lag der Formant, an drei Stellen einer Kurve gemes- 
sen, bei bzw. 2918, 2973 und 2916 Schwineuneen. Vel. GARTEN, 
ZB1 56 41 ff. (1911). ’ 

In einer späteren Arbeit, »Beiträge zur Vokallehre» (1921), 
Teil IS. 9, betont GARTEN, dass der für geflüstertes o gefundene 
Fermant etwas höher liere als bei den meisten Kurven des ge- 
sungenen Vokals a.? »Abeesehen davon», bemerkt er hierzu, 
dass wir gar keine sichere Gewähr haben, dass beim Flüstern 
die Muskeln der Mimndhöhle genau so innerviert werden wie beim 
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Singen, und dadurch der Eigenton geändert sein kann, muss 
die dauernde grössere Weite der Stimmritze beim Flüstern gegen- 
über der Stellung der Stimmbänder beim Singen... eine Ände- 
rung in der Tonhöhe: ergeben.» | 

In derselben Arbeit, Teil II, Kap. III, teilt GARTEN neue 
Versuchsergebnisse über die Eigentöne der Mundhöhle beim 
Flüstern mit und kommt dabei auf das eben berührte Verhalten 
zurück, welches er übrigens schon durch die Versuche von WEıss 
und ABRAHAM bestätigt findet. Die neuen Ergebnisse sind mittels 
des verbesserten Typus seines Schallschreibers ! gewonnen 


Bei den Flüsterkurven wurde teils, wie beim a, einfach der zum Schall- 
schreiber führende Schlauch mit seinem freien Ende vor die Mundhöhle 
gehalten, teils, wie namentlich beim u, wurde in die Mundhöhle ein dünnes 
Glasrohr eingeschoben, welches die Weite der Mundöffnung nicht merklich 
beeihträchtigte; um die bei diesem Vokal die Membran störende starke Luft- 
strömung vom Schallschreiber noch mehr abzuhalten, wurde das Glasrohr 
am Ende um 90 Grad abgebogen so dass nach Einführung in die Mundhöhle 
die Ebene seiner Öffnung in der Sagittalebene lag, und ausserdem wurden 
in dem zum Schallschreiber führenden Zuleitungsrohr seitliche Öffnungen 
angebracht. 


In der ebenda (Fig. 77) beigegebenen Flüsterkurve für e sieht 
man Reihen von etwa gleich langen Schwingungen, die aber in 
ganz unregelmässiger Folge, »offenbar abhängig von der Art des 
Anblasens», in ihrer Amplitude wechseln. Bei der Flüsterkurve 
des o sind die Schwingungen wesentlich länger. Auch hier sieht 
man »den für die Flüsterkurven charakteristischen» unregelmäs- 
sigen Wechsel der Amplitudengrösse. Noch längere Schwingungen 
zeigt die Flüsterkurve für u. 

Für die Frequenz der riseienzinein der Mundhöhle 
beim Flüstern hat der Autor folgende Werte gefunden: 


im Mittel: äusserste Abweichungen: 
bei a-Stellune 947 + 70 ---87 
» o-Stellumg 112 --107 —-50 
» e-Stellune 689 — 38 — 60 


Auch hier hat die Bestimmung, wenigstens für « und o, »höhere 
Werte ergeben, als man sie nach den Formanten der gesungenen 
Vokale auf Grund aller bisherigen Untersuchungen annehmen 
durfte». 
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Der. Autor versucht noch. seine Meinung über die Ursache 
dieses Unterschiedes, den er auch bei durch andere Erschütte- 
rungen erzeugten Schwingungen der Mundhöhlenluft wiederfin- 
det. näher zu begründen. Wir werden diesen Erklärungsversuch 
in der folgenden Abteilung besprechen. Hier sei nur bemerkt, 
dass die Flüstervokale GARTENS nach seiner eigenen Angabe »bei 
weiter Öffnung der Glottis» hervorgebracht wurden, was uns 
in der Vermutung bestärkt, die wir oben betreffs der Flüster- 
vokale Agramams auszesprochen haben, dass sie nämlich mit 
so. Blaseöffnungz eebildet wurden. 


XLVI (CU) D.C. MiLter?t teilt auf Grund von umfassenden 
Untersuchungen an senem »Phonodeik» die charakteristi- 
schen (mittleren) Frequenzen der geflüsterten englischen Vokale in 
folgender Tabelle mit. worin zugleich die Frequenzen der ge- 
sprochenen Vokale zum Vereleich eimeereiht sind: 


Tarp. X. 


Vokale ma mMaw mow# moo | mat met mate meet 


| 
857678 488° 391: 
1890 1942 2385 2915 | 


Geflüstert, n 1019 8 


ar 
DJ 
or 
SS 
ee 
= 


; Zu 800 691 488.308 
‚esprochen, n 22 732 461 326 f 
1843 1953 2461 3100 


Es Ist Interessant zu sehen. dass das von GARTEN angegebene 
Verhältnis zwischen den geflüsterten und den gesprochenen 
Vokalen bier im allgemeinen bestätigt wird: die Frequenz der 
Mundresonanz Ist bei jenen meist etwas höher als bei diesen. 

Die Einteiling der Vokale m zwei Klassen (vel. oben S. 35) 
bewährt sich auch bei den Flüstervokalen. Die Kurven der Vokale 
der 1. Klasse bestehen hauptsächlich aus einer Schwingungs- 
frequenz, nämlich aus der des Formanten. Diese Frequenz steirt 
sukzessive m der Reihe moo--ma. Die Kurven der Vokale der 
2. Klasse haben Je zwei deutliche Schwmeunesfrequenzen: die 
Kurve für meet hat die niedrigste und die höchste, indem die 
Schwingungen der höheren Frequenz den langsameren Schwin- 
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sungen aufgesetzt sind. In der Reihe meet--mat sinkt die höhere 
Frequenz sukzessive, während die niedrigere steigt. 

Bei den ebenda mitgeteilten Kurvenbeispielen sieht man auch 
Variationen in der Wellenform, die nicht von Schwebuneen her- 
rühren Können, weil sie aperiodisch sind. MiLLER vermutet, 
dass sie auf den Unistand zurückzuführen sind, dass die Luft- 
vibrationen in der Mundhöhle, bei fehlender Stimmlippenbewe- 
rung, freigegeben sind und deshalb sowohl nach Stärke als Höhe 
in den charakteristischen Grenzen schwanken. 

Von einem Stimmton sieht man in den Kurven natürlich 
keine Spur. 


II. ABTEILUNG. 


DIE BESTIMMUNG DER EIGENTÖNE DER MUNDHÖHLE 
BEI EINSTELLUNG AUF VERSCHIEDENE VORALE 
OHNE BETATIGUNG DES KEHLKOPFES . 


I. Bestimmung durch direkte Beobachtung. 


XLVII. »Alle gesungenen und gesprochenen Töne und Vo- 
kale» —- schreibt ABraHam in der Einleitung seiner mehrmals? 
erwähnten Arbeit "Töne und Vokale der Mundhöhle’ (1916) 
»sind mit Hilfe der Mundhöhle hervorgebracht. In welchen 
Masse aber die Mundhöhle an der Ton- und Vokalbildunge b«- 
teiligt ist, und wie das genauere Verhältnis des vom Kehlkopf 
produzierten Stimmtons zu den Mundhöblentönen ist, wird noch 
in recht divergierender Weise beantwortet». Deshalb schien es 
ihm notwendig, gleichsam als Vorarbeit die Töne der Mundhöhle 
esondert zu studieren, das heisst, solehe Töne, die ohne Be- 
teilizung des Kehlkopfs nur von der Mundhöhle erzeuet werden. 3 
Zu diesen »kehlkopfsfreien» Vokalen rechnet ABRAHAM, wie er- 
wähnt, auch sog. Flüstervokale, was vielleicht in Anbetracht 
der Art und Weise, wie diese Vokale bei seinen Versuchen wahr- 
scheimlich produziert wurden, berechtigt war. Diese versuche sind 
von uns schon oben besprochen worden. 

Bei den übrigen. hier zu besprechenden Versuchen hat ABRA- 


“ 
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PER ne union, rE HERE ren, 


HAM Verschiedenartige Mittel angewendet, um die Luft in der 
Mundhöhle in Eigenschwingungen zu versetzen, und hat dann 
mit Hilfe seines feinen Gehörrs ! subjektiv die Tonhöhe des Mund- 
höhlentones festgestellt. Diese Eigentöne sind hergestellt wor- 
den: 1) durch Beklopfen, 2) durch Pfeifen, 3) durch Anblasen der 
Mundhöhle. 

Die Klopftöne wurden erzeugt a) «durch Klopfen auf 
dem Schädel (Stirn- und Scheitelbein), b) an den Backen (auch 
an den Zähnen), ec) durch Beklopfen eines dicht vor dem Munde 
gehaltenen Plättchens (des Plessimeters) mit einem Perkussions- 
hammer. Es zeigte sich dabei gleicheültie, ob in-, exspiriert oder 
der Atem angehalten wurde. 


Zuerst wurden der Tonumfang und die allgemeine Qualität der Klopf- 
töne bestimmt, wie sie durch Klopfen an den verschiedenen Stellen entstehen. 

Das Beklopfen des Schädels geschah am besten bei Vpn mit hoher Stirn 
bzw. Glatze. Es war dem Autor ein Leichtes, auf seinem Kopf (Scheitel- 
“oder Stirnbein) »eine von jedem deutlich erkennbare Melodie zu klopfen. 
Die verschiedenen Töne wurden hiertei nur durch Änderung der Mund- 
höhle wie beim Pfeifen vorbereitet. Zur Vernehmbarmachung der Töne 
wird jedoch auch die Mundhöhle mit der Fingerkuppe angeklopft. Es 
ergab sich beim Autor ein Tonumfang von fis! bis g°, am dentli hsten 
waren die Klopftöne zwischen c?* und c? erkennbar. Die Töne waren 
»überhaupt geräuschhaltig ... in der Weise, dass aus einer Geräuschzone 
ein deutlich fixierbarer Ton bestimmter Qualitat und Helligkeit hervorragt». 

Das Beklopfen der Backe geschah am besten mit dem Finger oder der 
Breitseite eines Perkussionshammerstiels. Der Tonumfang lag von ft bıs 
ge’, die deutlichst erkennbare Zone wie oben. Ausserdem wurden Versucht 
gemacht durch Schnalzen mit dem Finger an der Innenseite der Wangen- 
schleimhaut. Die Wangenmuskulatur wurde dabei möglichst angespannt. 
Die Innenseite der Backe wurde mit dem Finger schnell von hinten nach 
vorn zur Mundseite mit einem gewissen Druck entlang gefahren. Der 
entstehende knallartige Ton war in seiner Höhe bestimmbar. Tonunifang: 
a'—a®?, deutlichste Zone wie oben. — Das Beklopfen der Zähne gab undeut- 
liche Töne. 

Die Plessimeterversuche gaben den Tonuntfang e!—a®!. Die Töne e!—e? 
gelangen am besten durch weiche Perkussion mit der Gummiseite des Ham- 
mers, die Töne a?—a* dureh harte Perkussion mit dem Metallrücken des 
Ilammers. j 

Obgleich der Tonumfang an den verschiedenen Klopfstellen nicht genau 
der gleiche ist, sollen sich doeh die einzelnen intendierten Töne ganz genau 
in ihrer Höhe entsprechen: »bei derselben Mundstellung 
klopft man immer denselben Ton an den verschie- 
denen Ostien», was deutlichst durch gleichzeitige Beklopfung meh- 
rerer Stellen erkennbar ist. Die Klopftöne sind demnach Eigentöne der 
Mundhöhle. 
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Wird nun die Mundhöhle auf einen beliebigen Vokal einge- 
stellt, so kann man --- nach dem Autor — durch Klopfen an 
den erwähnten Stellen eine bestimmte Tonhöhe konstatieren. 
Umgekehrt Kanu, wenn die Mundhöhle auf eine bestimmte Ton- 
höhe eingestellt ist, das durch Beklopfen entstehende akustische 
Produkt vom Hörer als Vokal aufgefasst werden. Bei jeder 
Änderung der Mundstellung ändert sich nicht nur die Tonhöhe 
(= Helligkeit und Qualität), sondern auch die Vokalität des 
Klanges. Für einen musikalischen Beobachter ist es im allge- 
meinen leichter, die Qualität der Klopftöne festzustellen als die 
Vokalität. Zur Erkennung der Vokalität wiederum bedarf es 
anscheinend der Übung. Individuelle Differenzen spielen natür- 
lich auch eine Rolle. 

Nach den Versuchen ABRAHAMS sind die den einzelnen Vokalen 
entsprechenden Tonhöhen folgende (die Tonhöhen von 0, a, ä 
und »ao» waren am besten erkennbar, die des « recht schlecht): 


6} 


Tarp. XI. 

Beim Klopfen 

am Stirnbein An der Backe Auf dem Plessimeter 
Te fist—a! fl - asl fl--al 
0 ce —d’? c?--d? e?--d2 
a h? ---dis? c3--e3 h?—q? 
e ? ? h? 4 
0 ? ? ar —n? 
Ü ? as®—-c! as? —ct 
0) es’ —P es? —f? e83-—P 
ü fis? —— gis? P—a? 23-03 
Io» e?—gis? e?—fis? e?— rs? 


Die Werte beziehen sich auf eine männliche Vp (den Autor 
selbst); für eine andere männliche Vp waren die Tonböhen unge- 
fähr dieselben. Auch die Vokalhöhen einer weiblichen sowie einer 
kindlichen Vp glichen ziemlich genau denen der» mämlichen 
Vpn, ein Verhalten, das bekanntlich schon von HELMNOLTZ be- 
obachtet und beleuchtet worden ist.! »Die Stellung und Span- 
nung der Mundhöhle», schreibt ABRAHAM, »gleicht die Grössen- 
unterschiede der Höhle aus. Im Laufe der Entwicklung wird 
also allmählich die Mundform bei der Intonation der Vokale 
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geändert.» Dies dürfte — wie der Autor hervorhebt — dauernd 
Kontrolle des Ohres voraussetzen. | 

Mit Ausnahme des u entsprechen die Resultate der Klopf- 
methode denjenigen der Flüstermethode recht genau, besonders 
der Methode der optimalen Einstellung; vel. cbu XLI£f. — 

Der Umfang der Pfeiftöne lag beim Autor von cis? bis 
a!, war also ein wenig kleiner als derjenige der Klopftöne. Dir 
Vokalität war nur in den Grenzregionen (u und ?) deutlich, sonst 
kaum erkennbar. 

Durch Anblasen der Mundhöhle von aussen 
(mittels PoLrtzEerspritze) bei intendierter Vokalstellunz wurden 
Vokale wie bei der Flüsterstimme erhalten. Die bei den ver- 
schiedenen Vokalen wahrgenommenen Tenhöhen waren fol- 
gende: 


iu oo a e ı Ää Öö ÄÜ 2a 
ads? ed dd Aa an fs? as gi 


— sie entsprachen also fast genau den durch Klopfen hervorg«- 
brachten Mundtönen. Wie bei den Flüsterproben war die Vokal- 
farbe des uw und ? auch hier nicht rein (u o- oder ä-haltig, ı ch- 
haltig). Dagegen gelangen e, ä, ü besser als beim Flüstern, deun 
das tiefe störende -Nebengeräusch tehlte. 


Anm. GARTEN bemerkt, ang. Arb. Il 8, dass bei ABRAHAM nichts 
erwähnt i,t über Änderung der Tonhöhe der Formanten bei der Vorstellung, 
dass man die Vokale auf verschiedene Grundtöne singen wollte. Es ist aber 
fraglich, ob ein solches Experiment noch ohne jede Betätigung des Kehl- 
kopfs möglich wäre, weil die Vorstellung einer bestimmten Grundtonhöhe 
wohl unwillkürlich eine entsprechende Innervation der Kehlkopfmuskula- 
tur herbeiführen müsste. 


2. Bestimmung nach der Stimmgabelmethode. 


XLVIII. Diese Methode hat SCzRBa in der oben S. 8 und 
20 erwähnten Arbeit seinen Analysen der russischen Vokale 
wesentlich zugrunde gelegt, wobei eT BROUSSELOTS groössartige 
Sammlung von Köxisschen Gabelu benutzte. Der Stimmgabel- 
versuch war früher entweder so anseeführt worden, dass man 
den der Mundstellung entsprechenden Gabelton oder umgekehrt 
die dem Gabelton entsprechende Mundstellung suchte. SCERRA 
kombinierte beide Verfahrungsweisen. Eine Stimmgabel, die 
nach seinen Erwärumgeen dem gesuchten Ton am nächsten stehen 
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müsste, wurde in Erklingen versetzt und vor der Mundöffnung 
angebracht. Von der Organstellung des untersuchten Vokals 
ausgehend wurde diejenige Stellung der Mundhöhlenorgane auf- 
gesucht, bei welcher die Stimmgabel am besten resonierte. Wein 
es dabei z. B. notwendig war, die Mittelpartie der Zunge zu heben, 
und die benutzte Gabel somit zu hoch war, wurde eine beträcht- 
lich niedrigere Gabel aufgesucht und zwar eine solche, bei der 
die Zunge gesenkt werden musste, um eine gute Resonanz zu 
erhalten. Es wurde dadurch sogleich festgestellt, innerhalb wel- 
cher Grenzen der gesuchte Ton lag. Dann wurden diese Grenzen 
gradweise verengt und in dieser Weise schliesslich eine solche 
Gabel herausgefunden, die bei der Mundstellung des gegebenen 
Vokals am besten resonierte. 

Nach dieser Methode wurden für die charakteristischen Töne 
der russischen Hauptvokale ! feleende Werte erhalten: ? 


Tag. XII. 
[u] (recy) — 432 d. Schw. < a! 
[0] (onno) — T6» > fie \ 
lal (koma) — 980» » << 
[er] (m) — 96» » >M 
le] (nanın) — 1816 » » <b 
li] (udu) — 3044 » < fis? 


Vel. Tab. Ta.a. O., S. 84. 

Die gewonnenen Werte werden vom Autor auf die Mund- 
resonanz bezogen. Sie sind jedoch nicht, wie man a priori cer- 
warten sollte, immer mit den höchstliegenden Werten der oben 
S.” 21 gegebenen Zusammenstellung der phonautographischen 
Kurvenwerte vergleichbar. So stimmt bei [u] der nach der Stimm- 
gabelmethode erhaltene Wert zunächst mit dem unteren der 
zwei Formanten der betreffenden Kurven überein; der obere 
Formant liegt, wie SCkrßa bemerkt, eine Oktave höher. Bei [?] 
und [a] stimmt der Gabelwert mit dem mittleren der drei gewon- 
nenen Kurvenwerten überen. ? Dasselbe gilt von dem [bt]. In der 
Tat sind nur die Gabelwerte für e und ı mit den höchstliegenden 
Kurvenwerten vergleichbar. — Die Frage nach der eventuellen 
Beeinflussung der Mundresonanz durch die Rachenresonanz wird 
vom Autor nicht berührt. 

Vergleicht man die beiden Serien näher mitemander, so er- 
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sicht man, dass sich kleinere Inkongruenzen zwischen denselben 
finden, die zum Teil nur darin bestehen, dass die Stimmegabel- 
werte nicht gerade in der Mitte zwischen den graphischen Grenz- 
werten liegen. Nach dem Autor muss man sowohl mit Messungs- 
fehlen bei den Kurvenergebnissen als mit technischen Mängeln 
der Kurven rechnen. Die endgültige Feststellung der charak- 
teristischen Tüne, die m Tab. 6 a.a. O. gereben wird, zeigt des- 
halb Abweichungen von den graphischen zugunsten der Stimm- 
gabelwerte. 

In Tab. 7 (hier Tab. XIII!) findet ıman noch Werte für die Mundre- 


sonanzen derjenigen betonten Vokale des Russischen, welche der Autor als 
Abarten der Hauptvokale auffasst‘ 


TAB. XI. 
[a] (dame) — 1022 d.Schw. < c3 


[e-ı -]! (6eıme) — 106» 3». <e& 
[e] (Baaa) - 1310 3 » De 
[e] (mrenu) — 2056 »  » u 
[1-% (Tum) — 2332» » < dis 
[] (kumu) — 3520» » a! 


Eine Stellungnahme zur Vokalfraee ist von SCERBA durch 
die besprochenen Versuche natürlich nicht erzielt worden. 


3. Bestimmung durch graphische Registrierung. 


XLIX. Die im Vorhergehenden‘besprochenen Versuche, den 
Eigenton der Mundhöhle bei Einstellung auf verschiedene Vokale 
unter Ausschluss der Stimmbandschwingungen zu bestimmen, 
eründeten sich mit wenigen Ausnahmen, die aus älterer Zeit aus- 
schliesslich auf das subjektive Verfahren. Es ist somit nicht 
zu verwundeln, dass die Ergebnisse im zahlreichen Fällen be- 
trächtliche Unterschiede in der Höhe der Eigentöne aufweisen. 
Man vergleiche nur die für die Mundstellung bei dem deutschen a 
erhaltenen Werte unteremander: b? (HELMHOLTZ), c?—f? (AUER- 
BAcu), h?—e? (ABRAHAM); beim zeflüsterten a: b! (DoxDers), 
ge? (Weiss), b’—d? (ABRAHAM), es®®— zes? (Stumpr). Eine nochmalige 
Bestinnmung der Mundhöhlentöne durch graphische Registrierung, 
wie sie GARTEN im II. Teil? seiner »Beiträge zur Vokallehre» vor- 
“nommen hät, schien daher am Platze zu sein. Seine Flüsterver- 
suche sind von uns schon oben, S. 89, dareestellt worden. Aus- 
serdem wurde in erster Linie folgendes Verfahren eingeschlagen. 
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L. Die Mundhöhlenluft wurde nach Art eines Resonators 
durch einen direkt vor dem Mund überspringenden kräftigen 
Induktionsfunken in Eigenschwingungen versetzt. Diese Schwin- 
zungen wurden bei einem Teil der Versuche durch einen dicht 
vor’ den Mund gehaltenen Gummischlauch dem »Schallschreiber» 
zueeleitet, in anderen Versuchen durch ein in die Mundhöhle 
eingeführtes rechtwinklig abgebogenes Rohr. ! 
Um die Mundhöhle möglichst in der zur Ilervorbringung 
eines bestimmten Vokals geeigneten Form zu erhalten, wurde 
meist unmittelbar vor dem Versuch der Vokal leise geflüstert 
und dann jene Stellung nach Möglichkeit festgehalten. »Dass 
dies meist ziemlich gut gelang, konnte man an dem dem Funken- 
knall eigentümlichen Vokalcharakter erkennen.» 


Dass es sich hier um Eigenschwingungen der Mundhöhle handelt, scheint 
u.a. durch Versuche dargelegt zu sein, in denen GARTEN einen vor Metall- . 
resonatoren entladenen Funkenknall registriert hat und bei denen diese 
Resonatoren immer ihren Eigenton lieferten. ® (Man hörte hierbei »ein kurzes 
Erklingen, nicht eigentliche Resonanz».) Ähnlich wie bei diesen Versuchen 
kann man auch bei den hier zu besprechenden beobachten, dass die Ampli- 
tuden nicht, wie man erwarten sollte, zuerst maximal sind, sondern während 
der ersten 2 bis 3 Schwingungen noch zunehmen. Nach GARTEN beobachtet 
man auch sehr häufig, dass die ersten Schwingungen noch eine feine Zähne- 
lung aufweisen, die etwa dem dritten Teilton der Seifenmembran (n = 6594) 
entsprechen würde und vielleicht durch den Knall direkt in dieser her- 
vorgerufen ist. 

Auf den Kurven erkennt man noch, dass auch unabhängig vom Knall 
schwache Schwingungen ablaufen, die vielleicht, wie der Autor vermutet, 
eine durch den Strom der Atemluft hervorgerufene Eigenschwingung der 
Mundhöhlenluft darstellen und durch welche in manchen Fällen die Unregel- 
mässigkeiten in der Abnahme der nach dem Knall auftretenden Schwingun- 
gen mitbedingt sein dürften. ® 


' RE 
Die Bestimmung des Eigentons der Mundhöhle liess sich 
weeen der Lage des vorderen engen Mundkanals bei e und ? schwer 


und nur bei a, o, u glatt durchführen. Bei einer Baritonstimme 
wurden für die letzteren folgende Schwingungszahlen gefunden: 


im Mittel äusserste Abweichungen 
für a 1066  +135 — 244° 
» 0 805 +126 — 86 
» u 127 + 38 -— 97 


(Gelegentliche Bestimmungen gaben für e im Mittel 2156, für ı 
im Mittel 2738 d. Schw. 
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Der Autor hebt hervor, dass das Dämpfungsverhältnis der 
durch den Knall erzeugten Reihen von Eigenschwingungen, den 
verschiedenen Grössen der Mundhöhlenöffnung entsprechend, ge- 
setzmässige Unterschiede zeigt: es ist am grössten bei a, nimmt 
aber über o nach u ab.! Dies ist »mit der bekannten physika- 
lischen Tatsache übereinstimmend, dass Resonatoren mit klei- 
nerer Öffnung weniger gedämpft sind». -—- 


LI. GARTEN versucht noch, durch Anblasen der 
Mundhöhle mittels Schlitzsirene Eigenschwin- 
eungen in der Mundhöhle zu erzeugen, um dieselben dann mit 
seinem Schallschreiber zu registrieren. Schon SCRIPTURE ? hatte 
mittels einer für diesen Zweck konstruierten Sirene in Metall- 
resonatoren und in Resonatoren ınit nachgiebigen Wandungen 
vokalähnliche Klänge hervorgebracht, und HERMANN? erwähnt 
entsprechende Versuche, im denen es ihm gelang, durch »stoss- 
weises Anblasen» geeigneter Resonatoren a-, »aor- und o-artige 
Klänge hervorzubringen. Die Versuche GARTENS, deren prinzi- 
pielle Ähnlichkeit mit dem in der nächsten Abteilung zu bespre- 
chenden GUTZMANNschen Versuch mit einer Jahrmarktspfeife er 
selbst hervorhebt, schliessen sich auch den erwähnten Versuchen 
eng an. 

GARTEN ging von der Betrachtung aus, dass die Erzeugung 
der Eigenschwingungen der Mundhöhle durch die Sirene den 
grossen Vorteil vor der Verwendung der Lippenpfeife hat, dass: 
man einzelne getrennte Luftstösse in beliebig langen Intervallen 
verwenden und damit, wie bei der Funkenmethode, »eine längere 
Reihe von allmählich abnehmenden Eigenschwingungen erhalten 
kann, die Jedenfalls nur anfangs durch den natürlich immerhin 
an sich auch kompliziert verlaufenden Luftstoss entstellt sem 
können. 

»Nähert man den geöffneten Mund bis etwa 3 cm der Sirenen- 
scheibe direkt gegenüber der zum Anblasen dienenden Rohr- 
spitze, so nimmt man schon bei ganz langsamer Folge der Luft- 
stösse (40---50) je nach Stellung der Mundhöhle den Vokalklane 
von a, o wıd u deutlich wahr. Erhöht man die Stosszahl auf 
160 oder mehr, so nimmt der Klang deutlicher den Charakter 
eines auf die betreffende Tonhöhe gesungenen Vokales an» (A. 
a.0., S. 13.) 

Um den Klang dem Schallschreiber zuzuleiten, wurde ein U-- 
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förmiges Glasrohr um den Mundwinkel herum mit dem eimen 
Schenkel in die Mundhöhle eingeführt, während das andere Ende 
durch Schlauch mit dem Schallschreiber in Verbindung stand. 
Es wurden so bei der Registrierung »Mundhöhlenschwingungs- 
kurven» erhalten, die für die Vokale a, o, u regelmässige und 
charakteristische Unterschiede darboten. Für die e- und :+-Stel- 
lung der Mundhöhle konnte wegen der Enge der Mundöff- 
nung mit dieser Methode noch kein befriedigendes Ergebnis er- 
zielt werden. 

‚Aus Kurven, die bei langsamer Folge der Luftstösse erhalten 
wurden (vgl. die Abbildungen 68-70 a.a.0.), hat der Autor 
für die verschiedenen Vokalstellungen folgende Durchschnitts- 
werte der Mundhöhlenschwingungszahlen berechnet: 


Die äussersten Abwei- 
chungen betrugen bzw. 


für a-Stellung der Vp G. 1025 + 57 —39 
» 0- » » >.» 710 —103 —53 
» ur » N) » » 607 + 95 —44 
» 0- » » » R. 784 +38  —46 
» 0- » » » >» 640 + 97 —88' 
» Um» » » » 504 + 67 —87 


Wie ersichtlich, sind die Schwingungszahlen bei R., besonders 
für die a-Stellung, durchgängig kleiner als bei G. Auch wenn 
bei rascherer Folge der Sirenenstösse bei G. und R. »gewisser- 
massen ein künstlicher Vokal a» erzeugt wurde, trat derselbe 
Unterschied deutlich hervor. »Bei gesungenem a standen dageeen, 
wie Vergleichsaufnahmen auf gleichem Grundton bei R. und 
G. ergaben... ., die direkt messbaren Längen der emzelnen Teil- 
schwingungen für beide Versuchspersonen in sehr guter Über- 
emstimmung» Nach dem Autor kauın der erwähnte Unterschied, 
abgesehen von individuellen Differenzen, wenigstens teilweise 
durch die verschiedene Weite der Stimmritze erklärt werden. 

Ein ähnlicher Unterschied kam auch, wie aus den unten- 
stehenden Durchschnittswerten ersichtlich ist, bei Versuchen 
mit zwei weiblichen Vpn zum Vorschein (die Versuche wurden 
bei langsamer Folge der Inftstösse vorgenommen): 
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Die äussersten Abwei- 
chungen betrugen bzw. 

für a-Stellung der Frau G. 1166 +170 — 93 
>» 0- » » » » 188 + 38 — 24 
» u » » » 0» 607 -*-104 --105 
» a» des Frl. Sch. 947 + 97 — 27 
» 0- » » » >» 534 +127 -- 53 
» U » » » 9» 426 + 9%? — 56 


Die Schwingungszahlen liegen für Frl. Sch. nahezu in dem Gebiet, in 
dem man beim gesungenen Vokal die Formanten anzunehmen pflegt, was 
im Widerspruch mit der unten zu besprechenden Hypothese vom Einfluss 
der Weite der Stimmritze auf die Höhe des Mundtons zu stehen scheint. 
Der Autor vermutet, dass die Vp unbewusst während der Mundeinstellung 
nicht ruhig geatmet, sondern die Stinmritze stärker verengt habe. 


Diurch Beschleunigung des Sirenenganges liessen sich nach 
deim Autor (wie schon angedeutet) »Nachbildungen von ganzen 
Vokalen» gewinnen, und zwar lassen dieselben »durch ihre grös- 
sere Einfachheit und Regelmässiekeit im Verlauf den Ersatz 
der Stimmbandschwingungen durch die Luftstösse der Sirene 
erkennen». (Vgl. die Abb. 71-76.) Bei den betreffenden Ver- 
suchen »stellte sich anscheinend für o und « die Mundhöhle re- 
flektorisch auf einen noch etwas tieferen Eiernton ein, soweit 
sich das aus emer einfachen Proportionalinessunz ermitteln liess». 
Für G. ergab ein Versuch bei @ 1014. 0 692 und u 396 (wohl statt 
496!), bei Frl. Sch. für a 1044, o 618 und u 434 (bei u war nur. 
ziemlich rohe Schätzung für Mundton möglich»). Die Stosszahl 
per Sek. war innerhalb beider Versuchsreihen ziemlich die gleiche, 
für G. bzw. 169, 173 und 170, für Frl. Sch. 103, 103, 102. 

Das durchscehnittliche Dämpfungsverhältnis betrug nach GAR- 
TENs Berechnung bei a-Stellung 1.18, bei o-Stellung 1.10, bei u- 
Stellung 1.08. Bei den betreffenden Versuchen (für welche der 
Autor leider nicht die Stosszahlen angibt) »wurden.... im Ein- 
zelnen wie bei den früheren Versuchen oft reeht erhebliche Un- 
regelmässigkeiten im Gange der Abnahme der Amplitudengrös- 
sen beobachtet». — | 

Sowohl bei den Sirenenversuchen als bei den oben besproche- 
nen Funken- und Flüsterversuchen hat GARTEN für den Mund- 
ton bei a-, o- und u-Stellung etwas höhere Werte gefunden, als 
man gewöhnlich für die Formanten der entsprechenden gesunge- 
nen Vokale ausetzt. Auf Grund naheliegender theoretischer Er- 


> 


a 
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wägungen vermutet er, dass die Ursache dieses Verhaltens in 
deın Umstand zu suchen sei, dass die Höhe des Mundhöhlentones 
durch Veränderung in der Weite der Stimmritze beeinflusst wird. 
Durch Versuche mit einer künstlichen Mundhöhle gelingt es ihm 
in der Tat zu beweisen, dass bei Öffnung der Stimm- 
ritzersich der Eigenton der Mundhöhle er- 
höht. Zugleich deutet er die Möglichkeit an, dass auch wäh- 
rend der Schwingung der Stimmbänder der rasche Wechsel der 
Stiminritzenbreite vielleicht eine geringe Schwankung der Ton- 
höhe innerhalb einer Grundtonperiode veranlassen kann. 


Lil. Vom Standpunkt der Anblasetheorie aus dürfte nichts 
Wesentliches gegen die Art und Weise einzuwenden sein, wie 
(GARTEN die bei den besprochenen Sirenenversuchen erhaltenen 
Kurven als »Mundhöhlenschwingungskurven» auslegt. Als Beweis 
für die Gültigkeit der erwähnten Theorie kann man dies jedoch 
selbstverständlich nicht ansehen; dazu müsste wenigstens gezeigt 
werden, dass die betreffenden Versuchsergebnisse mit der Ver- 
stärkungstheorie unvereinbar sind. Von dieser Theorie aus könnte 
man in der Tat gegen die Auslegung GARTENS folgendes anführen. 

Es ist freilich kaum zu bezweifeln, dass bei genügend lang- 
‘samer Folge der Luftstösse der Eigenten der Mundhöhle erregt 
werden kann. Die Fig. 68-70 lassen sich anscheinend in dieser 
Weise aufs natürlichste deuten. Leider ist die Stosszahl per Sek. 
hier nicht angegeben, sie lässt sich auch nicht durch die Zeit- 
kurve genau ermitteln, weil die Kurven keine ganzen Perioden 
enthalten.! Zu bemerken ist jedoch, dass bei den betreffenden 
Versuchen sichtlich keine bestimmte Tonhöhe wahrnehmbar war 
und dass somit die erzeugten vokalähnelnden Schälle nicht mit 
gesungenen Vokalen vergleichbar sind. Beides soll erst bei Beschleu- 
nigung des Sirenengangs möglich sein, und die entsprechenden 
Kurven (Fig. 71-6) zeigen dann auch Formen, die den wirklichen 
Vokalkurven sehr ähnlich sind. ? 

Nun macht H. STARKE? gegen die Anblasetheorie den beden- 
kenswerten Einwand, dass die Vokalisierung zu geringen Luft- 
aufwand erfordert, um eine hörbare Anblasune der Mundhöhle 
wahrscheinlich zu machen. Es dürfte einleuchtend sein, dass 
dieser Einwand in gleichem Masse für die GARTENschen Sirenen- 
versuche ınit rascherer Folge der »Stösse» gültig ist. Wir hätten 
somit unter den von GARTEN wiedergegebenen Kurvenabbil- 
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dungen zwei Gruppen, bei denen die vorauszusetzende Luft- 
bewegung von ganz ungleicher Art gewesen Ist: Fig. 68-70, bei 
denen die Luftströmung hinreichend stark war, um die Mund- 
höhlenluft in Eigenschwingungen zu versetzen, und Fig. 71-6, 
bei denen wiederum die Luftströmung wegen der raschen Folge 
ihrer Hemmungen dermassen abgeschwächt war, dass die Mund- 
höhle nunmehr nur als Resonator für die Obertöne des betreffen- 
den Sirenenklaugs fungieren konnte. Es wäre interessant zu 
erforschen, an welchem Punkt die eine Art der Schallbewegung 
in die andere übergeht, bei welcher Stossfrequenz also die innere 
Dämpfung der Schwingungen wesentlich paralysiert bzw. gänz- 
lich aufgehoben wird; auch Übergangsformen dürften wohl vor- 
kommen. Die GArRTENschen Versuche sind aber zu wenig zahl- 
reich und zu wenig variierend. um irgendwelche Aufschlüsse in 
dieser Hinsicht zu geben. 

Anm. Aus den GARTENschen Versuchen mit rascherem Sirenengang 
lässt sich der Eigenton der Mundhöhle nicht direkt ermitteln, dazu wäre 
wohl eigentlich die Analyse nach FOURIER nebst Schwerpunktsberechnung 


vonnöten, und diese Versuche würden dann zur Abt. III gehören. GARTEN 
hat sich, wie erwähnt, mit einer einfachen Proportionalausmessung begnügt. ! 


Anhang zur Abteilung II. 


Bestimmung der Eigentöne der Vokale durch 
Perkussion am Krikoidknorpel. 


LIII. Im Anschluss an seine svnthetischen Versuche, welche 
weitee unten (Abt. IV) zu besprechen sind, hat TER KvireE?® 
(1913) eine neue Theorie über die Bildung der Falsettstimme 
entwickelt, wobei er, um diese Theorie zu beweisen, die Vokale 
durch Perkussion am Krikoidknorpel zu Gehör brachte und 
ihre Eigentöne bestimmte. 


Nach der neuen Theorie wird beim Falsettregister die »Klangröhre»s (d.h. 
das Ansatzrohr) und zwar primär ihre Bodenmembran (d.h. Musculus con- 
sirictor pharyngis + Mundbodenmuskel) durch »körperliche Zerrungen am 
Step (= Cäartilago thyreoidea) erregt: durch die schwingenden Stimm- 
bänder soll nämlich eine periodische Zerrung bewerkstelligt werden, zunächst 
auf ihre hintere Befestigungsstelle, d.h. vermittels der Aryknorpel auf den 
obersten Teil des Hinterumfanges des Ringkpnorpels: bei Verkürzung der 
Stimmbänder wird der hintere obere Teil des (frei beweglichen) Ringknorpels 
nach vorn zum Thyreoid gezogen, woraus folgt, dass der vordere untere 
Teil des Ringknorpels einen nach unten gerichteten Zug auf das Liga- 
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mentum conicum (und den stark gespannten M. cricothyreoideus) 
und durch dieses auf die Lamina intermedia und die Platte des Schildknor- 
pels ausübt, welch letztere ihrerseits mit der Bodenmembran der Klang- 
röhre fest verbunden ist.! Wie bei den Geigen die schwingenden Saiten den 
Steg und durch Vermittelung dieses letzteren das obere gedämpft-elastische 
Holzblatt des Geigenkörpers durch periodische Zerrung erregen, so sollen 
bei der Falsettstimme die Stimmbänder als Saiten und der Schildknorpel 
als Steg fungieren. Wie ferner bei den Geigen der Luftraum des Instrumen- 
tes wieder als Resonanzraum für das obere Holzblatt fungiert, so bei der 
Falsettstimme der Rachenmundraum für die muskulöse Bodenplatte. 


Die wirkliche Möglichkeit des für die Falsettstimme angege- 
ben"n Erregungsmodus ist nun nach dem Autor leicht direkt 
zu beweisen. »Dazu drückt man am eigenen entblössten Halse 
die Kuppe des linken Zeigefingerss kräftig auf den vorderen 
mittleren Teil des Gricoidknorpels in der Richtung nach dem 
Brustbein, so dass das Lig. con. durch den Zug nach unten an- 
gespannt wird, und klopft, während man die Mundrachenhöhle 
in die Vokalstellungen bringt, mit dem Perkussionshammer auf 
den Nagel des Zeigefingers. Man kann dann leicht die verschie- 
denen Vokale durch einmaliges Anschlagen zu Gehör bringen. 
Für die schärferen Vokale nimmt man den Hammer besser so, 
dass er mit dem Metallteile auf den Fingernagel aufschlägt. Man 
kann dann z.B. den Vokal «a leicht durch einen ganzen Raum 
hörbar angeben, ohne dass die Stimmbänder oder die Lungen 
auf irgendeine Weise mitwirken.» o und u sollen dagegen besser 
mit dem Gummiteil des Hammers produziert werden. 

Eine derartige Vokalperkussion hat der Autor eben zur Be- 
stimmung der Eigentöne der Vokale gebraucht, und dabei durch- 
weg (dieselben Eigentöne (bei den Mehrtönigen kommt nur der 
tiefere in Betracht) für seine Vokale erhalten wie auf andere 
Weise und wie mit dem unten zu besprechenden Vokalapparat, 
nämlich | 


Es 
.. 
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II. ABTEILUNG. 


KLANGANALYSE KEHLKOPFFREIER, ABER MIT BETEILI- 
GUNG DES ANSATZROHRES HERVORGEBRACHTER 
(KÜNSTLICHER) VOKALE. 


LIV. Anlässlich einer Bemerkung von NAGEL!, dass es bis 
zu der Zeit nicht gelungen war, durch eine Zungenpfeife Ansatz- 
rohre von der Grösse und Beschaffenheit der menschlichen Mund- 
höhle so anzublasen, dass klare, unzweifelhafte Vokalklänge ent- 
stehen, was nach NAGEL eine empfindliche Lücke war, »deren 
Ausfüllung die schwerstwiegende Bestätigung der HERMANNschen 
Theorie bedeuten würde», hat GUTZMANN schon früher Versuche 
angestellt, bei denen er seinem eigenen Ansatzrohr die Stellung 
der gewünschten Vokale gab und dann den Ton emer kleinen 
Zungenpfeife in die Mundhöhle hineinleitete. Es gelang ihm in 
dieser Weise ohne Mühe, die Vokale a, 0, u und auch e zu erzeu- 
gen. Dazu wurde eine gewöhnliche Jahrmarktspfeife, d.h. eine 
membranöse Zungenpfeife, die von einem aufgeblasenen Gummi- 
ballon zum Tönen gebracht wird, benutzt, deren Ton durch ein 
kleines enges Ansatzrohr in die Mundhöhle gebracht wurde. Der 
Vokal ? kommte nur erzeugt werden, wem man den Ton (durch 
einen weichen Katheter durch den unteren Nasengane) hinter 
die i-Enge brachte, d.h. hinter den zum Gaumen erhobenen 
Zumgenrücken. Das Ansatzrohr der kleinen Pfeife darf nicht zu 
kurz sein, »da die Tonhöhe sonst von der Mundhöhle jedesmal 
verändert wird». ? 

»Wesentlich ist auch, wenn man die Versuche an sich selbst 
macht, dass die Ausflussöffnung des primären den Grundton 
bildenden Tones möglichst” tief in die Mundhöhle eingeführt 
wird. Wem man die Ausflussöffnung nur vor die zum ao, 0 
etc. eingestellte Mundhöhle hält, so gelmet das Experiment 
nicht, oder doch weit weniger gut»? E 

Später ist es GUTZMANN wichtig erschienen, die so zu erhal- 
tenden Vokale graphisch zu registrieren und die gewonnenen 
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Kurven einer harmonischen Analyse zu unterziehen. Die betref- 
fende Analyse wurde 1911 in den Verhandlungen des Vereins 
deutscher Laryngologen veröffentlicht. ! 

Bei seinen neuen Versuchen benutzte der Autor die beschrie- 
bene Versuchsanordnung. Es wurden die Klangkurven derjeni- 
gen Vokale photographisch fixiert, welche sich am deutlichsten 
gewinnen liessen, d.h. der Vokale a, o und u. Diese Vokale klan- 
gen nach ihm »so unverkennbar charakteristisch, dass auch der 
unvorbereitete und unvoreingenommene Hörer sie ohne weiteres 
als a, o und u erkennt». »Offensichtlich muss die Mundhöhle 
dem in sie von aussem her hineingeleiteten Klange erst den V o- 
kalstempel aufprägen, den Vokal ’formieren’, — entspre- 
chend der Hermansschen Theorie.» 

Um dies darzulegen, war es aber nötig, erst eine Analyse des 
isolierten Pfeifenklanges vorzunehmen und darauf die Vokal- 
analyse der künstlichen Vokale mit diesem exakt zu vergleichen. 

Als Registrierapparat wurde das MARTENS-LEPPINsche Instru- 
ment verwendet, dessen Prinzip schon bei PoıroT? dargestellt ist. 

Von den Kurven des isolierten Pfeifenklanges wurden drei 
Analysen vorgenommen, welche gute Übereinstimmung - gaben. 
»Sie Zeigen, dass der Grundton [fl] der Pfeife, die tief in den Zy- 
linder hineingehalten wurde, sodass ihr Klang nahezu direkt 
auf die Grammophonmembran traf, ausserordentlich stark her- 
vortritt, während die Obertöne mit Ausnahme des zweiten und 
dritten Partialtones (höchstens kommt auch noch der vierte dazu) 
sehr gering sind.» Im Durchschnitt betrugen (auf die Amplituden- 
summe 100 umgerechnet): 


Ppı RR pP P PP Pr Ps P Pro Pu Pı 
58.7 11.2 14.8 47 2ı 16 03 1e 1Lı Os 18 1.3 


Die Analysen der mit der f!-Pfeife erhaltenen Klangkurven 
der Vokale a, 0, u ergaben dagegen folgende durchschnittliche 
Prozıntwerte: 


für a 1) Platte 105 (2 Analysen): 


Pı P2 Pa Pı Ps Pe Pr P PP 1 Po Pu Pı 


21.s 5ı 5lı Ja 2a 12 1e 0a 54 22 17 1. 


2) Platte 106 (3 Analysen) bzw.: 


155 75 5328 24 1s 11 e 17 15 24 09 08 13 


=: — mm mm Dom 
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für o (3 Analysen) bzw.: 


60... 26.5 4s 17 17 07 07 07 13 03 04 08 


für u (2 Analysen) bzw.: 


74.3 157 522 1» 1e 092 0sı 92 00o Ve2 0.2 0a 


"Bei der Analyse der beiden a-Kurven trat also der 3. Partial- 
ton c®? ausserordentlich stark hervor, während der Grundton 
gegenüber dem Ton der isolierten Pfeife an Intensität wesentlich 
zurückg:ng; für das Ohr — bemerkt GUTZMANN -— könnte sich 
der Grundton Jedoch auch als Differenzton ergeben. Die Analyse 
der einen Kurve zeigt ausserdem ein ziemlich starkes Hervor- 
treten des 6. Partialtones, also der Oktave des 3. 

Bei der Analyse des Vokals o fand sich der Grundton in der 
gleichen Stärke wie bei der isolierten Pfeife, daneben aber fand 
sich noch der 2. Partialton wesentlich verstärkt; nach der HEr- 
MANNschen Theorie müsste hier also der Formant zwischen fi 
und f? angenommen werden, etwa bei’ c®. | | 

Endlich ergab die Analvse des künstlichen Vokals x ein aus- 
serordentliches Überwiegen des Partialtones fl, während alle 
übrigen wesentlich zurücktraten. | 

In diesen Ergebnissen kann man mit GUTZMANN eine gute 
Bestätigung von häufigen früher gemachten Analysen der natür- 
lichen Vokale sehen. »Soweit demnach», schliesst er, »das vorge- 
nommene Experiment, wie NAGEL meint, eine schwerwiegende 
Bedeutung für die Bestätigung der HErMANNschen Theorie ab- 
geben Kann, ist es als gelungen zu betrachten» — 

Dies ıst freilich eine unanfechtbare Schlussfolgerung, ihr Ober- 
satz aber, die oben zitierte Bemerkung NAGELS, ist m. E. nur mit 
einer wichtigen Einschränkung wahr. Wenn es sich nämlich, 
wie bei dem besprochenen Experiment, zeigt, dass die isolierte 
Klangquelle schon alle die Teiltöne erzeugt, welche in den mit 
ihr produzierten künstlichen Vokalen besonders hervortreten, 
dann sind wohl. die Ergebnisse an und für sich ebenso gut mit 
der Verstärkungs- als nit der Anblasetheorie vereinbar. 

Übrigens hat schon v. WESENDONK! darauf hingewiesen, 
dass beim GUTZMANNschen Versuch die tönende Luftsäule der 
Mundhöhle durch einen engen Kanal zugeleitet wird, der das 
kontinuierliche Strömen der Luft begünstigt; bei solchem konti- 
nulerlichen Strömen wird leicht ein Resonator erregt, wie auch 
alle Flüstervokale beweisen. 
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IV. ABTRILUNG. 
VOKALSYNTHESE. 


LV. Vokalsvnthetische Untersuchungen haben im allge- 
meinen eine zweifache Aufgabe: einerseits bezwecken sie, die 
‚analvtischen Untersuchungen in der Weise zu kontrollieren, dass 
erprobt wird, inwieweit die durch die Analyse entdeckten cha- 
rakteristischen Elemente der Vokale, wenn man sie auf künst- 
lichem Weg produziert, imstande sind, im Zusammenwirken den 
analvsierten Vokalen ähnliche Schalleindrücke hervorzubringen; 
andererseits aber hofft man, dass die synthetischen Versuche, 
falls man bei ihnen mit hinsichtlich ihrer Wirkung bekannten 
Mitteln operiert, Aufschlüsse über die Entstehung und die Auf- 
fassung der Vokale, m.a. W. eine Klärung vokaltheoretischer 
Fragen ergeben könnten. Von den betreffenden Fragen sind die, 
welche sich auf die Auffassung der Vokale beziehen, teilweise von 
psychologischer Art, insoweit sie nämlich die Vokalähnlichkeit von 
künstlich erzeugten Tönen und Geräuschen berühren, und es ist 
daher zweckinässig erschienen, diejenigen Untersuchungen, die 
sich in erster Linie hiermit beschäftigen, in einer besonderen 
Abteilung (Abt. V) zu behandeln. 

Die meisten synthetischen Vokalmntersuchungen haben sich 
mit Nachahmung gesungener Vokale befasst, d.h. mit Versuchen. 
in denen eim bestimmter, fester Grundton hervorgebracht wird. 
Nur ausnahmsweise haben sie -— auch in der Jüngsten Zeit — die 
Nachahmung von gesprochenen und geflüsterten Vokalen zum 
Grgenstand gehabt. 


I. ABSCHNITT. KÜNSTLICHE NACHAHMUNG. 
GESUNGENER VOKALE. 


LVI. Die betreffenden Untersuchungen der jüngsten Zeit las- 
sen sich in drei Gruppen einordnen. Die erste Gruppe befasst 
sich mit der Zusammensetzung der Vokale aus empirisch ge- 
wählten oder durch Analyse ermittelten emfachen Tönen, die 
zweite mit Erzeugung derselben durch eine: mehr oder weniger 


% 
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intime Nachahmung ihrer hypothetischen Entstehungsweise. die 
dritte schliesslich mit Erzeugung derselben durch eine direkt« 
Nachbildung der betreffenden Schallbewegung, wobei die in 
Ihren charakteristischsten Teilen nachgeahmte Vokalkurve als 
Schallbildungsfaktor dient. 


Synthese mittels einfacher Töne. 


LVII. (A) In emer 1912 erschienenen kleinen Arbeit »Zur 
Theorie der Vokalklänge»! vergleicht K. v. WESENDONK die 
Ergebnisse, die er bei frühes von ihm angestellten und veröffent- 
lichten Versuchen, die Vokale mit Hilfe von Tönen angebla- 
sener Flaschen zusammenzusetzen, erhalten hatte?, mit 
den von PıppiınG auf analvtischem Wege und von GUTZMANN 
(vgl. oben LIV) niit einer Jahrmarktspfeife gewonnenen. 

Mit den Gurzmannschen Ergebnissen herrscht gute Über- 
elustimmung. Dort fand sich für den künstlichen Vokal a. auf 
den Stimmton ff angegeben, wesentlich und zwar recht erl«b- 
lich verstärkt der Oberton c?, der dem vom Autor angegebenen, 
für das a charakteristischen b? (Verstärkungszentrum) recht nahe 
liegt. Der Grundton und der 1. Oberton erschienen dabei mur 
wenig verstärkt, was ebenfalls mit den Erfahrungen des Autors 
übereinstimmt. (Das gelegentlich verstärkte c* findet dieser 
dagegen für einen guten a-Klang etwas zu hoch.) Bei dem mit 
dem Stimmton fl von GUTZMANN erhaltenen Vokal o trat sehr 
stark dieser Grundton ff und recht stark auch der 1. Oberton £ 
hervor; in Einklang hiermit hatte der Autor (wie vor ihm schen 
HELMHOoLTZ) gefunden, dass, um o zu* erhalten, der verstärkte 
Teilton in einer gewissen Umgebung des b! liegen muss, und zwar 
gaben ihm u.a. gerade l — LP ein gutes o. Für den künstlichen 
Vokal u, auf fl angegeben, fand GUTZMANN ein ausserordentliches 
Überwiegen eben dieses Grundtones; und nach dem Autor gibt 
der einfache Ton fl, allen erklingend, schon ein u, wogegen (lie 
wenig verstärkten Obertöne £ und e& für den wKlang eher 
störend sınd. 

Der Vergleich mit den Pırpinaschen Ererebnissen ? zeigt -— 
ausser für a und © — weniger etite Übereinstimmung. Es nuss 
jedoch bemerkt werden, — was der Autor zu übersehen scheint --—, 
dass diese Resultate gar nicht zu direktem Vergleich mit den 
seinizen geeignet smud, weil Pıppine a.a. 0. die finnländisch- 
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schwedischen Vokale analysiert hat, die ja im allgemeinen sowohl 
in akustischer >ls in genetischer Hinsicht sehr wesentlich von den 
mit denselben buchstaben bezeichneten deutschen Vokalen ab- 
weichen. So steht der schwedische Vokal in bo dem deutschen 
u viel näher als dem deutschen (langen) o, schw. u dürfte dem 
deutschen u Kaum näher stehen als dem deutschen ü, usw.; am 
.meisten stimmen wohl gerade die Vokale a und : der beiden 
Sprachen überein.? Ich finde es somit überflüssig, die betreffenden 
Vergleiche zu besprechen; die Mängel, die vielleicht dem einen 
oder dem anderen oder beiden Verfahren anhaften, könnten 
dadurch sicher nicht ermittelt werden. 

HERMANN bemerkt (PfIA 141 34-5), dass die Ergebnisse v. WE- 
SENDONKS nicht den Eindruck machen, als ob sehr frappante 
und überzeugende Vokalklänge erhalten worden wären, d.h. 
solche, welche einem ganz unbeteiligten und in keiner Weise 
voreingenommenen Hörer ohne die allzu leicht suggestiv wir- 
kende Befragung erkennbar sind. Demgegenüber will der Autor 
den objektiven Wert seiner Versuche betonen: dieser soll sich 
besonders leicht beim o konstatieren lassen, »selbst der unbe- 
fangenste Beobachter wird gleich den Vokal als solchen erken- 
nen». Notwendig sei für ein gutes Gelingen nur, dass die zu der 
Vokalsynthese verwendeten Einzeltöne bei der Wahrnehmung 
zu einer einheitlichen Klangmasse verschmelzen. 

Ganz überzeugend wirkt dies nun hinsichts der anderen Vo- 
kale nicht. — Dass die verwendeten Grundtöne fast ausschliess- 
lich Glieder eines Grundakkordes der b-Durskala (B—d® --(fP) bzw. 
hy’ —1—f! bzw. b!—d?’—f) sind, ist natürlich in erster Linie durch 
dlas Bestreben veranlasst, den Zuwachs der Apparatur in Schranken 
zu halten; man kann indessen vermuten, dass infolge davon die 
Erkennung der erzeugten Vokale einigermassen von der Rela- 
tivität der Klangeindrücke beeinflusst war. 

Gegen STRUYCKEN, der (ALR 25 242) eine Angabe darüber ver- 
misst, auf welche Weise die Reinheit der Flaschentöne bestimmt 
worden ist, hebt der Autor hervor, dass sie praktisch genommen 
einfach sind (nur bei ganz hohen Flaschentönen sei die Reinheit 
zweifelhaft). Es scheint sich hiermit jedoch anders zu verhalten. 
STUMPF, der auch mit einer »Flaschenorgel» gearbeitet hat, hält 
Ausschluss der Obertöne für nötig. Er bemerkt auch mit Recht, 
dass Vv. WESENDONK bei seinen Versuchen keine genügende Stär- 
keregulierung vorgenommen hat. ? 
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e 4, 
Im übrigen widmet v. WESENDONK seinen Aufsatz der Frage 
nach der Entstehung der Vokale. Wir werden auf seine interes- 
santen Darlegungen in Abt. VI zurückkommen. 


‚LVIlI. (B) In der früher erwähnten Arbeit »The Science of 
Musical Sounds» (1916)? berichtet D. C. MiLLER auch über. syn- 
thetische Versuche, bei denen er Vokale aus einfachen Tönen 
zusammensetzte. Dazu dienten ihm hölzerne gedackte Orgel- 
pfeifen von weiter Mensur (Tibia pipes»), die bei schwachen 
Anblasedruck ertünten und praktisch einfache Töne ergaben, ? 
und bei denen sich die Tonhöhe durch einen beweglichen Stempel 
variieren liess. Die zur Herstellung eines bestimmten Vokals 
nötigen Pfeifen wurden auf eine gemeinsaine Windlade aufge- 
stellt, wobei die Tonstärke jedoch bei jeder Pfeife mittels zweck- 
mässiger Anordnungen (Erweiterung oder Verengerung der Öff- 
nung des Fusses, Justieren von Lippe und Kernspalte geeen- 
einander) geregelt werden konnte. Um der Interferenz vorzu- 
beugen, wurden die Pfeifen so aneimandergereiht, dass die Mäu- 
ler zweier aufeinanderfolgenden Pfeifen nicht in gleicher Hühe 
standen. 

in dieser Weise konnten sämtliche Teiltöne, deren Vorhanden- 
sein in einem bestimmten Vokalklang durch die Analyse ermittelt 
war, in der ermittelten Stärke hergestellt werden; der Zusammen: 
klang dieser Töne ergab den Vokal. 

Das Einstimmen der einzelnen Pfeifen in die harmonischen 
Reihen wurde mittels des Phonodeiks ausgeführt. Der betref- 
fende Pfeifensatz befand sich dabei an derselben Stelle vor dem 
Phonodeik wie die früher registrierte Stimme, und Jede Pfeife 
wurde nach dem entsprechenden Teilton in der Weise geeicht, 
dass auf dem »Bodenglas» der Kaınera die gehörige Amplitude 
sichtbar wurde. Nachdem nun der Grundton mit Hilfe eines 
Klaviers oder einer Stimmgabel genau gestimmt war, wurde die 
bereits annäherungsweise gestimmte Pfeife des zweiten Teiltona 
zusammen mit jenem zum Ertönen gebracht und ihre Stimmung 
geregelt, bis die Kurvenform konstant wurde. Die Stimmung 
der dritten und der folgenden Teiltöne erfolgte dann in ähnlicher 
Weise. 

»\Wenn der so erhaltene "Tonsatz’ gleichzeitig vor dem Phonv- 
deik ertönt, muss sich eine resultierende Welle ergeben, die durch 
Analyse in dieselben Komponenten zerlegt werden kann wie die 
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ursprüngliche Stimmkurve; die Folge davon ist, dass der zusam- 
mengesetzte Klang dem :Ohre dınselben Vokal gibt als der ur- 
sprüngliche Stimmklang.» | | 

Die mitgeteilte Abbildung, worın man verschiedene »Pfeifen- 
vokale» neben den entsprechenden Stimmkurven sieht, zeigt, 
dass eine genaue Ähnlichkeit zwischen beiden besteht. Nur in 
den komplizierteren Pfeifenvokalen sieht mam eine allmähliche 
Veränderung der Wellenform, — eine Veränderung, die, wie der 
Autor bemerkt, auf unvollständiges Stimmen zurückzuführen ist. 

Die erzeugten Pfeifenvokale, welche der Autor auch in sei- 
nen Vorlesungen denionstriert hat, sollen leicht identifizierbar 
und die spezielle Klangfarbe der Stimme des Sprechers ebenfalls 
unschwer erkennbar sein. Der Autor bemerkt, dass in seinem 
Laboratorium 11 verschiedene Vokale synthetisch reproduziert 
wurden; speziell angeführt werden die in father, Taw, no, gloonı, 
mat, bee kursiv gedruckten Vokale. Für das u einer Männer- 
stimme (in gloom) reichten 6 Pfeifen hin, während das a in father 
10 und das ä in mat 16 Pfeifen erforderte (die Analyse ergab für 
den letzterwähnten Vokal 20 Kompenenten). Für höhere Stim- 
men war eine kleinere Anzahl von Pfeifen nötig. 

Anlässlich dieser Resultate, sagt v. WESENDONK IN seinem 
Referat in den Berichten der deutschen physikalischen Gesell- 
schaft im J. 1917, könne man wohl die Möglichkeit, durch Zu- 
sammenklingen einfacher Töne Vokale nachzubilden, nicht mehr 
bestreiten. Wir können ihm hierin beistimmen, wobei wir jedoch 
unter »Nachbildung» nicht die der Entstehungsart, sondern die 
der resultierenden Luftbewegung sowie des akustischen Ein- 
drucks verstehen. 


LIX. (C) Die analytischen Versuche STUMPFs. über die wir 
an den betreffenden Stellen der I. Abteilung Bericht erstatteten, 
dienten diesem Forscher, wie schon gelegentlich ! erwähnt, nur als 
Vorbereitung der Synthese. Erst durch diese, nämlich durch künst- 
liche Zusammensetzung der Vokalklänge aus ihren letzten Ele- 
menten, den einfachen Tönen, soll sich die Struktur der gesunge- 
nen Vokale vollkommen durchsichtig und endgültig feststellen las- 
sen. Seine synthetischen Versuche hat STUMPpF schon im J. 1913 
begonnen, indem er s’ch bemühte, mit Flötenpfeifen eine synthe- 
tische Einrichtung aufzubauen; die systematische Durchführung 
dieser Versuche aber wurde durch den Krieg verzögert und gelang 


112 


FRANS ÄIMA. BXVIIL,s 


ihm erst im Herbst 1917. Die Versuchsergebnisse, welche er dann 
in einem Vortrag in der Preussischen Akademie der Wissenschaften 
darlegte, sind in der mehrmals erwähnten Arbeit »Die Struktur 
der Vokale»! unter der Rubrik »Synthese» veröffentlicht. 


Die Einrichtung besteht aus 28 Pfeifen, von c® bis c? gedackt, weiterhin 
offen, die durch eine elektromotorisch betriebene Ventilationseinrichtung 
mit mehrfacher Verzweigung des Luftstromes angeblasen werden. (Der 
Motor befindet sich in Zimmer IV, die Pfeifen in Zimmer II, vgl. die bei- 
stehende Figur.) Jede Pfeife ist mit einem entsprechenden Resonator zur 
Tonverstärkung verbunden. Jeder Ton wird dann durch eine besondere 
Röhre weiter zu den angrenzenden Zimmern (IV und V) geleitet, und hier 
sind in sämtlichen Leitungen Interferenzröhren eingeschaltet, die auf die 

Obertöne der Pfeifen eingestellt sind. 
So werden aus den Klängen völlig 
einfache Töne (Kontrolle durch 
schwebende Hilfsgabeln), und erst 
dann gelangen sie zur Vereinigung. 

Vorher passieren sie aber noch 
im Zimmer V die Einrichtung für 
de Stärkeregulierung. 
Jede Leitung kann hier, wo die 
Bleiröhren durch Schlauchstücke 
ersetzt sind, durch eine Schraube 
so zusammengedrückt werden, dass 

Fig. 2. der Ton von voller Stärke bis 

zum völligen Verschwinden abge- 

schwächt wird. Schliesslich werden alle Leitungen in einen Gipsver- 

bande eng zusammengedrängt und durch einen trichterförmigen Ansatz 

in eine gemeinschaftliche Mündung übergeführt, aus der der resultierende 

Klang abgehört werden kann. Wird dieser Ansatz abgenommen, so hat 

man die Mündungen aller Einzelleitungen vor sich und kann hier durch 

kleine Kork- oder Gummistöpsel auch einzelne oder ganze Gruppen davon 

verstopfen und so nach Belieben Lücken- und Stichversuche anstellen, um 
die Wirkung jedes einzelnen Teiltones auf den: Klang zu erkennen. 

Die Versuche wurden im allgemeinen so eingerichtet, dass der 
vereinigte Klang (im Zimmer \) zunächst noch durch einen Schlauch zu 
einem Hahn und von diesen erst durch einen weiteren Schlauch in das Ohr 
des Beobachters geleitet wurde. Dieser Hahn konnte durch Drehen so ein- 
gestellt werden, dass eine andere Leitung statt der vorigen geöffnet wurde, 
durch welche ein natürlicher, gesungener Vokal zum Öhr gelangte. Der 
Sänger stand im Zimmer Ill vor einer weiten Röhre, erhielt ein elektrisches 
Klingelzeichen, und seine Stimme kam durch eine besondere Leitung (über 
Zimmer IV) zum Beobachter herüber. »So liess sich der künstliche bestän- 
dig mit dem natürlichen Vokal vergleichen und so lange verbessern, bis die 
Gleichheit erreicht war. Die durch die Analyse gesammelten Kenntnisse 
über die Vokalstrukturen dienten dabei als L.eitfaden, sonst wäre des Pro- 
bierens kein Ende gewesen.» Durch rechtzeitige Drehung des Hahnes konnte 


B XVIIlLa Übersicht d. akust. Vokaluntersuchungen d. jüngsten Zeit. 1413 


man auch den Stimmeinsatz des Sängers abschneiden und nur den zu ver- 
gleichenden Klangkörper selbst zu Gehör bringen. 

Unter den 28 Tönen waren die 22 ersten Teiltöne des Tones c®, dann 
die Töne mit den Ordnungszahlen 24, 26, 28, 32, 40, 48 (gt, ä%, b — d.h. 
etwas vertieftes a bzw. bt —, c°, ed, gg). 


Mit diesem Vorrat konnte nun der Forscher nicht nur Klänge 
auf dem Grundton c? selbst, sondern, auch auf ct, gl, ca, g? herstel- 
len, für welche alle die erforderlichen harmonischen Obertöne vor- 
handen waren. Es gelang ihm, alle 8 Vokale der deutschen Sprache 
»naturgetreu nachzubilden». Um den objektiven Beweis hierfür 
zu liefern, wurden nicht nur beständix andere Beobachter heran- 
eezogen, sondern auch systematisch unwissentliche Ver- 
suche angestellt und eine Statistik darüber aufgenommen. 


Die Leitung wurde hierbei noch in ein weiteres, durch eine gepolsterte 
Doppeltür schalldicht abgeschlossenes Zimmer (VI) verlängert und hier 
dem Beobachter immer abwechselnd ein natürlicher und ein künstlicher 
Vokal gleicher Gattung zugeführt, jeder nur eine Sekunde lang, da bei län- 
gerer Dauer »die starre Gleichmässigkeit des künstlichen auffallen musste». 
Auch wurde der Stimmeinsatz des natürlichen Vokals abgeschnitten. Zu 
jedem Vokal wurden 5 Beobachter herangezogen, von denen jeder 20 Ur- 
teile abzugeben hatte. Sie sollten dabei urteilen, 4) welchen Vokal sie hör- 
ten, 2) ob er vollkommen war, und was ihnen etwa daran mangelhaft er- 
schien, hatten aber keine Ahnung von der ganzen Einrichtung und ihrem 
Zweck. Nur das war gesagt, dass sie Vokale hören würden. »Denn ein so 
kurzer Klang», sagt der Autor, »sohne das Kennzeichen des Einsatzes ist so 
mehrdeutig, dass eine derartige Einstellung vorausgesetzt wird, wenn über- 
haupt eine Deutung möglich sein soll. Im gewöhnlichen Leben ist sie beim 
Sprechen und Singen von vornherein im Körenden vorhanden, und es ist 
genugsam bekannt, dass sogar noch viel speziellere Einstellungen das Ver- 
ständnis fortwährend unterstützen und dass ihr Wegfall sofort das wunder- 
lichste Verhören herbeiführen kann.» Der künstliche Vokal wurde — um 
eine Übertragung des Urteils von dem natürlichen auszuschliessen — in 
Jeder Versuchsreihe regelmässig zuerst gegeben. 


Es wurden foleende Ergebnisse gewonnen: 

1) Der künstliche Vokal wurde fast immer sofort richtig er- 
kannt. 

2) In drei Vierten sämtlicher Fälle erschien der künstliche 
entweder gleich gut oder besser als der natürliche. 

Das letztere, sagt der Autor, kann darum nicht so sehr wun- 
dernehmen, weil der natürliche doch durch die lange Leitung etwas 
leiden musste, wenn er auch erkennbar blieb, während man den 
künstlichen eben so herstellen konnte, dass er gerade am Ende 
der Leitung gut herauskam. 

8 
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TAB. XIV. Grundton c°, Anm. Der Referent möchte 
hierzu bemerken, dass es die ob- 
l jektive Beweiskraft dieser Versuche 
1 sicher erhöht hätte, wenn der natür- 
1 liche Vokal durch eine kürzere Lei- 
4 tung gegangen wäre (wobei er selbst- 
2 4 verständlich mit gebührendermas- 
- 23 sen geschwächter Stimme hätte go- 
3 a sungen werden müssen). Es wäre 
3 2 0 wohl auch wünschenswert, dass 
3 6 0 
ae ES TAB. XV. Grundton.c!. 
>: E20 
a 1 
a a: er a | l 
er es: : a ı u 1 
© & 0 9 4 
6 5330 9 2 %& 
ur Ge Te u | E 2 > | 
> ee 3 a 4 
6 Öse 3 6 A| 
7 4 200 > er Aue Au - 
7 ae a u ehe : u. Br 
7 ss 22 « b3 - 5: 
10 6 0 4 g° - Me u a oe 
> 6 © 3 e3 a ei DD 
b 3 6 0 5 6: u ar 
8 40% = 5 54090 0 
u 3 @ 5 47% 010 38 
3 0 ur  ' ion. er ES 
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TAB. XVl1ll. Grundton c®. 


bi *) 4 

g' 1 1 A 

f! l 1 33 

d* Bu Eh re 

h? u GE Ge Ge 
a 2 > 3 
g° er ee BZ 6 9 
d? = ih eh & 
g? 540 4% 332 8 s 
4 

1 

BEI 5 8 

u ”: a. a ee 


>E 
a) 


*) »Für das fehlende h?! konnte hier ohne Schaden b* oder c? eingesetzt 
werden.» 
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besondere Versuche angestellt würden, bei denen den Beobachtern nicht ein- 
mal gesagt wäre, »dass sie Vokale hören würden». Das Fehlen des festen 
Einsatzes kann doch nicht von so grossem Einfluss sein, da es im deut- 
schen Gesang als Regel gilt und da es bekanntlich zahlreiche Sprachen 
gibt, wo es zu der gewöhnlichen Aussprache gehört. Dagegen dürfte eben 
der Umstand, dass sowohl der künstliche als der natürliche einen gesun- 
genen Vokal darstellt, das Erkennen derselben einigermassen erschweren, 
da ja die Vokale bekanntlich im Gesang etwas von ihrer »Vokalität» ein- 
büssen. 


Wir geben nebenan die Tabellen wieder, in denen der Autor die 
Stärkeverhältnisse der auf die Grundtöne ec, A, et und c? erzeug- 
ten Vokalklänge zusammenstellt. Es sei bemerkt, dass der Autor 
sich hier, wie bei den Resonanzversuchen, für die Stärkebestimm- 
mung des unmittelbaren Gehörurteilst bedient hat: zunächst wur- 
den 5 Hauptklassen unterschieden und mit den Zahlen 1 bis 5 
bezeichnet, mit wachsender Übung wurden aber auch halbe, ja 
1/,-Stufen dazwischengeschaltet. Um Brüche zu vermeiden, wurden 
dann in den Tabellen die Stärkezahlen mit 4 multipliziert. Die 
wiedergegebenen Tabellen sollen die besten sein von einer Anzahl 
verschiedener Tabellen, die für jeden Vokal bei den vielen Svı- 
thesen erhalten wurden. 

Die Tabellen zeigen, wie der Autor bemerkt, dass sich alle jene 
Züge, die im allgemeinen schon durch die Analyse von ihm gefun- 
den waren, auch bei der Synthese, nur in bestimmterer Gestalt, 
darstellen. Es werden zunächst folgende Punkte hervorgehoben: 

1) Die Zahl der Teiltöne nimmt mit der Höhe des Grundtones 
immer mehr ab. 

2) Für den nämlichen Grundton unterscheiden sich die Ge- 
stalten (Intensitätskurven) der Vokale charakteristisch voneinander. 

3) Die dunkleren Vokale sind durch tiefere, die helleren durch 
höhere Teiltöne ausgezeichnet. 

4) Bei den helleren vom ö an sind zwei NStärkemaxıma durch 
ein Minimum oder eine Nullstrecke getreint. 

5) Die Maxima verteilen sich verschieden für verschiedene 
Vokale, aber behalten für denselben Vokal auf verschiedenen Grund- 
tönen ihre absolute Höhe bei. 

6) Niemals wirkt ein einzelner Ton allein formierend. sondern 
immer eine Gruppe, innerhalb deren allerdings ein oder zwei Tone 
besonders stark sind. —- 

Die Unabhängirkeit der Formanten vom Gyrundten zeizt sich 
nach dem Autor eklatant darin, dass man, um aus einer Einstel- 
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lung auf ec die Einstellung für denselben Vokal auf c! zu gewin- 
nen, oft fast nichts zu tun braucht. als die ungeradzahligen Teil- 
töne zu entfernen. ! »Man muss nur noch den jetzt zum Grund- 
ton gewordenen Ton ce! und allenfolls auch c* etwas verändern 
(meist verstärken). Die Formantregion dawegen kann bleiben, wie 
sie war.» Dies e»ntspreche. sagt der Autor. auch der Tatsache, 
dass man die Mundstellunge nicht wesentlich veränder., wenn man 
etwa ein a zuerst auf c®, dann auf c! singe. 

Bei den meisten Vokalen werden Hauptformanten und Neben- 
formanten unterschieden. Bei den hellen Vokalen liegt der Neben- 
formant unterhalb des Hauptformanten und wird dann »Unter- 
formant» genannt. vw hat nach dem Autor keinen Hauptformanten. 
oder wenn ınan so will, nur einen mit dem Grundton bewerlichen». 
»Er klingt schon für sich allein w-artig, solange er nicht über ge! 
hinaufrückt. Ein Nebenformant hiegt über den beweglichen Haupt- 
formanten und zwar in fester absoluter Höhe um £ (offenbar er- 
bildet durch den von den Lippen umschlossenen Resonanzraum).» 
Beim a kann, sagt der Autor, den Resonanzversuchen ent- 
sprechend, ® ein 2. Maximum mit sehr geringer absoluter Stärke 
der bezüglichen Teiltöne beigefürt werden, »aber nötig ist es nicht 
und verändert den Klanze kaum merklich». Mit Resonanzgabeln 
hat Stumpr darlegen können, dass dieses 2. Maximum nur in 
unmittelbarer Nähe des Singenden oder Sprechenden merklicher 
auftritt. Hier soll auch der Grundton grössere relative Stärke 
haben. ° 

Die Tabelle für den Grundton e* zeigt, wie der Autor bemerkt, 
dieselben Alterationen, die sich schon bei der Analvse ergaben. 
Eine Verschiedenheit für v und o wäre auch auf diesem künst- 
lichen Wege hier nur mit Mühe herauszubringen, indem der 2. 
Teilton für den o eben merklich stärker genommen würde. 

Betreffs der Stärkeverhältnisse der Teiltöne im alleemeinen 
wird noch die interessante Bemerkung gemacht *, »dass im Ohre 
durch das Zusammenwirken der einzelnen Teiltöne gewisse Ver- 
schiebungen der Stärkeverhältnisse eintreten. Insbesondere  ge- 
winnt der Grundton und wohl auch noch der 2. Teilton eine er- 
heblich grössere Stärke durch die Differenztonbildung. Es ist in 
der Tat auch hier, wie bei den Aufbauversuchen durch Interferenz, 
höchst auffallend, in welehem Masse der Klang sich durch das 
Hinzukommen neuer Teiltöne, namentlich bei den ersten auf den 
Grundton folgenden Tönen verstärkt. Hieraus begreift sich, dass 
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TAB. AVIlL: 


b° PT: 
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auch in den zahlreichen Kur- 
venanalvsen nach FOURIER der 
(Grundton oft so merkwürdig 


schwach oder gar nicht auf- 


tritt. Dies entspricht der phy- 
sikalischen Wirklichkeit, aber 
nicht der phvsiologischen und 
phänomenologischen». ! 

Der Autor hat noch die 
»Formanten» in einem einfa- 
chen Schema zusammengestellt, 
das wir hier neben wiederge- 
ben. In diesem Schema sind 
die Hauptformanten durch 
zwei Sterne, die Nebenfor- 
manten durch einen angezeigt, 
während die Sterne am Pfeil- 
ende den nach unten beweg- 
lichen u-Formanten bedeuten, 
der zugleich Nebenformant für 
ü-und ? ist. 

Hinsichts der Feststellung 
der Formanten äussert sich 


‚der Avtor folgendermassen: 


»Hierzu wie zu allen ähn- 
lichen Übersichten muss... be- 
merkt werden, dass das Fest- 
liegen der Formanten, auch 
wenn man darunter ausschliess- 
lich das Zentrum der Formant- 


region, also einen einzigen oder höchstens zwei Töne versteht. 
doch in allen Fällen nur cum grano salis zu verstehen ist, und dass 
os keinen Zweck hat, zu streiten, ob der Formant eines Vokals um 
einen Ton höher oder tiefer liege. Es klingt paradox und leuchtet 
doch bei näherer Überlegung ohne weiteres ein, dass die Verlegung 
(des Grundtons um eine ganze Oktave den Formanten ungeändert 
lassen kann, dass er aber mit dem Steigen der Stimme um einen 
halben oder ganzen Ton sich um ebensoviel verschieben muss. Denn 
da nur harmonische Teiltöne in Frage kommen, ein bestimmter Ton 
aber nicht zu beliebigen Grundtönen harmonisch sein kann, so würde 
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man bei völlie starren Formanten einen Vokal nur auf bestimm- 
ten Grundtönen singen können, auf dieht daneben liegenden nicht. 
Also muss PBeweelichkeit des Formantzen- 
trums innerhalb einer eneren Zone. seies auch 
nureiner kleinen Terz, zugestanden werden.! 
Hätten wir statt c’ als Ausgangspunkt und Grundlage der SYn- 
these d® gewählt, so hätte für den Vokal a statt a? eben a? stärk- 
ster Teilton sein müssen. Und wenn HELMUOoLTZ b? angibt, so 
trifft auch dies für,den Fall zu, dass der Vokal auf bP, b!, os®, ex 
gesungen wird. Das Maximum der Kurve muss also innerhalb 
der Formantregion um 1—2 Töne verschiebbar sein, ohne dass 
eine in der Praxis des Singens und Sprechens merkliche Veränd«- 
rung des Vokals eintritt. Möglicherweise wird auch die geringe 
Veränderung. die eintreten müsste, durch sonstige Verschiebungen 
in der Stärkeverteilunz innerhalb der Formantenregion kompen- 
siert.» \ 

Die »Unterformanten» sind nach dem Autor für die Charakte- 
ristik eines Vokals höchst wesentlich. »Sie stellen gleichsam Unter- 
malungen dar, ja sie könnten den chemischen Radlikalen verglichen 
werden. Man braucht mu zu bedenken. dass ä und ü den gleichen 
OÖberformanten haben: den Ausschlar gibt hier der Unterformant., 
nebenbei allerdings auch noch die sonstige Struktur. Schon ein« 
ganz eerinefürige Änderung in der Stärke oder Lage des Unter- 
formanten bedingt eine wesentliche Änderung der Klangwirkung.» 
Aber auch auf den 1. und 2. Teilton, auf ihre richtige absolute 
und relative Stärke, kommt ausserordentlich viel an; die kleinsten 
Verschiebungen hierin könnon den Charakter des Vokals bedeutend 
verändern, ja vernichten. Ein zu dunkles @ kann man sofort durch 
Schwächung oder Vernichtung des Grundtones heil und scharf 
machen, ohne am Formanten etwas zu Ändern, USW.» 

Beim ı ist in dem Schema nahe dem »llauptformanten> noch 
ein zweiter »Unterformant eingefügt. Dies soll sich auf die Ergeb- 
nisse von Stichversuchen eründen:; »in den Zahlentabellen tritt 
es nicht so hervon. 

Der Autor berichtet noch über interessante Versuche, in denen 
er Teiltöne, die nicht der harmonischen Reihe angehörten, eim- 
schob oder vorhandene Teiltöne verstimmte. »Fügt man in die: 
Reile des et einen der ersten ungeradzahligen Teiltöne für ce? ein, 
etoder 62, so ist die Wirkung die. dass mun c® als Differenzton auf- 
tritt und der ganze Klang infolgedessen um eine Oktave vertieft 
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erscheint. Bei Einfügung höherer ungeradzahliger Teiltöne des 
c-Klanges in den c+-Klang oder sonstiger höherer umharmonischer 
Töne, kommen nur Rauhigkeiten in den Klang, in dem sie mit 
den zunächstliegenden harmonischen Teiltönen Schwebungen bilden.» 

Schliesslich sei bemerkt, dass der Autor die verhältnismässig 
nahe ’ Übereinstimmung seiner Ergebnisse mit denen von HeELM- 
HOLTZ hervorhebt. »Wenn man das obige Schema mit dem HELn- 
HoLTZischen Notenschema vergleicht, so muss man eystaunen, in 
welchem Masse doch der geniale Forscher bereits diese Ergebnisse 
antizipiert hat.» 


Anm. 1. »Formanten» nennt STUMPF, wie oben S. 11 erwähnt, »die 
für den Vokal charakteristischsten stärksten Teiltöne von bestimmter abso- 
luter Tonhöhe.» Diese: Definition müsste nach dem Vorstehenden in der 
Weise berichtigt werden, dass das Merkmal »von bestimmter absoluter Ton- 
höhe» durch die Bestimmung »welche innerhalb einer engen Zone beweglich 
sind» ersetzt würde. Nicht einmal in dieser Form wäre sie für alle Fälle gül- 
tig, denn der »Hauptformant» des u sowie der »Unterformant» des ü und 
des ı sind ja innerhalb einer beträchtlich grossen Zone beweglich. Auch für 
o und ö scheint dies einigermassen zuzutreffen, denn nach der Tabelle für 
den Grundton c! ist c? der stärkste Teilton im o-Klange, wie er auch in die- 
sem Fall den »Unterformanten» des ö darstellt, während gl, das beim Grund- 
ton c® das Maximum trägt, in jenen Klängen selbstverständlich nicht ver- 
treten ist; ähnlich verhält es sich auch mit dem N\okal e. Nach der Tabelle 
für g! tritt der Grundton in den betreffenden o- und ö-Klängen auch nicht 
mit dorminierender Stärke hervor, er dürfte sich aber dem Ohre als Diffe- 
renzton geltend machen können. 

Anm. 2. Auffallend ist, dass beim Grundton c® für den helleren Vokal 
o eine kleinere Anzahl Teiltöne nötig ist als für den dunkleren Vokal u und 
dass folglich die Teiltöne in diesem Falle höher hinaufreichen als in jenem. 
Dies ist vielleicht dadurch erklärlich, dass die fehlenden Teiltöne etwa bis 
b? sich als Kombinationstöne mit genügender Stärke in dem Klangeindruck 
geltend machen. — Die physiologisch-objektiven Kombinationstöne, mit 
denen man immer bei derartigen synthetischen Versuchen rechnen muss, 
so »chemisch» rein von Obertönen man auch die einfachen Töne gemacht 
haben mag, erschweren nalürlich die Verwertung dieser Versuche 
zur genaueren Feststellung der physikalischen Zusammensetzung der Vokale. 

Anm. 3. Es scheint mir auch auffallend, dass der »llHauptformant» 
des ü nach dem Schema auf gleicher Höhe (b?) liegt wie der des ä, obgleich 
der erstere Vokal wohl immer einen helleren Eindruck macht. Aus den 
mitgeteilten Stärketabellen könnte man wohl für ü@ ein schwächeres Maxi- 
mum um d? herauslesen, während man andererseits bei d@ versucht wäre, 
den »Hauptformanten» bei c* statt bei b? zu verlegen. Solche Korrektionen 
dürften indessen nicht ganz einwandfrei sein, weil sich das Schema wahr- 
schemlich auf das ganze Versuchsmaterial baut, wovon die veröffentlichten 
Tabellen nur einen Bruchteil ausmachen. 
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Anm. %&4. Es wäre verlockend, die STUMPFschen Ergebnisse mit denen 
der Graphiker zu vergleichen, dies lässt sich aber im allgemeinen nicht direkt 
tun, weil sich STUMPF in seiner Abhandlung — im Gegensatz zu den meisten 
Graphikern — jeder Stellungnahme zu den Fragen über die Erzeugungs- 
weise der Vokale enthalten hat! und somit auch mit dem Worte »Formant» 
einen anderen Begriff bezeichnet als sowohl dıe Anhänger der Verstärkungs- 
theorie wie die der Anblasetheorie. In einer späteren Untersuchung bemerkt 
STUMPF im Vorbeigehen ?, dass man die »Formantregionen» in den (oben 
wiedergegebenen) Tabellen der Synthese aus der Gruppierung der Intensi- 
tätszahlen um das jeweilige Maximum herum annähernd erkennen kann. 
Ähnlich könnte ınan nun aus der Gruppierung dieser Stärkezahlen die von 
der Verstärkungstheorie postulierten »Resonanzhöhen» bzw. die HERMANN- 
schen »Formanten» herauslesen. 

Von der Deutung der Verstärkungstheorie ausgehend, die offenbar der 
STUMPFschen Auffassung näher steht als die der Anblasetheorie 3, stellt das 
untenstehende Schema approximativ die Resonanzhöhen dar, welche die 
mit den künstlichen gleichlautenden natürlichen Vokale voraussetzen müss- 
ten. Die Resonanzhöhen sind aus den Tabellen für c%, cl, (meistens auch) 
g! nach der Schwerpunktsmethode HERMANNSs berechnet, deren ich mich 
in der von SCRIPTURE erweiterten Form ® bedient habe. Wegen des kleinen 
Materials und der subjektiven Stärkeberechnung wird dieses Schema natür- 
lich mit aller Reserve mitgeteilt; die im allgemeinen grosse Schwan- 
kungsbreite der Formanten dürfte gerade von der Grobheit der verwendeten 
Skala bedingt sein. Diejenigen Resonanzhüöhen, die sich auf die STUMPF- 
schen »Hauptformanten» resp. auf seine »Nebenformanten» beziehen, werden 


in dem neuen Schema ebenfalls durch zwei Sterne resp. durch einen ange- 
zeigt. 


a: 1) eis g® 2) es3—g? [3) d’--fes?] 

a: 1) *les?—ais? 2) ** ist —d! 

o: 41) **fisil—c? - 2) e%—cis? 

ö: 1) *fesi—his! 2) rg —a? 

e: 1) *fis!—des? 2) [a2] 3) **dest—ft *) 
u: 1) *7— gl 2) *eis?—gis? 

ü: 1) #°--g 2) "ts? —b3 (?) 3) d!() 

rn 41) Heil? 2) *eist— [ist 3) **asi—.h? 


Vergleichen wir diese Resonanzhöhen zunächst mit den oben S. 15 mit. 
geteilten, durch Interferenzversuche ermittelten »charakteristischen Regio- 
nen», so sehen wir, dass diejenigen Resonanzhöhen, die auf die STUMPF- 
schen »lHlauptformanten» beziehbar sind, im allgemeinen nahe der unteren 
Grenze der entsprechenden »charakteristischen Regionen» fallen. Dies stimmt 
gut mit dem Umstand überein, dass die sog. »Formantregionen», wie 4.4.0. 
erwähnt, im allgemeinen etwas (höchstens eine Terz) tiefer hinunterreichen 
als die »charakteristischen Regionen». 


*) Für den Grundton «c° finden sich streng genommen 3 Resonanzhöhen 
in der 4-gestrichenen Oktave:  des?, et, ges®. 
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Die neuen »Hauptformanten» der Vokale a, ö und ü sowie der »zweite 
Unterformant» des ı decken sich auch gut mit den von HERMANN für die- 
selben deutschen Vokale auf graphischem Wege ermittelten Mundtönen. ! 
Mit den von PIPPING für die finnischen Vokale bestimmten Rachen- und 
Mundresonanzen ? herrscht im grossen ganzen prinzipielle Übereinstimmung: 
bei a und o, die sich im finnischen und deutschen nicht erheblich unterscheiden, 
stimmen die betreffenden Resonanzhöhen sogar leidlich gut überein. Wegen 
des hohen Formanten des e und ü vergleiche ınan die von PIPPING für die 
entsprechenden finnländisch-schwedischen Vokale ermittelten Resonanzhöhen 
cis? bzw. c*.3 Auffallend ist die hohe Lage des »Hauptformanten» bei @ und 
t; zu dem letzteren Vokal vergleicht sich, dass KÖNIG € und ROUSSELOT 5 
(mittels Stimmgabeln bzw. Resonanzröhren) als charakteristischen Ton für 
das fr. 7 b* angesetzt haben (KÖHLER nach seiner »Einstellungsmethode» 
ec, vgl. unten Abt. V). 


LX. (D) Erwähnt sei hier noch ein Versuch von RoussEuor, ® 
einen a-Laut mit der Könisschen Wellensirene zu erzeugen, wobei 
versucht wurde, mit einer möglichst geringen Anzahl von »Teil- 
tönen» fertiz zu werden. Der verwendete Sirenentvpus gestattet 
die gleichzeitige Hervorbringung 16 harmonischer Teiltöne von be- 
hebig veränderlichen Imtensitäten. Als Grundlage der Svathese 
wurde eine Analvse des Vokals a genommen, die in Prineipes, 
S. 360 f., veröffentlicht worden ist. Es galt zuerst, den Vokal mit 
sämtlichen durch die Analvse ermittelten 16 Teiltönen zu produ- 
zieren und diese dann nach und nach auszulöschen, um so demjeni- 
gen oder diejenigen zu isolieren, die für die Reinheit der Klang- 
farbe ganz ımentbehrlich waren. Bei Einstellung des Apparats 
auf eine Geschwindigkeit, die genau der Frequenz der analysierten 
Vokalperiode (138.3) entsprach, Konnte der VI alle Teiltöne ausser 
dem 1., 4. und 7. auslöschen, ohne die angeblich vorzürliche Klans- 
farbe zu ändern. Wurde der Grundton aufgehoben, so erhöhte 
sich natürlich die Note, der Vokal aber blieb noch gut. Mit dem 
1. und 7. Teilton werde, sagt R., das a heller als der natürliche 
Vokal, mit dem 1. und 4. bekomme nıan überhaupt kein a. Der 
7. allein gebe, wenneman ihn hin und wieder unterbreche, deutlich 
den Eindruck eines hellen a. Verwendet man eine grössere Ge- 
schwindigkeit, so dass der 4. Teilton die Höhe von etwa W0 d. 
Schw. erreicht, so soll dieser, zusammen mit dem Grundton oder 
sogar allein, wie ein sehr deutliches a lauten. | 


Anm. Nach K.L. SCHAEFER? sind bei dieser Art der Klangerzeugung 
ausser den Komponenten der Kurve selbst auch noch andere Faktoren in 
verwickelter Weise im Spiel. Es dürfte somit fraglich sein, ob die erzeugten 
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»Teiltöne» wirklich einfache Töne, bzw., wie KÖNIG selbst meint, »nur von 
der sehr leisen Oktave begleitet sind». ? Dies hat jedoch kaum eine Bedeutung 
für die betreffenden Ergebnisse gehabt. 


Synthese durch künstliche Nachahmung der Entstehung 
der Vokale. 


ı LXI. Die zu dieser Gruppe gehörenden Vokaluntersuchungen 
fussen im allgemeinen auf der Anblasetheorie oder werden als 
Stütze derselben ausgenutzt: es wird zur Herstellung der Vokale 
ein künstliches Ansatzrohr teils mittels einer Zungenpfeife, teils 
mittels einer Lochsirene intermittierend angeblasen. 


Versuche .mit einer Zungenpfeife nebst An- 
satzrohr. 


LXII (A) In der mehrmals erwähnten Arbeit »Neue Beiträge 
zur Lehre von den Vokalen und ihrer Entstehun® (1911)° be- 
schreibt L. HERMANN unter anderen vokalsvnthetische Versuche, 
bei denen erenen Resonator mittels Zungenpfeife 
anfeblasen hat. Solche Versuche wurden vom Autor schon zu einer 
Zeit vorgenommen, wo er noch auf dem Beden der Verstärkungs- 
theorie stand. Wie unten dargelegt wird, hat er die betreffenden 
Versuchsergebnisse jedoch später im Gegenteil als eine Bestäti- 
gung der Anblasetheorie aufgefasst. 


HERMANN verwandte zuerst Metallzungen. bekam aber stets negative 
Resultate.3 Aber auch membranöse Zungen kleinerer Art, auch solche mit 
‘dachförmig gestellten L.amollen, welche sich in beiden Richtungen anblasen 
liessen, gaben niemals durch Anfügen von Resonatoren einen vokalartigen 
Klang. . 

Erst mit grossen aufschlagenden Gummizungen erhielt er günstigere 
Resultate. Eine zum Anblasen mit dem Blastisch geeignete membranöse 
Zunge wurde in folgender Weise hergestellt. Es wurde aus dem Einsatz 
einer gewöhnlichen Demonstrationszunge die auf de rechteckigen Öffnung 
befestigte Metallamelle entfernt und statt ihrer ein longitudinaler, die bei- 
den Längsränder überragender Gummmistreifen über die Öffnung gespannt, 
jedoch so, dass der Streifen durch untergeschobene Holzstege etwas vom 
Metall abstehen blieb. Zum Anblasen war ein etwas hoher Druck erforder- 
lich, etwa 80 bis 200 mm Wasser. Die verwendeten Membranzungen gaben 
meist Noten zwischen g° (192) und h9 (2%0) und liessen sich bis g! (38%) hinanf- 
bringen. Der die Zunge tragende Einsatz hatte nach aussen eine runde Öff- 
nung von 14 mm Durchmesser, in welehe zufällig die Röhrenansätze der 
EDELMANNSchen Resonatoren hineinpassten. 
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Diese Resonatoren repräsentierten alle Ilalbtonstufen von C, bis h?. 
Ihr Röhrenansatz vertiefte etwas die Note der Zunge, aber höchstens bis 
um !%, Ton. Andererseits wurde dadurch, dass die Resonatoren auf Durch- 
blasen beansprucht wurden, ihr Eigenton erhöht, z.B. für den mit g 
bezeichneten EDELMANNSschen Resonator auf ungefähr a?. Bei den grösse- 
ren Kugeln betrug die Erhöhung etwa !/,—1 Ton, bei der kleinsten dagrgen 
bis zu einer kleinen Terz; auch war die Grösse des Einflusses etwas von der 
Windstärke abhängig. Dieser Umstand macht, wie der Autor hervorhebt, 
alle bei den Ergebnissen vorkommenden Angaben über die Resonatornoten 
bis zu einem gewissen Grade unsicher; er hat es nämlich dabei bewenden 
lassen, den Resonator nach der vom Verfertiger angegebenen Stimmung 
zu benennen. 


Viele Zungenpfeifen von mittleren Noten haben nach dem Autor 
einen quäkenden, an Vokale erinnernden Klang. Bei Membran- 
pfeifen ohne Resonator war dieser oft entschieden a-artig, dabei jedoch 
etwas heiser. Durch Aufsetzen von Resonatoren wurde der Klang 
»zu einem entschiedenen a, welches merkwürdigerweise am hellsten 
und natürlichsten klang mit dem Resonator d? und den ihm näch- 
sten». Mit £2, fis?, g2 war das a noch ein wenig heiser. Ob die Öff- 
nung des Resonators weit odec eng war, hatte keinen merklichen 
Einfluss; z.B. wirkten die in dieser Hinsicht sehr verschiedenen 
Resonatoren d® und dis? ganz gleich. Die a gebenden Resonatoren 
reichten abwärts bis etwa e?, tiefere gaben einen niehr vao»-artigen 
Laut. Nach oben aber wurde das a nur wenige schlechter, wenn 
man bis zum höchsten Resonator der Reihe, h?, hinaufging.! — 
Statt eines Resonators wurde bei dies»n Versuchen auch e'n Blech- 
trichter verwendet. 

»Auf den ersten Blick», sagt HERMANN, »inüssen die Versuche 
mit der Zuneenpfeife... als eine schöne Bestätigung der Verstär- 
kungstheorie erscheinen.» In Anbetracht der Einwände, welche er 
in seiner Arbeit gegen diese Theorie aneeführt hatte (vel. unten 
Abt. VD, sowie aufgrund weiterer Untersuchungen findet er jedoch, 
dass diese Versuche »im Gegenteil. eine Bestätienne der Anblase- 
theorie der Vokale darstellen». 


IXTIT. Weiter unten berichtet der Autor. wie er es dam 
unternahm, die Klänge der mit Anfürınze von Resematoren ange- 
blasenen Zungenpfeifen durch graphische Registrierung genauer 
zu untersuchen, wobei ev sich derselben Methodik bediente wie 
bei den Sprachlautuntersuchungn. Die Aufnahme am Phlone- 
sraphen erfoleste jedoch nicht durch den gewöhnlichen Spreeh- 
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schlauch, sondern durch einen Kartontrichter mit rechtwinklig 
unter sanfter Krümmung abbiezendem , weitem Stutzen, welcher 
auf den Recorder passte (vel. oben S. 71). Die Transkription 
wurde mit etwa 500 mal so langsamer Drehung vorgenommen. 
Beispiele der erhaltenen a-Kurven werden vom Autor miteeteilt 
(Fig. 59-65) und näher besprochen. 

Er hatte, immer noch im. Sinne der Verstärkungstheorie, Klane- 
kurven mit einem die Periode annähernd gleichmässig erfüllenden 
hervorragenden Partialton oder, wenn der Resonatorton mit kei- 
nem Partialton aberenstimmfe, eine schwebungsartire Kurve er- 
wartet. In der Tat fand sich in Jeder Periode eine dem Resonator- 
ton entsprechende Oszillationsgeruppe; aber »dieselbe erfüllte nur 
einen beschränkten Teil der Periode und zeigte in diesein ein rasches 
Abklingen...» Der Autor schliesst hieraus, dass der Resonator 
in jeder Periode des Zungenklanges einmal 
rasch abklıiugend angeblasen wird o»Wenn es 
sich um blosse Verstärkung von Partialtönen des Zungenklanges 
handelte, so wäre eine so regelmässige, rasch abklingende aufge- 
setzte Schwingung wie z.B. in Fig. 64 [membranöse Zunge gis® 
mit Resonator d?] ganz unbegreiflich; sie könnte höchstens ein- 
mal durch eine Verkettung von Zufälligkeiten auftreten.» 

Der Autor hat auch die Klangkurve einer aufschlagenden m e- 
tallenen Zungenpfeife (dP) vielfach aufgenommen, und gerade 
(diese Kurve (Fig. 72) war von grossem Einfluss auf seine Vorstel- 
lungen, denn »die rasch abklingenden Schwingungew wrfüllen 
kaum mehr als ein Drittel der Periode, deren 
Rest ziemlich schwingungslos verläuft». Die durch Analyse gewon- 
nenen Amplituden zeigen eine nur »eerinze Konvergenz, welche die 
Reihe ziemlich wertlos macht». Dies wäre tlieoretisch vollkommen 
begreiflich, da weine schwingungslose Strecke innerhalb der Periode 
immer eine grosse Anzahl erheblicher Glieder bedingt». 

An den Proben von Analvsen, welche der Autor von den Kur- 
ven der Resonatörzungen gibt, soll man zwar leidlich die dem 
Rtesonator entsprechende Hervorragungz ersehen, aber »ungleich 
deutlicher ergibt der Anblick der Kurven selbst, namentlich in 
Verbindung mit der Proportionalmessung, die rasch abklingend« 
Anblasung des Resonators». 

»Verkürzt man die membranöse Zunge, sy a bei Anblasune 
mit aufgesetzten Resonatoren natürlich die Periode durch die 
Resonatorschwineung immer mehr ausgefüllt» Eine Anzahl sv 
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erhaltener Kurven mit Zungennote fl werden wiedergegeben (Fig. 
66-71). »Mit den höheren Resonatoren [z. B. h?] zeigen diese 
Kurven die abklıngende Anblasung noch ganz gut, mit den tieferen 
[z. B. e?] aber nicht; hier könnte man die aufgesetzte Schwingung 
als verstärkten Partialton auffassen. Bei noch höheren Zungen- 
noten [welche sich jedoch mit den verwendeten Membranzungen | 
nicht aufbringen liessen] muss natürlich die gleichmässige Aus- 
füllung der Periode auch für die holen Resonatoren immer mehr 
hervortreten, und schliesslich würde in der Tat ein intermittieren- 
des Anblasen wegen zu geringer Dämpfung unmöglich werden» 
(HERMANN a.a. O., S. 49-50). Der Autor bemerkt schliesslich, 
dass auch die hoch gestimmte Membranzunge, welche an sich 
keinen vokalartiren Klang hat, mit dem Blechtrichter und mit 
den Resonatoren von e? bis h? gute «-Eindrücke gibt. — : 

Die Schlussfolgerung des Autors lautet (a.a. O., S. 61): »Die 
Vokalklänge, welche sich durch Anfüzungz von Resonatoren oder 
sonstigen Hohlkörpern an membranöse Zungenpfeifen darstellen 
lassen, beruhen nicht auf Verstärkung von Partialtönen des Zunegen- 
klanges, sondern, wie die aufgenommenen Kurven dieser Klänge 
zweifellos zeigen, auf intermittierender Anblasung des an die Pfeife 
angefügten Resunators durch den periodischen Luftstrom der 
Zunge.» 


Anm. Die »sschwingungslose Strecke, die in den Kurven mit tiefen 
Jungennoten nach der rasch abklingenden Schwingung auftreten soll, zeigt 
sich für einen unbefangenen Beobachter — wenigstens in den Abbildun- 
gen — nicht als völlig oder »ziemlich» schwingungslos, obgleich die Ampli- 
tuden der Oszillationen an den betreffenden Stellen ziemlich niedrig sind. 
Es fragt sich dann, ob diese kleinen Oszillationen :auch bei der Analyse ver- 
nachlässigt worden sind. Besonders wenn dies der Fall ist und wenn sich 
die »geringe Konvergenz» etwa hieraus erklären liesse, kann der Ref. 
nicht finden, dass die besprochenen Versuche etwas Neues zu den analy- 
tischen Vokaluntersuchungen von HERMANN ergäben. Getraut man sich, die 
von HERMANN früher mitgeteilten Kurven der natürlichen Vokale nach der 
Verstärkungstheorie erklären zu können, so wäre dies bei den besprochenen 
Kurven künstlicher Vokale wohl eben so möglich. 


LXIV. (B) Die Gutzmannsche Vokulröhre. — GUTZMANN be- 
schreibt in den Verhandlungen des Vereins deutscher Larvngolo- 
gen 1912! sowie in MoSphk 22? eine Einrichtung zum intermittie- 
renden »Durechblasen» eines Resonators, wodurch vokalähnliche 
Klänge erzeugt werden Können. 
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Er bediente sich dazu eines Glasrohres von 50 cın Länge und einem Lumen 
von 2.5 cm, innerhalb dessen ein Korkstöpsel von 2.0 cm Länge sich bequem 
hinundherbewegen lässt. In diesem steckt, ihn durchbohrend, eine Glas- 
röhre, deren Lumen 0.5 cm beträgt und deren Lage durch einen Stützpfropfen 
im Zentrum des Rohrlumens gehalten wird. In diese Glasröhre wird durch 
einen Schlauch der Ton einer membranösen Jahrmarktspfeife, die in einem 
Kästchen eingeschlossen ist, geleitet; die Anblasung der Pfeife geschieht 
durch ein Gebläse, und mittels der geschilderten Anordnung wird so der 
jeweilige Resonanzraum des äusseren Rohres »durchblasen». Die Tonhöhe 
der Zungenpfeife lag meist zwischen A (108) und c® (128). 


»Bläst ınan nun die Stimme durch den Resonanzrauın.... 
wenn er eime Länge von ca. 6cm hat, so ertönt ein deutliches. 
unzweifelhaftes o. Bei der Länge von 3.5 cın verwandelt es sich 
in ein dä, bei 2.5 cn In ein e, bei 1.o cin in ein allerdings etwas dumpf 
nasales 2.2 Bei der Resonatorenlänze von 16 bis 17cm tönt ein 
klares, geschlossenes 0, bei 10.0 cm ein offenes 0, bei 32—33 cm 
ein deutliches w. Da die jeweilige Centimeterzahl offenbar 1 4 
des betreffenden Resonanztones entspricht, so Jässt sich der Formant 
leicht bestimmen.» Die so erzeugten Vokale werden nach GUTZ- 
MANN von dem in der Periode des Grundtones erschütterten Reso- 
nator hervorgebracht. 


POIROT. der diese Anordnung ausprobiert und sie bequem und einfach 
‚gefunden hat, schlägt — MoSphk 22 185 — eine kleine Änderung vor. Die 
Zungenpfeife am Eingang des Leitungsrohres gleich hinter dem Ge- 
bläse zu haben, sei nicht vorteilhaft, weil das Rohr, dessen Aufgabe es ist. 
den Pfeifenton den eigentlichen Resonator zu übertragen, schon selbst 
resonatoriseh wirke. Es sei besser, die Pfeife am freien Ende der kleinen 
Röhre (also an dem innerhalb der grossen Röhre befindlichen Ende) anzu- 
bringen, was allerdings die Wahl grösserer Röhren bedinge, sonst aber 
keine Schwierigkeit biete. 

Es ist andererseits wahrscheinlich, dass die oben (8. 106) zitierte Be- 
merkung V. WESENDONKS über den Einfluss eines engen tonübertragen- 
den Kanals auf einen intermittierenden L.uftstrom auch für die beschrie- 
bene GUTZMANNsche Anordnung Geltung hat.‘ Auf jeden Fall scheint mir 
der GUTZMANNsche Versuch ebenso wenig wie der oben besprochene, mit 
ıhın gleichzustellende IIERMANNsche ein entscheidender Beweis für die An- 
blasetheorie zu sein. Da der verwendete Pfeifenton ziemlich obertonreich 
ist. wie die Analyse GUTZMANNs gezeigt hat (vgl. oben S. 105), steht es ja 
einem Anhänger der Verstärkungstheorie auch frei anzunehmen, dass die 
hervorgebrachten Vokalklänge durch Verstärkung der Teiltöne dieses Klanges 
entstehen. | 


LÄXV. (C) E. R. JarnscH hat in einem Vortrag auf dem 
VI Kongress für experimentelle Psvchologie (1914) u.a. über 


B XVIIl,a Übersicht d. akust. Vokaluntersuchungen d. jüngsten Zeit. 127 


» 


Versuche berichtet, die er gemeinsam mit Prof. E. GöPPERT zu- 
nächst an einem zerlegbaren Modell der Gurzmannschen Vokal- 
röhre, dann an der menschlichen Leiche angestellt hatte und welche 
wichtige Aufschlüsse für die Vokalfrage ergeben haben sollen. 

»Unser Sprachorgan», heisst es im Bericht über den Vortrag !, 
besteht aus einer Gegenschlagpfeife nebst Ansatzrohr; letzteres 
ist nach der HELMHoLTZschen Theorie der Spracherzeunung ein 
Resonator, nach der Formantentheorie [= Anblasetheorie] eine 
besondere Art von Pfeife, die durch den aufsteigenden Luftstrom 
angeblasen wird. Nach der Resonatortheorie muss das Auftreten 
eines Vokalphänomens auch dann erwartet werden, wenn man das 
Ansatzrohr von. der Pfeife trennt und nach der Art gewöhnlicher 
Resonatoren ans Ohr bringt, natürlich unter Berücksichtigung der 
durch das Ansatzrohr hervorgebrachten Vertiefung des Pfeifen- 
tones.... Nach der Formantentheorie hingegen muss das Vokal- 
phänomen verschwinden, wenn man die Verbindung zwischen 
Pfeife und Ansatzrohr aufhebt, so dass letzteres nicht mehr ange- 
blasen wird.» Die erwähnten Versuche, deren Veröffentlichung in 
Aussicht gestellt wird, sollen zugunsten der »Formantentheorie» 
sprechen. — In Abwartung dieser Veröffentlichung möchte dev 
Ref. nur beinerken, dass das der Verstärkungstheorie aufgebürdete 
Postulat wohl niemals von einem Vertreter derselben aufgestellt 
werden ist. 


Versuche mit Lovehsirenen.- 


ILXVI. (A) MaraGE berichtet in seinem »Petit Manuel de plıy- 
siologie de la voix a usage des chanteurs et des orateurs» (1911), 
S. 92-101, über synthetische Veısuche, die er mit einer Unter- 
brechungssirene vorgenommen hatte, welche teils allein fungierte, 
teils aber mit einem nach der Jjeweilizen Form der Mundhöhle ge- 
bauten RKesonator verbunden war. ? 

Durch seine analytischen Versuche hatte MAaRAGE gefunden, 
dass die gesprochenen Vokale sehr charakteristische Ku venformen 
haben: 2 und ou (d.h. u) würden demgemäss ans Iisclierten Schwin- 
gungen, o und € (d.h. geschl. e) aus Gruppen von Zwei, a wiederum 
aus Gruppen von drei Schwingungen bestehen (a.a. O., 8. 82, 
84). Auch bei den gesungenen Vokalen. wenn sie gut vorgetragen 
wurden, d.h. wenn die Mundhöhle ihre Form je nach dem Grund- 
ton veränderte, behielten die Vokalkurven diese charakteristischen 
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Formen, während dagegen die Kurvenformen sehr veränderlich 
waren. falls die Mundhöhle unbekümmert um den Grindton ihr 
Form wechslete. ! | 

Weiter hatte MaraGE gefunden, dass die Stinunlippen hei 
e einander genähert sind, während bei ou (d.h. «) und o die 
Stimmritze die Forin eines »echten Dreieck» zeigt. 

Bekannt ist schliesslich der Befund von MARAGE, dass die Er- 
zeueung der Hauptvokale Gom. 0. a. € ?) auch in dem Fall mür- 
lich ist, dass man den Anteil der Mundhöhle vollständig vernich- 
tet, indem man sie mit Stents füllt und die Kehlkopfschwineungen 
mittels einer durchgesteekten Röhre heransleitet. Demnach wäre 
der Layvax imstande, allein für sich Vokaltöne zu erzeugen. ? 

Diesen Befunden entsprechend werden bei den svnthetischen 
Versuchen auf der Unterbrechungsscheibe Löcher auszrstanzt. 
deren Form und Gruppierung sie für die Erzeuring des hetreffen- 
den »llauptvokals» geeismet macht. Für »ow, o und a haben die 
Löcher die Form eines gleichschenkliren Dreiecks, dessen spitzester 
Winkel gegen das Zentrum der Scheibe gerichtet ist; für e wmd ı 
die eines engen Spaltes. Für »om und 7 werden die Löcher äqui- 
distant angebracht, für o und e In (muppen von zweien, für a 
schliesslich in Gruppen von dreien. | 

Wurde die Sirene allem gebraucht, so erhielt der Autor mit 
den verschtedenen Scheiben bei genügender. Rotationsgeschwindie- 
keit die entsprechenden »Ilauptvokalev. Die dabei aufgenommenen 
Kurven zeigten die charakteristischen Formen; für a wird ange- 
zeben, dass die betreffende Kurvenform — je drei Schwingungen 
m der Periode — bei allen verwendeten Tonhöhen bewahrt blieb. ? 

Wurde dem Ausflussrohr der Sirene eine künstliche Mundhöhle 
aufgesetzt, deren Form genau derjenigen entsprach, die die natür- 
liche Mundhöhle bei der Aussprache des betreffenden Vokals an- 
nimmt; 80 erhielt der Autor bei bestimmten Tonhöhen die charak- 
teristischen Kurvenformen, »die reinen Vokalev. Die Vokale wur- 
den nämlich »verstärkt, d.h. gut vorgetragen» unter folgenden 
3elineungen: 

»Wird a auf die Note n dargeboten, so soll die Mundhöhle die 
Note 3n geben; 

Werden e und o auf die Note n’ dargeboten, so soll die Mund- 
höhle die Note 2n’ geben; 

Werden 2 und vow auf die Note n’ darzeboten, so soll die Mund- 
höhle die Note n” geben.» 
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Wurde dagegen z.B. der Sirenenscheibe für den Vokal a ein 
entsprechender Resonator mit dem konstanten Eigenton a! an- 
eefügt, der Grundton aber variiert, oder wurde bei konstantem 
“stundton ein variabler Rosonator von Kautschuk oder Gelatine 
derselben Scheibe angefügt, so erhielt der Autor für jeden Grund- 
ton bzw. für Jeden Resonatorton eine besondere Kurvenform, die 
nur bei dem eben angegebenen Verhältnis zwischen Resonator- 
ton und Grundton mit der »charakte.istischen a-Kurve» überein- 
stimmte. Bu 

Es wird hieraus die Schlussfolgerung gezogen, dass »jedem 
Kehlkopfsvokal, der gut vorgetragen wird, eine Form der Mund- 
höhle und nur eine einzige bei ein und derselben Person entspricht». 

Auf Grund dieser synthetischen Versuche gibt der Autor schliess- 
lich folgende Definition der Vokale (S. 105): 


»Les voyelles sont dues A une vibration a@ro-laryngienne intermittente, ren- 
furcee par la cavite buccale et produisant ou, o, a, &, ı, lorsque celle-ci se met 
a lunisson avec la somme des vibrations, transform&e par elle et donnant 
naissance aux autres voyelles lorsque cet unisson n’existe pas; le nombre 
des intermittences donne la note fondamentale sur laquelle la voyelle est 
emMiIse.» 

[»Si la cavite buccale fonctionne seule, on a la voyelle chuchotee. 

Si le larynx fonctionne seul, on a la voyelle chantee [!). 

Si les deux fonctionnent en m&öme temps, on a la voyelle parlee.»] 


Anm. Die Anpassung der Mundstellungen an die Stimmnote wird 
von HERMANN kategorisch bestritten. »Eine [solche] Anpassung . . .», schreibt 
er a.a.0., »findet ganz sicher nicht statt, wie die Kurven durch die Skala 
gesungener Vokale durch den Anblick und besonders durch die Analyse 
beweisen.» 

In gleich bestimmter Weise lehnt er, wie erwähnt, die Angabe von MARAGE 
‚ab, dass überhaupt der Kehlkopf für sich die Vokale produziere. 

Es scheint mir jedoch, dass diese Angaben von MARAGE, obgleich in der 
gegebenen Abfassung nicht stichhaltig, einen Kern von Wahrheit enthalten 
können. R 

Die Angabe, dass die Stiminbänder bei E einander genähert sind, dass 
aber bei »ou» und o die Stimmritze dreieckig geformt ist, beruht nach MARAGE 
auf »sorgfältiger Beobachtung. Mit welchen Hilfsmitteln die Beobachtung 
ausgeführt worden ist, ob sie auch a und ! umgefasst hat, wird dagegen nicht 
erwähnt. Immerhin gibt der Autor den Sirenenlöchern bei der Synthese 
von a dieselbe Form wie für o und »ou», während die Scheibe für ı ähnliche 
Löcher bekommt wie die Scheibe für e. 

Nun hat Dr. NATIER durch laryngoskopische Beobachtung unter ande- 
rem gefunden, dass bei der Reihe a, e, e, ı die Glottisspalte sich erwei- 
tert, ebenso bei 0, 0, u (= »ow), und zwar ist die Spalte entweder spin- 
-delförmig oder gleichlaufend [also auf keinen Fall dreieckig!], jenachdein der 
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Ton mehr oder weniger tief ist. Die betreffenden Ergebnisse, über welche 
ROUSSELOT berichtet! und die wir hier nicht ausführlicher zu besprechen 
brauchen, scheinen mir grösseres Zutrauen zu verdienen als die Beobachtun:- 
gen von MARAGE. Übereinstimmung herrscht nur darin, dass die Stimmritze 
bei den verschiedenen Vokalen verschieden weit gefunden wird. ? 

Betreffs der Anpassung der Mundstellungen an die Stimmnote sei be- 
merkt, dass nach einer röntgenphotographischen Untersuchung von PAN- 
CONCELLI-CALZIA® die Kieferöffnung bei einem auf B gesungenen u beträcht- 
lich grösser ist, als sie sich darstellt, falls der Vokal auf b! gesungen wird. 
Weiter ist neuerdings seitens eines erfahrenen Gesangspädagogen # das Singen 
»mit voller Mundresonanz» als die empfehlenswerteste Singweise hervorge- 
hoben worden. Es ist aber dem Ref. vorgekommen, als ob die Anpassung 
gerade beim Sprechen sowie beim Naturgesang viel geringer sei als beim 
Kunstgesang. Sind doch die Vokale im Kunstgesang oft schwer zu erkennen, 
was ja’ teilweise gerade aus dieser extremen Anpassung, die zu einer un- 
natürlichen Artikulation führt, erklärlich ist. Beim Sprechen dagegen er- 
spart man sich so viel Mühe wie möglich. Vgl. XCIII, Mom. 1. 


LXVII (B) HERMANN beschreibt a.a. 0. auch Sirenenver- 
suche, die er vorgenommen hatte, um die Frage zu entscheiden. 
ob ein Resonator im Tempo einer nicht zu hohen Note intermit- 
tierend angeblasen werden kann, und um so womöglich zu einer 
Vokalsvnthese zu gelangen. Diese Versuche schliessen sich eng au 
die oben (8. 122 Sf.) beschriebenen Versuche mit der Zungenpfeife an; 
doch besteht ein Unterschied wenigstens darin, dass der inter-- 
mittierende Luftstrom hier kräftiger ist. 

1. Nach einieen Vorversuchen, bei denen es sich zeigte, dass 
eine gewöhnliche Sirene mit Windantrieb für den Zweck unge- 
elenet war, liess der Autor folgende Vorrichtung herstellen. 


Eine in Spitzenlagern rotierende Messingscheibe hat einen Kranz von 
. 10 runden Löchern von 10 mm Weite und 16 mm gegenseitigem Abstand. 
Der Löcherkranz geht zwischen zwei Backen reibungslos hindurch, deren 
jede ebenfalls ein 10 mm weites Loch hat; die eine hat einen Schlauchstutzen 
zur Verbindung mit dem Gebläse, die Andere einen Stutzen zum Anfügen 
von Spaltrohren und anderen Anblasevorrichtungen. Es ergab sich bald. 
dass alles darauf ankommt. die Windleitung zwischen Unterbrecher und 
Anblasespalte so weit und kurz wie irgend möglich zu machen.- Zum An- 
trieb diente ein Elektromotor mit verlangsamend eingestelltem Vorgelege. 

Angeblasen wurden hauptsächlich EDELMANNsche Kugelresonatoren, in 
deren Hörstulzen ein Ansatz für einen Nörschlauch passt; das innere Ende 
dieses Ansatzstücks ist bis auf ein kleines Loch verschlossen, so dass die 
Stimmung des Resonators durch das Anstecken des Hörschlauches nicht 
verändert wird. Wenn der Hörschlaueh nieht benutzt wird, muss der Ein- 
steekstutzen verkorkt sein. Der Resonator wird in einem Stativ so befestigt, 
dass die Anblasespalte in einer geeigneten Stellung vor dem Mundloch des 
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Resonators steht. Das Ausprobieren dieser Stellung geschieht dadurch, 
dass das Gebläse wirkt, während die Löcherscheibe in Durchgangsstellung 
stillsteht. Der Resonator wird dann so lange verstellt. bis der Resonator- 
ton weithin hörbar auftritt. 


Wurde nun der Motor in Betrieb gesetzt und war der verwen- 
dete Resonator derjenige des Formanten für a, zunächst 2, so 
hörte man bei der Umdrehungsgeschwindigkeit, welche etwa 100 
Löcher in der Sekunde freigibt, ein deutliches @ auf die der Löcher- 
frequenz entsprechende tiefe Note (100). Der Blasedruck betrme 
dabei etwa 80 mm Wasser. Wenn während des Ganges der Resona- 
tor plötzlich aus dem Spaltbereich zurückgezogen wurde, so ver- 
schwand der Vokal, und es wurde nur em »Geräusch» gehört, in 
welchem ein Sirenenton von 100 Schwingungen nicht deutlich zu 
erkermen war. Sehr zweckmässigz für diese Versuche fand es der 
Autor, den Gummischlauch zwischen Gebläse und Apparat mit 
den Fingern abwechselnd zu komprimieren und loszulassen, so dass 
der Vokal stets peu auftrat. 

Der Versuch gelanz auch bei etwas selteneren (80—-9) und 
bei frequedteren Lochdnrchgängen. Im letzteren Falle aber kommt 
man — nach dem Autor - bald an eine Grenze, bei welcher man 
statt eines Vokales nur den Sirenenton hört, der sich dann auch 
durch Zurückziehen des Resonators nicht merklich ändert. 

Statt mit dem Resonator & wurden wute a-Laute auch niit 
ejs®, fis® und f erhalten; bei a? war das a nicht mehr deutlich. Un- 
terhalb £ stellten sich immer mehr »ao»- oder o-artiee Klänge ein. 

Die Vokalklänee wurden mitunter deutlicher, wenn der Reso- 
nator aus der Lage stärkster Anblasung ein wenig zurückgezogen 
wurde, während er damı durch noch stärkeres Zurückziehen ganz 
verschwand. . Die Bedingungen des Gelingzens werden vom Autor 
dahin formuliert, dass weder der Siremen- noch der Resonatorton 
wesentlich heivortreten darf. »Der Vokal ist», sogt er, voft so eiu- 
Arimelich, dass er mit demjenigen der Telephonsirene wetteifern 
kann, und. dass ganz Unbefangzene ıhn obne Befragung sofort er- 
kennen.» | 

Besonders schön soll die Erschemmme sein. wenn man während 
der Produktion den Hörschlouech im Ohre hat. »Hier ist es», schweibt 
der Autor, »eanz imzweifelhaft, dass der Vokal wirklich nur aus 
einer Reihe rasch aufeinonderfolgender Tonstösse des Resonators 
besteht. Be) lanesanıster Drehung der Scheibe, z.B. beim Aus- 
laufen des Motors, hört mwan die Anblasetöne vanz zetiennt. bei 
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schnellerer gehen sie immer mehr ineinander über, und der Vokal- 
charakter tritt auf, wenn die Verschmelzung beg.nnt, wobei zu- 
gleich der Eindruck des Resonatortones selbst immer undeutlicher 
wird» »Man kann also», fährt er fort, »unmöglich daran denken, 
dass etwa der Vokal dadurch entstehe, dass der Resonator Bestand- 
teile des Geräusches! der Sirene verstärkt. Vielmehr be- 
weisen die Vergıche, dass es in der Tat möglich ist, einen gewöhn- 
lichen Resonator intermittierend ım Tempo eines tiefen Stimm- 
tons anzublasen, und somit ist für meine Auffassung der Vokal- 
bildung eine weitere experimentelle Grundlage gewonnen»? — 

Dass es nicht gelingt, den Vokal auf wesentlich höhere Noten 
als etwas über 100 per Sek. zu produzieren, beruht nach dem Autor 
auf dem Dämpfungserad des Resonators. Das logarithmische 
Dekrement dieser Dämpfung wird von ihm in folgender Weise 
bestimmt. Zu 


Aus dem Verhältnis zwischen Durchmesser und Abstand der Löcher 
(5:8) ergibt sich, dass von der Periodenlänge 13 auf völligen Verschluss 3 
auf teilweises oder völliges Offensein 10 Teile kommen. Ist n die Löcher- 


frequenz und p die Schwingungszahl des Resonators, so fallen somit in die 
® 


6 5 
Pause P halbe Schwingungen desselben. Der Autor nimmt nun 
n 


an, dass, damit nach der Pause eine neue wirksame Anblasung stattfinden 
kann, die Energie auf }/,, gesunken sein müsse, setzt die Anzahl der halben 
In 10 


2A 


Schwingungen, nach welchen dies geschehen ist, = und berechnet 


hieraus das logarithmische Dekrement zu 


1.1513x13 n 
A= ————x-: 
6 p 
Für p = 768 (g) und n = 100 wäre also A = 0.323 und fürn = 150 A = 
0.487. (Man vergleiche, dass nach LEIBERG ? das höchste an Resonatoren 
beobachtete logarithmische Dekrement 0.3 ist.) Hierbei ist jedoch nicht 
berücksichtigt, dass während der Anblasezeit die Lochweite nicht konstant 
ist, sondern nach einem bestimmten Gesetze zu- und dann wieder abnimmt, 
und dass folglich die Energie, mit welcher der Resonator schwingt, schon im 
letzten Teil der Anblasezeit beträchtlich abnehmen muss. »Nimmt man.. .», 
sagt der Autor, »als wirksamen Teil nur die Hälfte der vollen Anblasezeit 
an..., so vermindern sich die oben berechneten erforderlichen Dämpfungs- 
grade auf 3, ihrer Grösse; für n = 100 würde so A = 0.122 werden.» 


2. Die mitgeteilten Versuche beweisen nach dem Autor, dass 
ein Resonator von 7—SC0 d. Schw. per ScK. bis etwa 100 mal per 
Sek. mit Erfolg anzeblasen werden komm und dann den Eindruck 
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des Vokals a hervorbringt. Hieraus folge aber noch nicht, dass 
diese Anblasung auch möglich sei, wenn der Luftstrom, statt mit 
relativ langen Pausen vollständig zu intermittieren, nach dem 
Gesetz einer Sinusschwingung 100 mal per Sek. variiere, wie es _ 
bei der Beanspruchung durch eine Zunge oder die Stimme der 
Fall sein würde. In diesem Falle müsse die Anblasung sehr viel 
schwieriger sein, ausgenommen, wenn zufällige die Schwingunes- 
zahl des Resonators ein ganzes Vielfache der Anblasezahl wäre. 

Um dies zu verwirklichen, liess der Autor eine neue Scheibe 
anfertigen mit 12 viereckigen Öffnungen, deren Seitenränder 
radial gestellt waren; der Abstand war genau gleich der Breite 
der Öffnungen und in der Mitte gleich dem Durchmesser der 
runden Öffnung der Backen. Es wurde dadurch erreicht, dass 
jede neue Bedeckung in demselben Augenblick begann, wo die 
vorige endete, und der Vorgang wich jetzt, wenn man von der 
radialen Stellung der Öffnungsränder sowie von’ dem Einfluss 
der Wirbelbildung absah, von einer Sinuskurve nur insoweit ab, 
als nur positive Werte vorkamen. Den so abgeänderten Apparat 
nennt der Autor Sinus-Unterbrecher. 


” Der Resonator wurde in der Weise angebracht, dass sein Mundloch der 
Ausblaseöffnung des Sinus-Unterbrechers nahe gegenüberstand, ! während 
der Hörstutzen verschlossen oder durch den Schlauch mit dem Ohre ver- 
bunden war. 


Auf diese ‚Weise erhielt der Autor mit dem Resonator g° und 
den ihm nächsten bei einer leicht auszuprobierenden optimalen 
Stellung ein »sehr gutes helle» a. Mit dem Resonator e? erhielt er 
ein »recht gutes» o. 

Dass es sich hierbei wirklich um intermittierendes Anblasen 
des Resonators handelt und nicht etwa um blosse Verstärkung 
von Partialtönen des übrigens relativ schwachen Ausblase ge- 
räusches,? geht nach der Ansicht des Autors schon daraus 
hervor, dass der a-Eindruck bei einem ganz bestimmten Abstand 
des Resonators bei weitem am deutlichsten ist. »Handelte es sich 
nur um resonatorische Verstärkung, so müsste es, wenn man den 
Schlauch im Ohre hat, ziemlich gleichgültig sein, wo sich der 
Resonator befindet, und wenn es darauf ankäme, dass er der 
Geräuschquelle? möglichst nahe ist, so müsste die grösste 
zulässige Annäherung am günstigsten sein, was nicht der Fall 
Ist.» 
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Eine endeültige Entscheidung erwartete der Autor Jedoch erst 
von Versuchen, in welchen die Kurven des akustischen Vor- 
ganes aufgenommen wurden. 


Hierbei wurde der oben S. 12% erwähnte Kartontrichter mit dem Re- 
corder verbunden und in passender Höhenlage so weit genähert, dass der 
Resonator tief in den Trichter hineinragte. Der Hörstutzen des Resonators 
blieb diesmal offen, wodurch sein Eigenton etwas erhöht wurde. Beim Ab- 
hören der phonographischen Eingrabung zeigte sich der entschiedene a- 
Charakter des Vorgangs noch schöner als direkt, und man hatte den grossen 
Vorteil, die Aufnahme jederzeit unbefangenen Hörern reproduzieren zu 
können. Der Bereich der benutzten Frequenzen war meist von 64 bis etwas 
über 300 per Sek. Bei den Versuchen, deren Weiterführung zu veranlassen 
der Autor beabsichtigte, wurde einstweilen nur der Resonator g? (nominell, 
erhöht auf ca. 820) verwendet. 


[4 


Das Ergebnis ist nach dem Autor vollkommen klar und ein- 
deutig. »Bis zu 200 Unterbrechungen per Sek. hört man nicht 
allein ein deutliches und am Phonographen sogar meist sehr schö- 
nes a auf die "ter Unterbrechungszahl entsprechende Note, sondern 
die Kurve zeiet auch eine klare Periodik von der gemessenen Dauer, 
und in Jeder Periode eine Gruppe Tasch ab- 
nehmender Schwingungen, welche sich durch Pro- 
portionalmessung als zweifellose Oszillationen des Resonatortons 
erweisen» Als Beispiele werden einige abgepauste Kurven aus 
dieser Versuchsreihe (Fig. 73-77, 79) wiedergegeben. Der Autor 
hebt die grosse Älmlichkeit hervor, die zwischen diesen Kurven 
und emigen von ihm in PflIA 8, Taf. V u. VI. veröffentlichten 
Kurven auf tiefe Noten gesungener Vokale bestehe. Den Dämpfiunes- 
grad des Resonators aus den Versuchen mit dem Simus-Unter- 
brecher nur annähernd zu berechnen, hält er kaum für möglich. 

Zum Schluss stellt er fest, dass diese Versuche das Ereebnis 
seiner oben besprochenen Versuche an membranösen Zungenpfei- 
fen mit angefürtem Resonator vollkommen bestätigen. »In der 
Tat sind Ja auch die Verhältnisse ganz dieselben wie dort: während 
es damals die Zunge war, welche einen intermittierenden Luft- 
strom von annähernd simusartieem Verlauf hervorbrachte, ist es 
hier der Sinusunterbrecher.» 


\nm. Bei der Besprechung der Klangkurven der bei Anfügung von 
Resonatoren angeblasenen Zungenpfeifen von tieferen Noten hatte HER- 
MANN auf eine innerhalb jeder Periode auftretende schwingungslose Strecke 
aufmerksam gemacht, deren Vorhandensein dem Ref. jedoch zweifelhaft 
erschien. Auf den Abbildungen der zuletzt behandelten Klangkurven, bei 
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deren Hervorbringung die Verhältnisse ganz dieselben wie dort sein sollten, 
sieht man auch keine Spur von einer solchen Strecke; auch wird das Vorhan- 
densein derselben vom Autor nicht behauptet. Die kleinen Öszillationen, auf 
denen noch kleinere Zacken aufgesetzt sind, erstrecken sich, in der Ampli- 
tude allmählich abnehmend und in ihrer Form am Ende oft etwas verküm- 
mert, bis zum Anfang der folgenden Periode, und die Periodengrenze wird 
auch anscheinend von keinem 'Phasenbruch gekennzeichnet. 

Der Autor hat es leider unterlassen, die aufgenommenen Kurven der FOU- 
RIER-Analyse zu unterziehen, wodurch man imstande wäre zu entscheiden, 
inwieweit es möglich ist, diese Kurven, die — freilich mittelbar — eine durch 
bekannte Hauptfaktoren erzeugte Schallerscheinung wiederspiegeln, nach 
der Verstärkungstheorie in befriedigender Weise zu erklären. 
Eine positive Antwort würde sicher nicht bedeuten, dass man hier Ver- 
stärkung von Partialtönen des Anblasegeräusches anzunehmen hätte; 
wird doch der Schall einer Lochsirene mit gleichzrossen und gleichweit‘von- 
einander abstehenden Löchern im allgemeinen als ein Klang aufge- 
fasst I, und auch der Autor betont, dass das erwähnte Geräusch bei seinen 
Veiısuchen relativ schwach war. M.E. kann es auch nicht entscheidend 
sein, dass der Vokaleindruck bei einem ganz bestimmten Abstand des Reso- 
nators »bei weiten am deutlichsten ist». Bei Experimenten, durch welche 
ich die Intensitäten der Partialtöne von gesungenen Vokalen mittels Reso- 
natoren und des RAYLEIGHschen Spiegelchens zu bestimmen versuchte, 
zeigte es sich, dass die Grösse des Spiegelausschlages in sehr empfindlicher 
Weise durch den Abstand des Sängers von dem Resonator bedingt war, 
und dieser Abstand war dann so gross, dass von einer Anblasung des 
Resonators keine Rede sein konnte. 

Durch die zweite der eben besprochenen Versuchsreihen dürfte somit 
höchstens de Möglichkeit der Anblasetheorie festgestellt sein. Und 
auch dies ist wohl eine Wahrheit mit Modifikation. Wenn der primäre Schall 
ein Klang ist, der in jeder seiner Perioden ausklingt, müsste das Ausklin- 
gen wohl die harmonischen Obertöne betreffen. Dass die Schwingung des 
»scharakteristischen Ton» zum Grundton unharmonisch sein könnte, ist 
durch die mitgeteilten Kurven nicht gezeigt worden. 

Die zweite Versuchsreihe bezeichnet der ersten gegenüber in der Hin- 
‚sicht einen Fortschritt, dass keine Anblasespalte vorhanden war (vgl. Note 1 zu 
S. 133).- Ob der Sinusunterbrecher an sich den Vorgang bei der Stimmbildung 
besser nachahmt als der einfachere Sirenentypus, ist dagegen sehr fraglich. 
und zwar deshalb, weil die stroboskopischen Untersuchungen von MUSEHOLD 
gezeigt haben, dass die Phase des Glottisschlusses länger dauert als die der 
Öffnung der Glottis.2 Es wäre indessen erwünscht, dass der Dämpfungs- 
gerad des Resonators empirisch, nämlich aus Klangkurven berechnet 
würde, eine theoretische Berechnung desselben wie die von HERMANN aus- 
geführte scheint mir von sehr zweifelhaftem Wert zu sein. (Vgl. auch HER- 
MANN 4.4.0., 8. 58.) 

Aus der ersten Versuchsreihe scheint mir andererseits folgendes hervor- 
zuleuchten, was nicht im Einklang mit der HERMANNschen Auffassung steht: 
die für die Vokalerzeugung nötige Verschmelzung 
beginnt wenn die Stärke des Luftstroms dermas- 
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sen abgeschwächt ist, dass der Resonator nicht 
mehr seinen Eigenton gibt, sondern in erzwungene 
Schwingungen gerät. 


Synthese durch (partielle) Nachbildung der betreffenden 
Schallbewegung. 


LXVIII. In einem lehrreichen und unterhaltenden Aufsatz 
»Ce qu’un phoneticien peut apprendre d’une pendule» (1914) !, 
worin es eigentlich darauf ankam zu untersuchen, »wie sich unser 
Ohr zwei unveränderlichen Schällen gegenüber verhält, wenn es 
sich in wechselndem Gesundheitszustand oder in wechselnden Zeit- 
und Ortsverhältnissen befindet», teilt RoUvssELoT auch einige 
vokalsvnthetische Versuche nüt, bei denen er zunächst darauf 
ausging, die Resultate der Analvse zu kontrollieren, die etwa da- 
durch verdächtig erschienen, dass das Ohr in den Schlägen der 
Pendeluhr unter verschiedenen Bedingungen verschiedene Vokal- 
töne helaushört. 

Zum Ausgangspunkt seiner Versuche, die schon vor langer Zeit 
auf die Bahn gebracht waren, hatte er eine Sirenenscheibe genommen. 
die Köxnıs nach dem Profil einer a-Kurve geschnitten und zur 
Reproduktion desselben Vokals verwendet hatte. Es sollte ver- 
sucht werden, ob sich die Vokale durch den charakteristischen 
Ton allein herstellen lassen, wenn dieser im Rhythmus des Grund- 
tons unterbrochen wird. Zu dem Zweck wurde diejenige von den 
Kerben ausgewählt, die am meisten ausgeprägt war und wohl 
deshalb dem charakteristischen Ton entsprechen musste, und eine 
ähnliche Scheibe konstruiert, worin sie an den mtsprechenden 
Stellen eineeschnitten wurde, während der Scheibenrand sonst un- 
versehrt blieb. Der Abstand zwischen zwei Einschnitten, die von 
dreieckiger Form waren, sollte die Grundtonperiode darstellen. 
Eine in dieser Weise vereinfachte Scheibe gab dann wirklich ein 
schöneres a als die Köxigsche Scheibe mit allen ihren Einkerbungen. 

Der Versuch, ein e durch Verdoppelung der Geschwindiekeit 
zu gewinnen, schlug fehl, dagegen gelang es dein Forscher später, 
die Vokale u und o herzustellen, Indem er neue Scheiben konstru- 
ierte, In welche die den charakteristischen Tönen dieser Vokale 
entsprechenden Einschnitte gemacht wurden, und zwar mit einer 
4 bzw. 2 mal so grossen Basis wie diejenige des a. Für e und 
ie wurden auch nach demselben Prinzip Scheiben konstruiert, 
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deren Einschnitte eine Basis von !/; bzw. !/, derjenigen des a hatten, 
die &Scheibe gab aber ein a, die :-Scheibe klang wie e. Dies 
möchte, meinte der Autor, darauf beruhen, dass der charakte- 
ristische Ton zu schwach vertreten war. Er liess deshalb neue 
Scheiben ausschneiden, worin die Einschnitte in jeder Periode 
vervielfältigt wurden: es sind deren jetzt 3, 5 und 10 auf den e&- 
Scheiben, 2, 4, 6 und 16 auf den i-Scheiben. 

»Die erwartete Wirkung wurde erzielt. Je grösser die Anzahl 
der Einschnitte, d.h. je mehr sich der charakteristische Ton in 
der Periode vernehmen lässt, desto näher kommt man dem gesuch- 
ten Vokal. Indessen ergibt sich eine bestimmte Grenze. Wird 
diese überschritten, so verschlechtert sich die Vokalfarbe, sie wird 
zu hell. Die &Scheibe gibt mit 3 Einschnitten ein a mit e-Schat- 
tierung; mit 5 ein sehr deutliches e&; mit 10 kann sich das & etwas 
nach ? neigen. Die i-Scheibe gibt ein e mit 2 Einschnitten, ein 
perfektes e mit 4 oder 6, und erreicht das i, wenn die Geschwin- 
digkeit vermehrt wird; endlich : mit 16» (a.a. O., S. 14). 

Bei den Versuchen waren auch andere Beobachter zugegen 
(CHLUMSKY, LIORET, HENTRICH Uusw.), deren Eindrücke mit den 
mitgeteilten Ergebnissen übereinstimmten. 

Obgleich bei diesen Vorversuchen die Regelmässigkeit des 
Motorgangs vorläufig nicht sichergestellt war, ebenso wenig die 
Tourenzählung und folglich auch nicht die richtige Höhe des 
charakteristischen Tones, findet der Autor doch folgendes ein- 
leuchtend gemacht: 

1) Ist der charakteristische Ton tief, so reicht er, wenn er 
im Rhythmus des Grundtons unterbrochen wird, allein hin, den 
Eindruck des Vokals zu geben; ist er hoch, so genügt es, Ihn mehr- 
mals in der Grundtonperiode zu wiederholen. 

2) Bei der künstlichen Vokalproduktion braucht es sich nicht 
allein um die richtige Höhe des charakteritsischen Tones zu han- 
deln, der Tonhöhe kann'auch in gewissem Grade durch den Um- 
fang (la Masse) der periodischen Erschütterung nachgeholfen 
werden. 

3) Da von dieser Entstehungsweise bei den natürlichen Vokalen 
keine Rede sein kann, wird hierdurch die Notwendiekeit eines 
genau bestimmten charakteristischen Tones grundsätzlich wicht 
erschüttert. 

Der Apparat wurde nun mit einem Geschwindiekeitszeiger ver- 
sehen, der Tourenzähler fehlte aber vorläufig noch — die Touren 
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müssten deshalb erst nachträglich gezählt werden —, was dem 
Autor in eew.sser Hinsicht vorteilhaft erschien, indem dadurch 
der eventuelle Einflnss vorgefösster Meinungen auf das Ohr ver- 
mieden wurde. 

Obgleich somit die charakteristischen Töne auch jetzt nicht 
eenau hergestellt wurden, und gerade deswegen, Konnte der Autor 
bei den Versuchen, denen jetzt mehrere Beobachter von verschie- 
denen Nationalitäten beiwohnten, interessante Erfahrungen machen, 
namentlich über den Einfluss der Gewohnheiten des Ohres und der 
Sprache. Es wurde u.a. die @-Scheibe mit 16 Einschnitten als 
Tonerzengungsfaktor verwendet. Der Ton wurde von den & Be- 
obachtern in etwas verschiedener Weise aufgefasst: 1) als ı, 2) als 
offenes ?, 3) als E mit «-Schattierung, 4) als sehr geschlossenes €. 
Nachträglich wurde festgestellt, dass der Scheibenton 2112 d. Schw. 
per Sek. betrug, und die verschiedenen Urteile liessen sich mın 
ent erklären, wenn man in Betracht zoe, dass der Autor den 
charakteristischen Ton seines e und ? (= mittleres ?) zu bzw. 
1824 und 2736 eeschätzt hatte. 

Jetzt war der Autor in seiner Phantasie mit dem Apparat fer- 
tig. Für jede Vokalfamilie musste, so stgte er sich, eine besondere 
Scheibe hergestellt werden. Hatte man nun den charakteristischen 
Ton einer Vokalnuance zu bestimmen, die bei einer Vp üblich 
war, so wurde die entsprechende Scheibe ausgewählt. und der 
Experimentator brauchte nur die Bewerung zu beschleunigen oder 
zu verlangsamen, bis die Vp ihren Vokal erkannt hatte. Gerade 
in diesem Augenblick wurde auf den Zähler die Anzahl der Tburen 
notiert, die die Scheibe in einer Sekunde machte, und eine einfache 
Rechnung lieferte die Iöhe des charakteristischen Tones. Andere 
Versuche, bei denen Scheiben mit varliierender Anzahl von Ein- 
schnitten zu verwenden waren, sollten dem Experimentator die 
Intensität desselben auzeieen. 

Der Autor ist dann dazu geschritten, mit genau bestimmten 
charakteristischen Tönen zu operieren. Die Ergebnisse erschie- 
nen ihm genürend, obgleich sie nicht alle Zuhörer befriedieten. 
Dies wäre dadurch zu erklären, dass die besonderen Gewohnheiten 
des Ohres ihren Einfluss behaupteten und dass der Vokal auf sei- 
en blossen charakteristischen Ton reduziert und somit gewalt- 


sam modifiziert war. Was man — wenigstens von einem proviso- 
rischen Versuchsapparat — fordern konnte, war nur, dass der 


Vokal erkanut würde. 


3 
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Schliesslich wird die Riehtigkeit eines naheliegenden Einwandes 
veprüft. Wenn man die sinusoidale Vokalkurve auf der Könıc- 
schen Sirenenscheibe durch einen dreieckigen Einschnitt ersetzte, 
lief man dann nicht Gefahr, die harmonischen Teiltöne und nicht 
einen einfachen Ton zu produzieren? Der Autor gibt zu, es sei nur 
allzu wahr, dass sich bei der Sirene parasitische Töne zu den ein- 
fachen Tönen gesellen, er meint aber, dass ein erfahrener Experi- 
mentator nicht dadurch irreeeführt werden könne. Was ıhn selbst 
betreffe, habe er seine Zuflucht zu zwei Kontrollversuchen ge- 
nommen, die er in Gemeinschaft mit CHLUMSKY gemacht habe. 

Ein mit der entsprechenden Scheibe produziertes tiefes a 
wurde mittels des kleinen Tambours, der mit hartem Kautschuk 
überzogen war, registriert. Nun, die Kurve zeigte keine sicht- 
baren harmonischen Teiltöne. Der alleinige Einschnitt aber produ- 
zierte —- und zwar, wie der Autor annimmt, wegen der Blastizi- 
tät der Luft ! -—- nicht eine einzelne Schwingung, sondern zwei 
oder drei und oft sogar mehr, »so dass die gewonnene Kurve das- 
selbe Aussehen hat wie diejenige des natürlichen Vokals». Der 
dreieckige Einschnitt zeigte sich somit genügend. 

Der zweite Kontrollversuch ist von mir schon oben 8. 121 be- 
sprochen worden. Der Autor verweist noch darauf, dass die Stimm- 
vabeln der charakteristischen Töne, wenn man sie abwechselnd 
dem Öhr nähert und von ihm entfernt, deutlich den Eindruck der 
entsprechenden Vokale geben. — \ 

Aus den besprochenen Tatsachen zieht der Autor u.a. folgende 
heachtenswerte Schlüsse: 

1) Die künstlichen Vokale brauchen nicht, um erkannt zu 
werden, unbedingt die charakteristischen 'Tön> zu enthalten, die 
die natürlichen Vokale besitzen. 

2) Damit unser Ohr in einem Schallkomplex einen Vokal er- 
kennen kann, genügt es, dass es, dank einer geeimeten (freiwilli- 
sen eder unfreiwilligen) Anpassune irgendeinen Teilton deutlich 
verimmt 6mette en evidence»), der durch ssin2 Höhe oder nur 
durch seine Intensität inverhalb der Periode an einen bekannten 
Vokal erinnert. 


Anm. Der Autor hat hiermit Gesichtspunkte aufgeworfen, deren man 
sich erinnern möge, wenn es gilt, zu den in der nächsten Abteilung behan- 
delten Fragen der Vokalähnlichkeit von Tönen und Geräuschen Stellung 
zu nehmen. 
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2. ABSCHNITT. KÜNSTLICHE NACHAHMUNG 
GESPRÖOCHENER VOKALE. 


LXIX. Die einzige mir bekannte hierhergehörige Unter- 
suchung ist die schon oben S. 162 erwähnte TER KiLesche, »Nrues 
zur Vokal- und zur Registerfrage» (1913). Die Erklärung, die die 
Anblasetheorie von der physiologischen Vokalproduktion gibt, ist 
wenigstens in der llinsicht mangelhaft, dass die Falsettstimmie 
nicht berücksichtigt wird. Es fehlen im Folsettmechanismas die 
für die Bruststimme charakteristischen scharfen Luftstösse, weil 
bei ihm kein fester (nach MUSEnoLD sogar kein völliger) Verschluss 
der Stimmritze durch polsterartig zusammenrückende Stimmlippen 
stattfindet, nd diese Jauftstösse sollten Ja die Mundhöhlenluft in 
Eigenschwineungen versetzen. Wie oben, a.a. O., dargelegt. hat 
TER KUILE eine nene Theorie für die Falsettstimme aufgestellt, 
und der von ihm konstruierte Vokalapparat, dessen Struktur empi- 
risch gefunden ist, soll, obgleich er ganz ohne Luft arbeitet und nur 
eine sehr entfernte äussere Ähnlichkeit mit dem Sprechorgan be- 
sitzt, die Vokale in einer Weise erzeugen, die im Prinzip mit der 
von ihm für die Falsettstimme angenommenen Erzeugungsweise 
übereinstimmt. 

Auf den Gedanken, einen derartigen Vokalapparat zu konstruie- 
ren, würde der Autor durch eine zufällige Erfahrung gebracht: 
wenn man die EDELMANNSsche c%-Gabel in .Schwingung versetze 
und mit der Spitze lose gegen irgendein Stück Pappe oder Ilulz 
halte, so entstehe stets ein auffillend vokalähnlicher Laut. Er 
nahm zunächst kleine offene Schachteln aus Pappe oder Holz, in 
letztesem Fall mit einem Boden aus Pappe, klebte an die Aussen- 
seite des Bodens einen Kork und hielt gegen diesen die schwin- 
zende Stimmeabel. In dieser Weise konnte er »prachtvolb den 
Vokal a erzeugen, und Zwar, wenn er verschiedene Stimmgabeln 
nahm, auf die verschiedensten Tonhöhen. Der Vokal uw liess sich 
erzeugen mit einem grösseren Klanekasten, der eine kleinere Öff- 
nung hatte, wobei de® Kork Jedoch nahe dem Stiel der Gabel geren 
de Zinke gehalten wurde; ein o erhielt der Autor mit dems.Iben 
Klanekasten, wenn er den Rork gegen die Mitte der Zinke stemmte. 
Dir verschiedene Stellung der Gabel, sagt er, sei dadurch bedingt. 
dass die Schläge schärfer würden, Je näher dem freien Ende der 
Zinke sich die Anschlagesstelle befinde. Die Schärfe des Auschlaus 
bewirke ein plötzliches Anklingen des »Klangkörpers» in der Frr- 
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quenz des Gabeltones bzw. eine plötzliche steile Erhebung in jeder 
Periode der Klangkurve.! Dieses Moment bei der Vokalerzeuguug, 
welches der Autor auch bei der physiologischen Vokalbildung 
wiederfindet (vgl. weiter unten), nennt er Akuität. 

Mit der beschriebenen Anordnung konnte indessen nur ein Teil 
der Vokale, die Reihe «--u, hergestellt werden. Die Anordnung 
wurde deshalb in folgender Weise umgeändert. 


Anstelle der Gabeln werden elektrische Hämmer genomnien, welche, 
durch Wechselstrom in Bewegung versetzt, die Klangkörper in der Frequenz 
der Polwechsel dieses Stromes anschlagen. Für jeden Vokal besteht ein 
Kasten aus Pappe oder 1 cm dickem Illolz (»Klangröhre», »Klangkasten») 
‚nit einem gedämpft elastischen Boden; ein Hammer schlägt in der Frequenz 
des Stimmtons gegen diesen Boden, entweder unmittelbar oder gegen den 
Kork, der bei den meisten Klangkästen auf die Bodenmembran geklebt 
ist. »Welcher Vokal entsteht, hängt von den Massen und der Beschaffen- 


p g p 4 
Fig. 3. Fig. 4. 


heit dieses Bodens und der Grösse und Form des Klangkastens ab.» Dabei 
werden die verschiedenen Grade der »Akuität» durch verschiedene Härte 
des anschlagenden Hammers hergestellt. Die Masse der Kästen sollen mit 
denen der Rachenmundhöhle übereinstimmen, obgleich der Autor sie empi- 
risch gesucht und gefunden hat. In den ersten Modellen des Apparats waren 
alle Kästen zylindrisch, und die kleine elastische Bodenmembran bildete 
stets eine der kreisförmigen Zylinderflächen; vgl. die schematischen Ab- 
bildungen in Fig. 3 und 4. Weil aber bei den Vokalen o und besonders u 
die Bodenmembran ziemlich gross sein musste und der Zylinder somit sehr 
weit geworden wäre, wurde bei diesen Vokalen nachher die schwingende 
Bodenmembran in der Längsrichtung des Vokalkörpers angebracht. Die 
betreffenden Apparate erhielten dann Formen, die in Fig. 5 und 6 schema- 
tisch wiedergegeben sind (die Strecke pg stellt hier, wie auch in Fig. 3 und 
A,die gedämpft elastische Membran vor, welche von dem Hammer rhyth- 
misch angeschlagen wird). Hierbei wurde dem Umstand Rechnung getragen, 
dass, wenn man hintereinander a, »a0», o, u singt, ein immer grösser werden- 
des Stück der muskulösen Bodenmembran der Rachenmundhöhle (vgl. 
oben S. 102) deutlich fühlbar schwingt, indem beim u die ganze Membran 
bis vorne ans Kinn in Aktion ist, beim a dagegen nur der vom M. constrictor 
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pharyngis gebildete muskulöse Trichter. Es stellte sich auch heraus, dass 
bei den endgültigen Formen der Apparate die Grössenverhältnisse der Mem- 
bran und des Resonanzraumes mit den physiologischen übereinstimmten, 


P. g p 
Fig. 5. | | Fig. 6. 


wobei pg mit der chondromuskulösen Membran zwischen Krikoid und Unter- 
kiefer, der darüber gelegene Raum des Klangkastens mit der Rachenmund- 
höhle übereinkam. 

Zur getreuen künstlichen Erzeugung der Vokale genügt — nach dem 
Autor — meistens ein einziger Klangraum; man brauche nicht, Sagt er, einen 
künstlichen Nasenraum hinzuzufügen. Der Autor hatte das bis zu der Zeit 
nur beim Vokal e getan (a.a.O., S. 597). ; 

Die schwingende Bodenmembran der Klangkörper ist mit sanftem Leder 
überzogen, während die starren Wände mit Leder oder Pappe ausgekleidet 
sind. Das erstere soll dem dampfend wirkenden Ilalsfettpolster entsprechen. 
womit die schwingenden Wände der »Klangröhre» (d.h. des Ansatzrohres) 
überzogen sind, das letztere der Halsschleimhaut und insbesondere auch den 
Iymphadenoiden Polstern, die geeignet sind, den Luftinhalt der »Klang- 
rohre» zu dämpfen. Der Autor meint, es sei kein Zufall, dass CARUSO wie 
auch die meisten berühmten (z. B. Bayreuth-)Sänger (und Sängerinnen, 
ausser vielleicht den hohen Sopranen) etwas starkleibig oder sogar (CARUSO) 
von untersetzter Gestalt sind und insbesondere auch ein fettes Unterkinn 
und überhaupt einen fetten Hals haben. Dies sei geeignet, die Dämpfung 
der schwingenden Wände der »Klangröhre» sowie den Luftinhalt derselben 
beim Eintritt jedes neuen Stimmbandschlages immer wieder vollständig 
zu machen (a.4.0., S. 580 f.).! 


Mit dem in dieser Weise entwickelten Vokalappanate, sagt der 
Autor, erzeuge er bis zu der Zeit die Vokale a, dam, 0, u, ä, wiön, 
ö.e, während alle Übergänge zwischen diesen auch leicht herzustellen 
seien. Die Nachahmung der Vokale sel so frappant, dass man mit 
vollem Recht aus dieser Erzeugungsweise wichtige Schlüsse in be- 
zue auf die Theorie der Vokslbildunz ziehen könne. 

Bei dem Apparat entstehe ein bestimmter Vokal, wenn ein 
bestimmter Klanekörper in der Frequenz der Stimmmote mit einem 
Hammer von bestimmter Härte angeschlagen werde. Bei ein- 
malizem Anschlag (mit dem Hammer riehtiger Härte) sei ıın all- 
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gemeinen der Vokal schon deutlich erkennbar, wie beim Anschla- 
gen der Backe oder irgendeines anderen Teiles der Mundrachen- 
höhle. Ein auf die Note n gesungener Vokal a oder o usw. sei somit 
ein n mal per Sek. wiederholtes momentanes a oder o usw., wobei 
dann physiologisch die Note n als Sprech- oder Sington erscheine. 
Es sei aber dadurch, dass schon ein einmaliger Anschlag einen be- 
stimmten Vokal gebe, die Lösung des Vokalproblens von dem 
Stimmton unabhängige gemacht. 

Nach dem Autor sind es keine (musikalischen) Klänge, was “de 
Vokalkörper zu hören geben, sondeın Geräusche, »indem aı 
ihnen eine Tonhöhe schwer zu erkennen ist».! Dies lasse sich mit 
dem Vokalapparat leicht feststellen. Man solle nicht meinen, dass 
ein Klangkörper, der einen guten Vokal gibt, seine Tonhöhe beim 
Anschlagen leicht erkennen lasse, im Gegenteil könne gerade ein 
Klanekörper, der. fast gar keine bestimmte 
Tonhböbe erkennen lasse, so dass man immer 
wiedereinenaäanderen Ton zuerkennen glaube, 
einen prachtvollen Vokalabgeben be der schnell- 
periodischen Erregung in der Frequenz irgendeines Stimmtones. 
Durch Stimmgabelversuche werden die grossen Verstärkungsbe- 
reiche (1—1!/, Okt.) von einem Paar Klangkästen nachgewiesen. 
Der Eigenton des Vokals, »sofern von einem bestimmten Ton die 
Rede sein kann», soll in der Mitte des betreffenden Tonhöhen- 
bereichs .liegen 

Hieraus geht nach dem Autor auch hervor, »dass eine der Haupt- 
sachen bei der Vokalbildung die starke Dämpfung des 
Instrumentes istv, und zwar stimme in diesem Pınkt der Apparat 
mit dem physiologischen überein. 

Betreffs der sAkuität» wird bemerkt, sie könne bei einem 
Vokal nur eine-sehr geringe Veränderung erleiden, es sei z.B. ganz 
unmöelich, ein o oder gar ein u mit einem nicht weichen Hammer 
zu erzeugen. Dagegen sei es leicht, mit einem Vokalkötper, dessen 
Eigeenton zwischen den Vorzugseigentönen zweier bestimmter 
Vokale lieet, abwechselnd den einen oder den anderen Vokal zu 
bilden, inden man das eine Mal einen hätteren, das andere Mal 
einen weicheren Hammer nehme, So gebe ein Vokalkötper, dessen 
Eigenton etwa zwischen e? und 2 liege, mit einem mittelharten 
Hammier ein eutes a, mit einem weicheren Hanmer ein schönes 
»ao» (wie in enel. nought), welches nach Wıruıs den Eigenton 
es? habe. Durch die Akuität sei nun auch zu verstehen, dass der 
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Vokal des engl. Wortes par, den der Autor ebenfalls mit »ao» 
bezeichnet, nach WırLıs und HELMHOLTZ den Eigenton g2 habe, 
während dieser Ton schon dem Eigentonbezirk ! des Vokals a zu- 
gehöre. Man könne eben mit einem Vokalkörper mit Eigenton @? 
nach Belieben ein a oder ein hohes »ao» erzeugen, Jenachdem man 
mit härterem oder weicherem Hammer anschlage. 

Der Autor hat somit folgende drei Merkmale für die Vokal- 
bildung aufgestellt: 

1) die ungefähre Höhenlage des Vokalgeräusches; 

2) das schnelle Abklingen (bei jeder Einzelperiode des Stimm- 
tons) und die ungenau bestimmte Eigentonhöhe durch die Dämp- 
fung des Klangkörpers; 

3) das Anklingen (bei jeder Stimmtonperiod«e) durch die »Akui- 
tät». 

Die einzelnen Vokale werden dann in einem Dreieck (Fig. 6) 
dargestellt, worin sie horizontal nach der »Akuität» und vertikal 
nach der Tonhöhe des Eigentones (und zwar des tieferen bei den 
der sog. zweitönigen Vokale) geordnet sind. 

ü und ı hatte der Autor mit seinem Apparat noch nicht er- 
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zeugt; er hat sie jedoch in Klammern beigefügt, »zur leichteren 
Beurteilung der Stellung der anderen Vokale». »Ihre Stellung, 
bemerkt er, »kann man rechtfertigen, indem man sagt, dass sie, 
wie die anderen Vokale! [wohl statt: wie die anderen 
zweitönigen Vokale], vertikal nach der Tonhöhe ihres tief- 
sten Eigentones geordnet sind und horizontal nach der Spitzig- 
keit oder Akuität, welche sie ihrem hohen Eigen- 
tone verdanken.»! Er vermutet, dass diese Vokale zur 
Erzeugung durch wiederholtes Anschlagen weniger geeignet sind, 
weil ihre hohen Eigentöne nur mit Körpern von grosser Elastizi- 
tät :hervorzubringen seien, wobei dann die Dämpfung zu gering 
wäre. Physiologisch hält der Autor sie für Blasegeräusche [sicl], 
wobei das Blasen »ein in der Frequenz der Stimmnote unterbro- 
chenes Blasen» sein soll. 

‘ Das Vokalschema gibt dem Autor im übrizen u.a. zu folgen- 
den Reflexionen Anlass. »Die Vokale a, ao, 0, u bekommen Ihren 
richtigen Ort, der unerklärlich bliebe, wenn sie nur nach ihrem 
Eigenton geordnet wären; sie würden dann einfach eine ge- 
rade Reihe formen. Begreiflich wird auch aus meinem Schema, 
wie die Eigentöne der Vokale in ihrer Tonhöhe ziemlich erheblich 
schwanken können, ohne dass doch der Vokalcharakter oder we- 
nigstens die Erkennbarkeit des Vokals verloren geht. Bildet man 
ein o Mit etwas zu tiefem, ein u mit zu hohem Eigenton, so dass 
beide etwa den gleichen Eigenton fl bekommen, so bleibt doch 
das o als o und das u als u erkennbar, eben durch die Akuität; sie 
kommen dann in dem Schema noch nicht auf dieselbe Stelle zu 
stehen. Ebenso ist es mit o und ao, und mit ao und a. Man kann 
auch immer ein ae so wählen, dass sein Eigenton dem das au gleich 
ist und die Vokale doch grundverschieden sind... Beim u ist 
die Akuität so gering, dass man sie vielleicht fast gleich Null stel- 
len muss und ein u mit Hämmern schwer zu erzeugen ist. Da- 
her die Ähnlichkeit des uw mit eınem einfa- 
chen Ton oder die Möglichkeit einen w-ähnlichen Laut mit 
einer tieferen Stimmgabel hervorzubringen. Wenn nämlich 
die Akuität gering ist, ist dev Laut weniger verschieden von einem 
kontinuierlich fortklingenden und kann er eher mit einem un- 
erdämpften elastischen Körper (der dann nur einmal ange- . 
schlagen zu werden braucht) nachgeahmt werden.» 

Durch die Dämpfung, sagt der Autor, werde auch erklärlich, 
dass ein Vokal durch einen bestimmten Ton gekennzeichnet und 
10 
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dennoch dieser Ton sehr schwach oder gar nicht herauszuhören 
sein könne, während andererseits auch öfters Töne anwesend seien, 
welche sehr leicht herauszuhören wären und doch nicht als charakte- 
ristisch für den Vokal betrachtet werden könnten. Dies seien 
Töne, beim Gesang harmonische Obertöne der Stimmnote, welche 
ohne oder mit kleinem Dämpfungsfaktor versehen, mehr konti- 
nuierlich fortklingen würden. — . 

Dass der Autor gesprochene Vokale nachzuahmen be- 
zweckt hat, geht m. E. schon daraus hervor, dass er die produ- 
zierten Vokale, wie erwähnt, als Geräusche auffasst: Er hat auch, 
von seinem Standpunkt aus, den Unterschied zwischen gesproche- 
nen und gesungenen Vokalen deutlich festgestellt und zwar in 
einer Weise, die erkennen lässt, dass er den gesprochenen Vokalen 
einen geräusch-, den gesungenen aber mehr einen klangartigen 
Charakter zuerkennt. »Die Bewegung des gesprochenen Vokals», 
heisst es S. 590 f., »!st weder regelmässig periodisch noch aus ein- 
fachen (d.h. ungedämpften Sinus-)Schwingungen, noch aus Grund- 
ton mit harmonischen Obertönen aufgebaut... Je mehr [aber} 
der gesprochene Vokal in den gesungenen übergeht, desto mehr 
nähert sich im allgemeinen die Bewegung einer solchen, welche 
man aus Grundton mit harmonischen ÖObertönen... bestehend 
betrachten kann; wenigstens stellen sich die Eigentöne mittlerer 
Höhe bei den gesungenen Vokalen, wo irgend möglich, auf die 
nächst benachbarten harmonischen Obertöne des Stimmtones ein. 
Dabei ändert sich jedoch auch um so mehr die Klangfarbe des 
Vokals, sie wird um so weniger typisch vokalisch, als der Vokal 
von einem gesprochenen zu einem gesungenen wird.» Der ein- 
fachste Vokal kann — nach dem Autor — aus einem einzigen Ton, 
der wiederholt per Sek. angeschlagen wird, aufgebaut werden, 
und er findet demgemäss seinen Ausdruck in einer Kurve, welche 
nur aus einer starkgedämpften Sinusschwingung besteht, die inner- 
halb der Stimmtonperiode und zwar schon etwas vor dem ÄAn- 
fang der neuen Periode gänzlich durch Dämpfung verklungen 
ist. Dies ist zunächst die tvpische Kurve eines gesprochenen 
Vokals a. Wird aber der Vokal gesungen, so wird — nach dem 
Autor — die Dämpfung etwas weniger stark, ja der Dämpfungs- 
faktor der Obertöne kann, wie erwähnt, ganz fehlen. ! — 


Es sind im Vorhergehenden mehrere Punkte erwähnt worden, in denen 
nach dem Autor Übereinstimmung zwischen seinem elektrischen Vokal- 
apparat und der physiologischen Vokalbildung herrscht. Ein paar von ihm 
hervorgehobene weitere Parallelen seien noch erwähnt. 
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Es fragt sich, welche Rolle der Raum des Klangkastens, 
der mit der Rachenmundhöhle beim Menschen übereinstimmen soll, spielt, 
denn nach dem Autor dient die letztere ja nicht als Resonanzraum zur Ver- 
stärkung einzelner Obertöne des »Stimmbandtones»s. Diese Frage hat TER 
KUILE u.a. dadurch ihrer Lösung näher zu bringen versucht, dass er zum 
Vergleich untersucht hat, was für Klänge die Bodenmembranen ohne 
Klangkasten geben. Es zeigte sich dabei, dass die Membranen mit tieferem 
Eigenton blökende, nasale Klänge gaben, während die mit hohem Eigenton 
a-ähnliche Klänge gaben. »Wenn man», schreibt der Autor, »durch Verände- 
rung der Spannung den Eigenton der Membran allmählich etwa von gl bis 
c? ansteigen lässt, so verändert sich der Klang im grossen und ganzen von 
ö-ähnlich durch aö nach @-ähnlich. Bei a? kann der Klang dem a ziemlich 
nahe kommen, doch ist er immer @-ähnlich und näselnd, und kommt nicht 
das reine a heraus, welches dieselbe Membran mit einem einfach zylindri- 
schen Holzkasten gibt, der ungefähr denselben Eigenton hats. Der Autor 
schliesst hieraus, dass insbesondere für die Vokale a, »ao», o, u auch der Klang- 
kasten eine wichtige Rolle spielt. Er »dämpft oder schaltet gänzlich aus 
allerlei Geräusche bildende hohe Töne und begünstigt oder hebt heraus 
einige, oder selbst besonders einen bestimmten für den Vokal charakte- 
ristischen Eigenton.» In ähnlicher Weise wirke nun — heisst es weiter — 
das Ansatzrohr als eine Art Resonanzraum, es sei aber nicht ein 
Resonator, welcher einzelne Obertöne des »Stimmbandtones» verstärke, son- 
dern es bilde einen einheitlichen Körper mit der schwingenden, muskulösen 
Membran, welche selbst seine vordere untere Wand sei; man könne also 
höchstens sagen, dass er als Resonanzraum zu dieser Membran diene. 

Die Rolle der Wände des Resonanzraumes ist nach dem Autor an 
seinem Apparat leicht erkennbar. Die leiseste Berührung mit der Finger- 
kuppe, sagt er, sei oft imstande, einen gewissen Ton des Klangkomplexes 
zu dämpfen und dadurch einen anderen in den Vordergrund rücken zu las- 
sen. Man höre dann bei abwechselndem Aufsetzen und Abheben des Fingers 
deutlich das abwechselnde Hervortreten der zwei eben gemeinten Töne, 
auch wenn diese vielleicht sonst mit blossem Ohre gar nicht aus dem Komplex 
zu erkennen wären. Als Parallele bei der physiologischen oder richtiger 
pathologischen Vokalbildung zieht der Autor die Beeinträchtigung der 
Stimme durch die Nasenpolypen heran. Entsprechend den vorhergehenden 
Ausführungen wäre es begreiflich, dass schon ein einziger Polyp, der auf die 
obere Fläche des weichen oder harten Gaumens drückt, auch bei den (ora- 
len) Vokalen einen deutlichen, störenden Einfluss auf der Vokaltimbre ha- 
ben könne. »Insbesondere der weiche Gaumen ist», bemerkt der Autor, "in 
* kontrahiertem (innerviertem) Zustande als eine schwingungsfähige gedämpft- 
elastische Platte-zu betrachten» — 


Die Vokalbildung mit dem TER Kuviteschen Apparat hat, wie 
erwähnt, zunächst ihr Seitenstück in dem postulierten Mecha- 
nismus der Falsettstimme !, und wir haben schon obea S. 102 £. 
des näheren auseinandergesetzt, wie der Autor diesen Mechanis- 
mus auffasst und wie er den betreffenden Erregungsmodus zu be- 
weisen versucht. Bei der Bruststimme waren es dagegen die schar- 
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fen Luftexplosionen, die beim rhythmischen Aufspringen der Glottis 
entstehen, welche nach der Auffassung des Autors die Luft der 
Klangröhre durch rhvthmisch wiederholte Einzelschläge erregen. 
Er hebt jedoch hervor, dass der Mechanismus, den er für die Fal- 
settstimme angegeben hat, möglicherweise auch bei der Brust- 
stimme schon immer eine gewisse Rolle spielt, sofern die geringere 
Spannung des M. cricothvreoideus und überhaupt die weniger 
straffe muskulöse Fixierung der Knorpel dies zulässt. »Jeden- 
falls», schreibt er, »bleibt dann für den Unterschied der beiden 
Register, dass die primäre, kräftige Erregung des Luft- 
volumens, des Vokalraumes, durch die verschiedene Wirkung 
der Stimmbänder bei der Falsettstimme ganz ausfällt...» 

An Stelle der anschlagenden Härmmier treten also — nach dem 
- Autor — bei der Bruststinnme die scharf markierten Explosionen, 
bei der Falsettstimme die körperlichen Zerrungen am Steg (Cart. 
thyreoidea). Dass nun aber auch verschiedentlich ein weicher 
oder ein harter Anschlag bewirkt wird, und zwar durch verschie- 
dene Muskelspannungen in der nächsten Umgebung der Stimm- 
bänder, kommt ihm schon darum wahrscheinlich vor, weil gerade 
bei den Vokalen mit grösserer Akuität, wie ä, e, der Kehldeckel 
sich mehr aufrichtet und quer zusammenzieht, worin eine grössere 
Spannung resp. stärk:öre Innervation der Muskeln des Larynx- 
einganges zum Ausdruck kommen würde. Wahrscheinlich könne 
auch, bemerkt der Autor, durch stärkere Spannung der den Schild- 
knorpel antagonistisch fixierenden Muskeln ein die Akuität er- 
_ höhendes Moment geschaffen werden. , 


Bei der Kopfstimme schliesslich hegt die Stinimnote — nach 
TER KuisEe — im »Eigentonbereich der Klangröhre», und diese 


wirkt als Resonator für die »Stimmnote. »Die Klangfarbe wird... 
notwendigerweise weniger typisch vokalisch und mehr der. eine3 
musikalischen Tones ähnlich, insbesondere auch, weil im Verband 
mit der direkten Grundtonresonanz und dem nicht mehr vorhan- 
denen Brust- und Falsettmechanismus die Akuität ver- 
schwindet»! 


Anm. 1. Die gedankenreiche Arbeit TER KUILES ist sicher — wie schon 
im Anfang unseres Referates angedeutet — von den Vertretern der Anblase- 
theorie als eine willkommene Ergänzung der bisher gewonnenen Ergebnisse 
empfunden worden. Wie die Resultate dieser Arbeit vom Standpunkt der 
Verstärkungstheorie verwertet werden sollten, ist schwer zu sagen, weil 
einerseits keine Kurven von den hergestellten künstlichen Vokalen bzw 
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von ihren Bestandteilen mitgeteilt werden und weil andererseits auch die 
experimentelle Nachprüfung der Rolle der Bodenmembran bei der physio- 
logischen Vokalbildung fehlt. Ich übersehe hierbei nicht, dass M. GIEss- 
WEIN ! und HUGO STERN ? die Vibrationsbezirke beim Singen untersucht 
haben, — der Autor verweist auch gelegentlich auf diese Untersuchungen 
—, für eine Beurteilung der TER KUILEschen Hypothese wird aber die Fra- 
gestellung eine wesentlich andere sein als diejenige, von der bei diesen Un- 
tersuchungen ausgegangen wird, und die Nachprüfung hätte sich auch da- 
nach zu richten. — Für den Grad der Naturtreue der produzierten künst- 
lichen Vokale vermisst man objektive Beweise (vgl. jedoch Anm. 2). Genauere 
Angaben über die Masse und Formen der Klangkästen für die verschie- 
denen Vokale sowie über die Beschaffenheit der verschieden harten Häm- 
mer hätten eine eventuelle Nachprüfung erheblich erleichtert. 

Anm. 2. Zu der TER KuUlLEeschen Arbeit äussert sich STUMPF auf dem 
Vl. Kongress für experimentelle Psychologie in Göttingen folgendermassen: 
»Kürzlich hat TER KUILE... auf einfache Weise ein recht gutes a und e 
erzeugt [Demonstration: Gabel von 200 Schwingungen mit deın unteren 
Teil eines Zinkens an einen Karton mit Korkansatz schlagend], die er... 
ohne Rekurs auf Teiltöne erklären will. Aber man kann mit der Interferenz- 
einrichtung einen Teilton nach dem andern, von den hohen beginnend, aus- 
schalten und erhält zuletzt den Grundton der Gabel als völlig einfachen 
Ton, der keine Ähnlichkeit mit den Vokalen a und e aufweist. Der Vokal- 
charakter ist also sicher nicht unabhängig von Obertönen»? Was hier von 
‘ den Gabelversuchen gesagt wird, gilt wohl in gleichem Grade von den Ver- 
suchen mit elektrischen Hämmern, deren Klänge bei grosser »Akuität» sogar 
viel obertonhaltiger sein dürften. 


3. ABSCHNITT. KÜNSTLICHE NACHAHMUNG VON 
FLÜSTERVOKALEN. 


LXX. (A) In einer ausführlichen, in einer Reihe von Auf- 
sätzen in AItLOR* erschienenen Arbeit, die anfänglich »Etude 
objective de la vvix», dann »Essai sur la voix» benannt wird, hat 
A. Tuoorıs auch vokalsynthetische Versuche beschrieben, die eine 
Nachahmung von Flüstervokalen bezweckten.® Es sollte hier 
annähernd das Verhältnis festgestellt werden, das zwischen der 
Form des Ansatzrohres, den Luftbewegungen in demselben und 
dem Lautphänomen besteht. Die betreffende Synthese, bei wel- 
cher schematische, nach dem Vorbild RousskLors® aufgebaute An- 
satzrohre (tubes vocaux) zuc Verwendung kamen, wird im 8. Kap. 
der 1. Abteilung (Relations entre les mouveanents aeriens et 
le phenomene vocab, Pd. 31, 1911) auseinandergesetzt und grün- 
det sich zunächst auf folgende physikalische Tatsachen: 
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4) Nach CHAUVEAT! ist die Luftströmung in Röhren von gleichmässi- 
gem Durchschnitt geräuschlos selbst am Ein- und Ausgang der Röhre, 
wenn die Bewegung der Luft genügend langsam ist. Ist der Luftstrom schnel- 
ler, so wird die Ein- und Ausgangsöffnung tönend. Tonartige Geräusche 
(sles souffles sonores») bilden sich noch durch Einmündung eines verhältnis- 
mässig engen Teiles in einen verhältnismässig erweiterten oder an und für 
sich weiten Teil («partie relativement ou absolument dilat&e») der Röhren 
von ungleichmässigem Durchschnitt. 

2) Höhlungen, in welche ein Luftstrom von wechselnder Geschwindig- 
keit eingeführt wird, geben tiefe Töne, wenn sie gross, hohe Töne, wenn sie 
klein sind. Kleine Höhlungen können aber auch tiefe Töne geben, wenn ihre 
Ausgangsöffnung im Verhältnis zu ihrem Rauminhalt hinreichend klein ist; 
umgekehrt können grosse Höhlungen hohe Töne geben, wenn ihre #usgangs- 
öffnung im Verhältnis zu ihrem Volumen genügend gross ist. 

3) Die Kürze der Ausgangsmündung begünstigt die Tonhöhe, ihre Ver- 
längerung bewirkt Vertiefung des Tones. 

Die Gültigkeit des 2. und 3. Momentes hat THOORIS durch verschiedene 
“ Experimente mittels der einzelnen Teile seiner schematischen Ansatzrohre 
geprüft. Diese bestehen in kleinen Resonatoren aus Glas, wovon mehrere 
mittels enger Röhrchen miteinander verbunden sind. Bei der Herstellung 
der Apparate ist Rücksicht genommen auf die Masse der Höhlungen des 
physiologischen Ansatzrohres sowie auf die Durchgänge zwischen ihnen bei 
den verschiedenen Vokalen. Die betreffenden Masse sind, in Tabellen zu- 
sammengestellt, in dem mir leider nicht zugänglichen 30. Band der Zeit- 
schrift veröffentlicht. Gelegentlich werden jedoch auch a.a.O. die trans- 
versalen Durchmesser eines weiblichen Sprechorgans angegeben; sie betrugen: 


auf der Höhe des Krikoids 43 mm, 
» 9» » der ‘Ventrikel 27 » , 
» 9.» des Pharynx 36 », 
» 9 » des Munde 47 ». 


»Vereinigt man», schreibt Troorıs, »die Bestandteile des sche 
matischen Ansatzrohres, indem ınan Anordnungen von Höhlungen 
und Mündungen ersinnt..., die der Stromgeschwindigkeit und 
den Eirenton der Vokale entsprechen, so erhält man eigenartige 
Blasezeräusche, die die Flüstervokale so genau wiedergeben, dass 
selbst ein ungeübtes Ohr an ihnen den Laut erkennt.» Die Glas- 
ballons, deren Durchmesser bzw. 13, 27 und 39 mm betrugen, 
kamen (nach den Abbildungen) für die verschiedenen Vokale in 
folgender Weise zur Verwendung: 


für die a-Vokale 1 von 39 ıım, 

» de » 2» 27 >, 

» » = » 1 » 27, dann 2 von 13mn, 

» de» 1» 39, » 1 » 27», 

» >» o-und w-Vokale 2 von 27, dann 1 von 39 mm. 


E 2 
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Die Luft wird (nach den Abbildungen) durch eine : Glasröhre 
eingeblasen, die mittels eines Gummischlauchs mit dem ersten 
Ballon verbunden ist, während der Ausgang in einem Trichter 
besteht, der für die verschiedenen Vokale von verschiedener Form 
ist; für die a- und e-Vokale sowie für o und ö ist es ein Kegel mit 
verschieden grosser Basis (am grössten für die a’s: Durchmesser 
67.5 mm, am kleinsten für o), für die «-Vokale sowie für ö eine zy- 
lindrische Röhre, während schliesslich für die &- und u-Vokale ein 
doppelter Kegel mit abgestumpfter Spitze! als Ausgang ange- 
bracht ist. Die verschiedenen Nuancen der erwähnten Vokal- 
familien werden hauptsächlich durch Anbringung von Diaphrag- 
men verschiedener Grösse (bei den :-Lauten durch verschiedene 
Stärke des Luftstroms) hergestellt. 

Wird durch die »Vokalröhre» hindurch Rauch geblasen, so 
sieht man — nach dem Autor — einen ähnlichen Stromverlauf 
und ähnliche Wirbel wie in der Fıocreschen Röhre. ? 

Als allgemeines Ergebnis wird festgestellt, dass die Schnellig- 
keit des Stroms die Reibungen der Luft an den Wänden begüns- 
tigt, sowie dass dies» Reibungen umso kräftiger und zahlreicher 
erscheinen, je höher der Laut ist. Dementsprechend sind auch 
die Wirbel in den Erweiterungen der Vokalröhre desto schneller, 
je kräftiger der Luftstrom und je kleiner die Höhlungen. 

In Übereinstimmung mit anderen Autoren findet THooRriıs so- 
mit, dass die Entstehung der Flüsterstimme den Reibungen der 
bewegten Luft an den Wänden des Ansatzrohres zuzuschreiben ist. 
Bei der Sprech- und Singstimme, bemerkt er, tritt der Exspira- 
tionsstrom »in die Lage der schwachen Strömungen und der gros- 
sen Selmelligkeiten». Aber auch hier findet er — im Anschluss an 
RoussEeLot? —, dass die Klangfarbe primär von dem Luftstrom 
erregt wird, nicht von der Schwingungsbewegung. 

Anm. Der Autor hat in diesem Zusammenhang die Luftbewegung in 
einem kegelförmigen Trichter, in einem abgestumpften Kegel, in einem 
kugelförmigen Resonator sowie in einer zylindrischen Röhre (mittels FIOCRE- 
scher Röhren bzw. mittels einer kleinen Flamme) sorgfältig untersucht; 


ausserdem werden * die Ergebnisse manometrischer Untersuchungen über 
die Strömungsverhältnisse bei den verschiedenen Vokalen — auch Flüster- 


 vokalen — mitgeteilt. Da die Auslegung der für die Flüstervokale gewon- 


nenen Ergebnisse abhängig gemacht wird von den nachfolgenden Untersuchun- 
gen über die Muskelbewegungen, Untersuchungen, deren Veröffentlichung 
durch den Krieg leider unterbrochen wurde, dürfte es zwecklos sein, hier 
auf die betreffenden Tatsachen, die ja nur gehörig gedeutet akustisches 


Interesse haben würden, näher einzugehen. 
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LXX]I. (B) Mit der oben S. 125 f. beschriebenen Anordnung 
hat GUTZMann auch geflüsterte Vokale hergestellt. Die Jahr- 
marktspfeife wurde dabei fortgelassen und der Schlauch etwas 
zusammengeklemmt, so dass die durchgeblasene Luft ein Reibungs- 
geräusch erzeugte. Die verschiedenen Flüstervokale wurden bei 
den entsprechenden Resonatorlängen »deutlich» gehört. 


V. ABTRILUNG. 
UNTERSUCHUNGEN ÜBER DIE VOKALÄHNLICHKEIT 
BZW. „VOKALITÄT“ VON EINFACHEN TÖNEN UND 

('ERÄUSCHEN. 


LXX]II. Die akustischen Vokaluntersuchungen haben im all- 
gemeinen die Vokale, wie sie mit dem menschlichen Sprechorgan 
hervorgebracht werden, oder künstliche Nachahmungen derselben 
zum Gegenstand. Von den Schallphänomenen, in denen wir Vokale 
hören, ist die menschliche Sprache (sowie die künstliche Nach- 
ahmung ihrer Elemente) jedoch ein kleiner Bruchteil;. wir können 
ja Vokale erkennen in allerlei Naturlauten, sowohl in Tönen als 
Geräuschen, ausserdem in Schallgebungen von menschlichen Tätig- 
keiten sowie von Kunstprodukten, die für andere Zwecke als Vokal- 
erzeugung hergestellt sind. Und dieses Erkennen ist keineswegs 
nur dem analysierenden Ohre des wissenschaftlich geübten Beob- 
achters vorbehalten; wie allgemein es vorkommt, dafür zeugen 
am besten die onomatopoetischen Wörter, die ja im den Meisten 
Sprachen sehr zahlreich sind und in einzelnen eine gewaltige Fülle 
erreichen. 

Da die Akustik sich vorzugsweise, die Musikwissenschaft aus- 
schliesslich mit Tönen beschäftigt hat, so entspricht es mır 
der Erwartung, dass die in der jüngsten Zeit in Angriff genom- 
miene Erforschung der Vokalähnlichkeit derselben ihre Apparatur 
im grossen ganzen fertig vorfand. Systematische Untersuchungen 
über die Vokalähnlichkeit von Geräuschen erforderten da- 
gegen Experimente, welche teilweise besondere neue Anordnungen 
voraussetzten. 


ee ul 


J. Untersuchungen über die Vokalähnlichkeit („Vokalität“): 
'. der einfachen Töne. 


-LXXIII. (A) Schon in dem 1910 erschienenen ersten Teil 
seiner »Akustischen Untersuchungen» ! hatte WoLFGANG KÖHLER 
behauptet, dass gewisse einfache Töne wie Vokale klingen, und 
zwar hatten ihn folgende Eıwägungen dazu geführt, die Vokal- 
ähnlichkeit von Tönen zu prüfen. Die Vokalkurven, welche er 
selbst vom Trommelfell des lebenden Menschen erhalten hatte, 
sowie die mit ihnen wesentlich übereinstimmenden Vokalkurven 
älterer Forscher (Pıppıng, HERMANN, SAMOJLOFF) hatten ihm die 
Überzeugung beigebracht, dass der alte Streit der Vokaltheorien 
zugunsten des »absoluten Momentes» zu entscheiden war. Dann 
ergab sich die Frage: Welche Eigenschaften muss derjenige Ton 
(dasjenige Tongebiet) haben, welcher, mit ganz besonderer Intensi- 
tät in Vokalklängen sehr verschiedener Höhe immer wieder- 
kehrend, ihnen allen das Gemeimsame veıleiht, sich z.B. wie a 
anzuhören? Und er kam zu dem Schlusse, dass der betreffende 
Ton selbst wie a klingen müsse. Nach einigem Bedenken ergriff 
er so eine Stimmpgabel von 3840 Schwingungen — so hoch ungefähr 
musste ja der charakteristische Ton des : liegen —, schlug sie an 
und hörte ein lautes ©. Als er dann hinabsteigend ungefähr in den 
von L. HERMANN angegebenen Tonhöhen (oder, wogfr zwei »For- 
manten» angibt, m der Höhe des einen von ihnen) ein e, a, o und 
u mühelos finden konnte, wusste er, wie er sich ausdrückt, woher 
die Vokale wie Vokale klingen. Nach einigen unwissentlichen 
Versuchen mit verschiedenen Individuen befestigte sich bei ihm 
die Ansicht, dass »bei Anwendung von Stimmgabeln mit Lauf- 
gewicht Vpn imstande sein werden, bei Annäherung von oben 
wie von unten ein für sie optimales a, e, t, o, u zu finden; soweit 
sich aus den bisherigen Erfahrungen schliessen .lässt, dürften die 
gefundenen Schwingungszahlen beim auf- wie beim “absteigenden 
Verfahren, sowie für verschiedene Personen gleichen Dialekts nicht 
zu weit auseinanderliegen». Die Vokalähnlichkeiten werden dahin 
gedeutet, dass es sich bei den betreffenden Tönen um Spezialfälle 
aus der kontinuierlichen Reihe der Tonfarben im Sinne STUMPFs 
handle, wobei als selbstverständlich supponiert wird, dass »die 
Reihe der Tunfarben (besser vielleicht "Tonhelligkeiten’) an sich 
keine ausgezeichneten Punkte besitzt». ? 

Die letzterwähnte Behauptung wird in dem 1911 erschienenen 
zweiten Teil der Könuerschen Arbeit? zurückgenommen. Auch 


154 FRANS ÄIMA. B XVIII,s 


ne = = PER ER. 


wird die Behauptung, dass nur »gewisse einfache Töne wie Vokale 
klingen», als unvollständig bezeichnet. Beide Berichtigungen grün- 
den sich auf svstematisch ausgeführte, sorgfältige Experimente. 


Vorversuche, in denen beliebige Stimmgabeln ausgewählt wur- 
den, die der Vl vorsichtig anzuschlagen suchte, damit ihre hohen ‘Obertöne 
nicht irreführend wirkten, und Vpn vor das Ohr hielt, zeigten bald, dass 
eine jede von ihnen Stimmgabeln fand, die ihr mit Vokalen Ähnlichkeiten 
zu besitzen schienen. Alle waren jedoch nicht vom ersten Male an sicher. 
sZwar ein i und ein u», sagt der Autor, »findet ein jeder rasch heraus .“. ., 
aber bestimmte Urteile über die übrigen Vokale bekommt man bei vielen 
erst, nachdem vielleicht 10 bis 20 oder gar noch mehr Gabeln dargeboten 
wurden, wobei die tieferen zunächst auch als u, die höheren als i bezeichnet 
werden. Dann ist es meistens, als ob plötzlich die Ohren der Beobachter 
geöffnet würden, als ob sie jetzt eigentlich erst herausgefunden hätten, was 
an den Tönen beurteilt werden soll, und in kurzem wird, sobald dieses Sta- 
dium erreicht ist, das Urteil fest und völlig unbeirrbar durch das ganz will- 
kürliche Herausgreifen der dargebotenen Tonhöhen. Andere wieder gibt es, 
die vom ersten Versuch an ohne viel Überlegung ihre Entscheidung mit 
Sicherheit fällen und sogar von den unharmonischen Obertönen, die den 
Stimmgabelklang trotz aller Vorsicht oft entstellen und jene andere Kate- 
gorie von Anfängern zu häufigen :-Urteilen veranlassen, als einer sekun- 
dären Beimischung alsbald absehen.» Gewisse Schwankungen des Urteils, 
die allerdings auch hier zum Vorschein kamen, entpuppten sich später »als 
eine natürliche Konsequenz des allzu primitiven Verfahrens» (8. 81). 

Für alle Vpn ergab sich übereinstimmend, dass die optimalen Vokale 
sämtlich in ein@n Bereich enthalten waren, der die Töne von der kleinen 
bis zur 5-gestrichenen Oktave umfasst. Den niedrigsten Schwingungszahlen 
wurde das u zugeordnet, die übrigen folgten in der Reihenfolge o, a, e, ı. 
Diejenigen Tonreihen wiederum, die sich zwischen je zwei Vokalen erstrecken, 
wurden in ihrer ganzen Ausdehnung als eine Art Zwischenvokale aufge- 
fasst und beurteilt (z. B. durch Aussagen wie »sa nach o hin», »u nach o hin», 
»zwischen u und o» usf.). — Die Urteile der Vpn ergaben übrigens auch eine 
merkwürdig gute Übereinstimmung in den absoluten Schwingungszahlen 
denen gute Vokale entsprechen sollten. 

Dass die erwähnte Reihenfolge auch bei den gesprochenen und gesunge- 
nen Vokalen für viele etwas Natürliches zu haben scheint, findet der Autor, 
der jede empiristische Deutung der Vokalähnlichkeiten der einzelnen Töne 
für ausgeschlossen hält, dadurch erklärlich, dass die »vempirischen» Vokale 
sich für gute Beobachter aufgrund der Tonfarbenverwandtschaft ihrer Haupt- 
komponenten einer natürlichen Anordnung fügen. | 

Übereinstimmung zwischen den Angaben der Vpn zeigte sich noch in- 
sofern, als sie ö und ü nicht in der Reihe einfacher Töne fanden. »Zwar kam 
es bisweilen vor, dass der Klang tieferer Gabeln aus dem u-Gebiet, seltener 
der sehr hoher in der Nähe des optimalen ı als ü-Ahnlich bezeichnet wurde, 
aber die Vpn fanden in beiden Fällen recht bald von selbst, dass der Klang 
unrein war und dass im ersten hohe Obertöne durch ungewandtes Anschla- 
gen des Experimentators mitgeklungen hatten, und auch im zweiten eine 
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Beimischung, und zwar geräuschartigen ‘Charakters vorhanden war, die 
übrigens kein eigentliches ü ergab. Wurden die betreffenden Gabeln durch 
andere von gleicher Höhe ersetzt oder mit aller Vorsicht angeschlagen, so 
blieben auf ü lautende Urteile schliesslich von selbst aus. Ebenso sind die 
wenigen Urteile zu erklären, in denen Töne aus dem o-Gebiet mit ö bezeich- 
net wurden.» »Ein einziger Beobachter hat Töne eines ganz bestimmten 
anderen Gebietes wiederholt mit ö bezeichnet.» (Vgl. unten.) 


Für die Hauptversuche wurden 30 Gabeln des angege- 
benen Bereiches ausgewählt, deren tiefste auf 163 und deren höchste 
auf 4060 Schwingungen abgestimmt war. Jede der Gabeln wurde 
im ganzen 15 mal dargeboten, und zwar in jeder Versuchsreihe, 
während deren die Reihenfolge der Darbietungen ganz ungeordnet 
und willkürlich war, durchschnittlich einmal. Gelegentlich jedoch 
‘kam mehrere Tage hintereinander eine ganze Gruppe einander 
benachbarter Tonhöhen aus einem gleich unten anzugebenden 
Grunde nicht vor. Der VI sass hinter der Vp, um sie nicht durch 
unwillkürliche mimische Bewegungen zu beeinflussen, schlug die 
Gabeln an und näherte sie erst einige Zeit danach dem Ohr des 
Beobachters, weil sich in den Vorversuchen erwiesen hatte, dass 
das Anschlagegeräusch sehr störte und einige Augenblicke hinter- 
her die hohen Obertöne noch besonders merklich waren. Es wurde 
auch darauf geachtet, dass die Vpn die Gabeln nicht sahen, so dass 
eine Beeinflussung durch deren Gestalt und die Grösse des Reso- 
 nanzkastens vermieden wurde. Um das Auftauchen akustischer 
und akustisch-motorischer Vergleichsvorstellungen zu verhindern, 
wurde jede einzelne Darbietung auf kurze Zeit eingeschränkt und 
in Fällen, wo ein sicheres Urteil nicht sofort zustande kam, der 
Versuch mehrmals wiederholt. 

Die betreffenden Reihen wurden durchgeführt mit drei Vpn, 
den Autor eingerechnet. Dieser ist nach seimer eigenen Angabe 
zwar Musikalisch interessiert, aber wenig geschult, während die 
beiden übrigen Vpn wenig musikalisch waren. Sie besassen also 
natürlich kein absolutes Tonbewusstsein, und so verhielt es sich 
zu jener Zeit auch mit dem Autor. 

Die Ergebnisse werden in Tabellen mitgeteilt, deren eine, die 
für die Vp v. A., hier in Tab. XIX wiedergegeben wird. Hinter 
jeder Schwingungszahl (linke Randkolumne) ist die Anzahl der 
Urteile angegeben, in denen der betreffende Stimmgabelton mit 
den oben vermerkten Vokalen benannt wurde. Dabei bedeutet 
.u-o ein u, das etwas o enthält, o-u ein o, das nach u hin abweicht, 
und entsprechend sind die übrigen zusammengesetzten Bezeich- 
nungen aufzufassen. | 
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163 | 12 
195 | 8 
231 | 9 
259/10 | 
| 329 || 3 
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Eine andere Vp, Herr G., zeigt in seinen Urteilen oberhalb des guten a 
eine merkliche Abweichung, die hauptsächlich darin besteht, dass er gewisse 
Schattierungen des a als ö oder doch als mit ö verwandt bezeichnet, während 
keine andere Vp »über die ersten Vorversuche hinaus» das Urteil ö abge- 
geben hat. »Wenn man», bemerkt der Autor hierzu, »die Mischlaute auszu- 
sprechen versucht, durch die er jene Töne wiederzugeben bemüht war, so 
findet man sie sämtlich einander und zugleich dem a ähnlich, so dass der Vp 
vielleicht nur die Einordnung zwischen a und e nicht wie den übrigen ge- 
lungen ist, während doch bei ihr der gleiche Empfindungsbestand wie bei 
jenen vorliegt. Diese Erklärung wird noch wahrscheinlicher dadurch, dass 
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für die anderen Vpn eben die Vokaicharaktere dieser Töne einen fremd- 
artigen Eindruck machen ... Schlechthin ö wurde übrigens... von Herrn 
G. im ganzen nur dreimal geurteilt.»! ö — sowie ü — fasst der Autor 
übrigens als eine Kombination von Elementen akustischer Wahrnehmungen 
auf (S. 103); später ® drückt er sich -in der Weise aus, dass in diesen Vokalen 
Komponenten, deren keine ö- oder ü-Charakter hat [o + e (oder @?) bzw. 
u + i (oder ı-e?)], beim Zusammenwirken eine neue Qualität geben, eben 
das ö und das ü. 

Alle drei Vpn stellten mit Entschiedenheit in Abrede, dass sie irgend- 
wie aufgrund einer Tonhöhenerkenntnis zu ihren Aussagen kämen. Da in- 
dessen, wie der Autor damals glaubte, trotzdem der Einwand gemacht wer- 
den könnte, die Vpn würden sich allmählich darüber klar, in welcher Gegend 
des überhaupt untersuchten Teiles der Tonreihe ein dargebotener Ton liege, 
‚hat er von den Vpn V. A. und G. mehrere Tage hintereinander alle diejenigen 
Töne nicht beurteilen lassen, die von ihnen bisher als u bezeichnet worden 
waren. »Der Erfolg war nicht der, dass die Vpn nun eine neue »Verteilung» 
der Vokale auf der Skala vornahmen, also z. B. u nannten, was bisher als 
zwischen u und o liegend beurteilt worden war usf., sondern dass die u-Ur- 
teile vollständig ausblieben. Auch die durch dieses Verfahren erzwungene 
Häufung der u-Versuche an den folgenden Tagen brachte keine Störung 
mit. sich.» 3 


Die Tabellen widerlegen, sagt der Autor, den Satz, dass Höhe 
und Intensität die einzigen abstrakten Momente einfacher Ton- 
empfindungen seien. In Übereinstimmung mit den Vorversuchen 
wird auch ersichtlich, dass das neugefundene qualitative Moment 
nicht nur für gewisse Gebiete der Tonreihe Ähnlichkeit zwischen 
Tönen und Vokalen bedingt, »dass vielmehr — innerhalb des unter- 
suchten Gebietes —- jeder Ton, der nicht selbst wie_einer unserer 
Vokale klingt, sich durch Ähnlichkeit zu den beiden benachbarten 
"Vokaltönen’ als Zwischenvokal charakterisieren lässtv. Und zwar 
machen diese Zwischenvokale nicht eine unterschiedslose Menge 
aus, sondern sie bilden offenbar eine fein abgestufte Reihe, die von 
grösster Ähnlichkeit mit dem einen Vokal zu ebenso grosser mit 
dem anderen fortschreitet, während die mit dem ersten abnimmt. 
Die Gesamtheit der »Einzelwerte» erscheint als ein qualitatives 
System. Wie im Farbengebiet eine Reihe psychischer Qualitäten 
von: Rot durch die Nuancen des Orange zum Gelb, von diesem 
eine zweite zum Grün führt usf., so verläuft, sagt der Autor, eine 
Ähnlichkeitsreihe im phänomenalen Tonsystem vom u über die 
Abstufungen des w-o und o-u zum o, von diesem eine neue zum a 
und weitere zum e und zum t. 

Nun entsteht die Frage: Haben denn die einfachen Töne zwei 
Qualitäten, Tonhöhe und was jetzt als qualitativ bezeichnet wor- 
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den ist? Laufen durch die ganze Tonreihe beide unlöslich anein- 
ander gebunden nebeneinander hin? Das wäre, sagt der Autor, 
an sich möglich, da bei der grossen Selbständigkeit der phänome- 
nalen Systeme der Gedanke nichts Befremdendes mehr hat, es 
könnten einer physikalischen Variablen (der Schwingungszahl) 
zwei phänomenale entsprechen. Der Autor glaubt jedoch nicht 
daran. »Nicht Qualitäten des Tongebietes neben anderen», behaup- 
tet er, »sind es, die wir untersuchen, es smd die Qualitäten, die 
es überhaupt besitzt.! Tonhöhen aber... gehören an die Stelle 
nicht, die ihnen bisher eingeräunit wurde.» Denn, so heisst es 
u.a., wenn sie Qualitäten wären, wo sind dann die Gedächtnis- 
spuren, die ein Wiedererkennen, ein Reproduzieren und Allgemein- 
vorstellungen bestimmter Stellen des ganzen Systems ermöglichen? 
Nur die wenigen, die im Besitz des absoluten Tonbewusstseins 
sind, scheinen dergleichen zu besitzen, und so merkwürdig sind 
die Eigenschaften ihrer Fähigkeit, dass sie als ein Gedächtnis für 
Tonhöhen nicht lange mehr wird aufgefasst werden können.» 
Seine Auffassung von dem Begriff der Tonhöhe setzt der Autor 
jedoch erst später des näheren auseinander. In der jetzt zu be- 
sprechenden Phase seiner Untersuchung wiegt das vokaltheoretische 
Interesse noch vor. Wir haben oben S. 13 über Versuche berich- 
tet, in denen KÖHLeEr einzelne und zwar die dominierenden Kom- 
ponenten von gesungenen Vokalklängen durch Ausschaltung der 
übrigen mit dem Interferenzapparat isoliert hatte. »Regelmässig 
hatten dabei», teilt er jetzt mit, »die freigelegten reinen Töne den- 
jenigen Vokalcharakter, der Tönen ihrer Höhe nach den Tabellen 
der Stimmgabelversuche zukommen muss.» Ferner benutzte KöH- 
LER, wie oben S. 12 erwähnt, gegen die »Formantentheorie» die 
Resultate von Versuchen, in denen, wiederum mit dem Interferenz- 
apparat, gegebene Vokale in andere verwandelt wurden. Diese 
Versuche, die zunächst planlos gemacht wurden, »wurden später 
wiederholt unter der Voraussetzung, dass jeder einfache Ton, der 
in emem Klange enthalten ist, in diesem ebendenselben Vokal- 
charakter besitzt, der ihm nach den mitgeteilten Tabellen zu- 
kommt. wenn er isoliert gehört wird». »Ein gesungener Vokal, 
sagt der Autor, »besteht ja nicht nur aus den Teiltönen, die in das 
für ihn charakteristische Gebiet fallen und durch ihre Stärke dem 
ganzen Klang ihre eigene Qualität verleihen. Sind sie durch Inter- 
ferenz entfernt, so hört man die übrigbleibenden Teiltöne als einen 
neuen Vokalklang, dessen Charakter mit dem der nunmehr stärk- 
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sten Komponente übereinstimmt. Es braucht nicht näher ausge- 
führt zu werden, wie man so bei einiger Kenntnis der Intensitäten 
von Teiltönen verschiedener Höhe Vokalverwandlungen vornehmen 
kann, deren Ergebnis man auf Grund jener Tabellen vorausgesagt 
hat» (S. 104). . Ki 

Der Autor berührt noch verschiedene Einwände, die man gegen die von 
ihm aufgestellte Theorie in ihrer bisherigen Abfassung machen könnte. Als 
den besten von ihnen betrachtet er denjenigen, der sich darauf stützt, dass 
‘das Moment, welches von ihm als Qualität bezeichnet worden ist, nur von 
dem Anfang der kleinen bis zum Ende der 4-gestrichenen Oktave nachge- 
wiesen sei, während doch die Tonreihe sich nach beiden Seiten noch erheb- 
lich weiter erstrecke. Was man Qualitäten eines Sinnesgebietes nennt, so 
könnte man sagen, das müsste doch in allen Empfindungen eben dieses Ge- 
bietes nachzuweisen sein. Ursprünglich vermutete der Autor, dass sich 
vom u und vom : aus beiderseits »Endstrecken ohne qualitative Veränderung 
anschliessen, wie sie an den Grenzen des sichtbaren Farbenspektrums ja 
auch gegeben sind». Er wurde aber schon in den mitgeteilten Versuchs- 
reihen eines! Besseren belehrt durch die wiederholte Angabe seiner Vpn, 
dass die tiefsten dargebotenen Töne zwar nach u klängen, aber ein »dump- 
fes» u gäben, und dass andererseits eine Gabel von 4800 Schwingungen (die 
nur gelegentlich zur Beurteilung kam) schon jenseits des guten : liege, ohne 
dass man sagen könne, welcher Art die Abweichung sei. Es liess sich also 
an die Möglichkeit von Qualitäten ausserhalb des untersuchten Gebietes 
denken; diese Möglichkeit wird jedoch vom Autor erst später experimentell 
geprüft. 


LXXIV. Bei der Schilderung der oben beschriebenen Vorver- 
suche hatte der Autor gelegentlich darauf hingewiesen, wie merk- 
würdig gut die von verschiedenen Vpn als »reine Vokale» bezeich- 
neten Töne der Schwingungszahl nach übereinstimmten. Wie steht 
es nun bei den Hauptversuchen mit dieser Übereinstimmung? 
Um einen leichteren Überblick zu geben, stellt der Autor für jede 
Vp diejenigen beiden Tonhöhen, auf die am meisten Urteile »reines 
-0, a» usf. entfallen waren, in einer Tabelle zusammen, die wir hier 
‚wiedergeben (s. Tab. XX); u wird vorläufig beiseite gelassen. ! 
Die den Tonhöhen zugehörigen Urteilszahlen werden in der Tabelle 
in Klammern angegeben. 

»Die Unterschiede sind gering», bemerkt der Autor und zwar 
mit Recht (wenigstens im Vergleich mit der verhältnismässig gros- 
sen Streuung bei den einzelnen Vpn), »am, meisten weicht noch 
das a des Herın v. A. ab und das o des Herın G., während die bei- 
den anderen Beobachter besser übereinstimmen.» »Aber weniger 
auffällig», fügt er hinzu, »ist an diesen Zahlen, dass sie für jeden 
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Vokal bei den verschiedenen Beobachtern einander nahe liegen, 
als dass sie für verschiedene Vokale mit grober Annäherung in 
Oktaven zueinander stehen; der Verfasser meinte, als er diesen 
Umstand bemerkte, es möchte ihm vielleicht eine Gesetzmässigkeit 
zugrunde liegen, da die Abweichungen auf den argen Fehlern der 
bisherigen Versuche beruhen könnten, und entschloss sich der 
Sache auf den Grund zu gehen.» 


TaB. XX 
| va |, 0; K | 
| j 180 (11) ; 550 (4) | 235 (9). 
| 550 (7) 600 (10) 550 (11) 
l 


1200 (13) . 1200 ( 


BEER 
1100 (14) | 1100 ( = 


1920 (2) ) 1920 (6) : 2000 (10) | 

2400 (10) , 2000 (6) 2400 (11) 
40 (15) | 3840 (11) | 3840 (12) | 

4000 (14) ' 4000 (13) | 4000 (13) 


Die Stimmgabelklänge sind ja, wie der Autor hin und wieder 
bemerkt, keine einfachen Töne. Ihre Obertöne hatten oft bei den 
Versuchen zu einer Streuung der Urteile geführt, »die offenbar 
nicht in der Natur der eigentlich zu beurteilenden Materie begrün- 
det war» (S. 89). Bei mehreren Gabeln, bei denen Grund zu Arg- 
wohn vorlag, hatte der Autor nach Abschluss der Versuche den 
Grundton durch Interferenz ausgelöscht und war aufs höchste 
überrascht, wie kräftige Töne von der Höhe und dem Vokalcha- 
rakter der jeweilig ersten Obertöne zurückblieben (S. 96). Es 
war somit von vornherein einleuchtend, dass eine genaue Unter- 
suchung, die die Frage entscheiden sollte, ob die gefundene An- 
deutung eines Oktavenverhältnisses in der Natur der Sache be- 
gründet oder nur zufällig war, nicht mit Stimmgabelklängen, son- 
dern nur mit reinen Tünen angestellt werden konnte Und da 
ferner eine derartige Gesetzmässiekeit nur durch die Annahme 
verständlich wurde, die »reinen Vokale» seien irgendwie in der 
Empfindtiing ausgezeichnete Punkte, so lag es nahe, die Versuche 
mit reinen Tönen nicht nach der bisher aneewandten »Konstanz- 
methode», sondern als Einstellungen nach der Methode der Mini- 
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maländerungen vorzunchmen. Als Abgeber wurde der STERNsche 
Tonvariator verwendet, dessen angeblasene Flaschen eine stetig 
zu varlierende Tonhöhe besitzen und — nach dem Autor — Klänge 
liefern, die schon wegen der Schwäche der geradzahligen Teiltöne 
zu den einfachsten gehören, die man bis auf weiteres herstellen 
kann. * Eine möglichst völlige Reinheit der Töne konnte natürlich 
erst durch Interferenzen hergestellt werden. Hierbei kam die sog. 
Interferenzbreite dem Autor gut zupass. »Die Strecke der Skala, 
die dusch ein und dieselbe Hiterferenzeinstellung zum Verschwin- 
‚den gebracht wird, ist so gross, dass man leicht mit drei auf nicht 
zanz gleiche Schwingungszahlen eingestellten Interferenzen das 
tiebiet einer grossen Terz obertonfrei machen kann.» Es brauchte 
somit nicht für jeden der vielen aufeinanderfolgenden Töne, unter 
denen der Beobachter den reinen Vokal suchen sollte, jedesmal 
die zugehörige Einstellung der Interferenzröhre vorgenommen 
zu werden. | 


Die Versuchsanordnung war im übrigen die folgende: Die Schalleitung 
lief von der jeweils benutzten Flasche des Tonvariators durch die beiden 
Wände eines Zwischenzimmers, das die Schallisolierung verbesserte, in das 
Beobachtungszimmer; hier erst waren die Interferenzapparate angeschlos- 
sen, von deren zweiter Mündung ein Schlauch zum Ohr des Beobachters 
führte. ‘Den Intensitätsunterschied zwischen den Flaschen, die bei verschie- 
denen Vokalen benutzt wurden, zu beseitigen, hat der Autor gar nicht ver- 
sucht, weil nach seiner Ansicht »jeder Massstab für eine Vergleichung der 
Starken so verschiedener Töne fehlt». 2 — Die nötigen Signale gab die Vp 
mittels einer elektrischen Leitung, die vom Beobachtungszimmer in den 
kaum des Experimentators führte. 


Die Vorversuche, die hauptsächlich die Vokale o, a 
ul u umfassten, spielten sich zwischen dem Autor und Frl. C. 
v. MALTZEW ab, wobei jener erst Beobachter, diese Versuchsleiterin 
wir und dann umgekehrt. ? 


Es wurde zunächst so verfahren, dass ein reiner Ton, unweit von dem- 
Jrnigen Gebiet, wo nach den Stimmgabelversuchen der einzustellende »reine 
Vokal» zu erwarten war, für wenige Sekunden angegeben wurde, dann der 
anblasende Luftstrom unterbrochen und erst, nachdem die Flasche des Ton- 
variators ein wenig höher, bzw. niedriger gestimmt war, wieder zugeleitet 
wurde usf. Der Vp wurden also, durch ganz kurze Zeitstrecken voneinander 
retrennt, reine Töne von allmählich wachsender bzw. abnehmender Schwin- 
rungszahl vorgeführt, und die Aufgabe war einfach, durch das Signal Halt 
zu geben, wenn der »reine Vokab erreicht schien. Die Höhe des beigeffenden 
ones wurde dann mittels des APPUNschen Tonmessers bestimmt. 

Schon die ersten Versuche, wo es sich um Einstellung des »reinen 0» von 
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unten ab handelte, fand der Autor in gewissem Sinne entscheidend. Mit 
einer Deutlichkeit, die er gar nicht erwartet hatte, konnte er verfolgen, wie 
die u-Nuance, die »u-Valenz», die in den tiefsten der dargebotenen Töne 
noch ganz beträchtlich gewesen war, Schritt für Schritt zugunsten des o 
herausfiel, wie sie sich dann eben noch: bemerken liess, wie endlich ein o ohne 
jede Beimischung zu sein schien und sogleich darauf unverkennbar die ersten 
Spuren einer Beimischung von a auftraten. Dabei wurde auch deutlich, 
dass selbst bei Verwendung völlig reiner Töne Versuche nach der Konstanz- 
methode über die nunmehr aufgeworfene Frage schlechterdings nicht ent- 
scheiden können. »Denn nicht durch eine isolierte Beurteilung jedes einzel- 
nen der sukzessiv dargebotenen Töne auf seine Vokalähnlichkeit war die 
unerwartete subjektive Sicherheit zu erreichen, die den Verfasser an diesen . 
neuen Versuchen überraschte, sondern allein durch ein aufmerksames Ver- 
folgen der ganzen Reihe, in der das Verschwinden einer »Komponente» } 
(in unserem Falle des u) und das erste Auftauchen einer neuen (des a) beob- 
achtet werden muss, während an eben der Stelle; wo beide sich treffen, eine 
dritte (das o), die während des ganzen Prozesses die stärkste ist, ihr Maxi- 
mum erreicht.» Es ist also — nach dem Autor — sehr schwer mit einiger 
Sicherheit zu behaupten, ob ein isoliert gegebener reiner Ton von ganz unge- 
fähr der Schwingungszahl des »reinen o» wirklich das optimale o ist, nach 
weniger Übung dagegen recht leicht, den Punkt in einer Reihe sehr 
nahe benachbarter reiner Töne anzugeben, an dem eben die »u-Valenz» ver- 
schwindet und ein ausgezeichneter Punkt dadurch erreicht ist, dass gleich 
darauf eine neue, die des a, in schwächster Andeutung zunächst, aber stetig 
wachsend, auftritt. Und es macht hierbei natürlich keinen wesentlichen 
Unterschied, ob man gerade voın u oder ob man vom a ausgeht. 

Diesem Befund entsprechend wurde im allgemeinen nach der Instruk- 
tion verfahren, es solle nach dem vollständigen Ausfall der einen »Valenz» 
der »reine Vokal» vorübergelassen und das Signal für den VI erst dann ge- 
geben werden, wenn in mehreren Darbietungen deutlich das Anwachsen der 
neuen Schattierung beobachtet sei. Es erwies sich möglich, auf das Signal, 
das den Versuch abbrach, weitere folgen zu lassen, welche angaben, um 
wieviel vorher der »Wendepunkt» gelegen hatte. Bei bekannter Grösse der 
Schritte konnte also die Flasche des Tonvariators hinterher entsprechend 
zurückgestimmt und doch noch eine Messung derjenigen Tonhöhe vorgr- 
noınmen werden, auf die es eigentlich abgesehen war. Zugleich wurde die 
Distanz zwischeh je zwei aufeinanderfolgenden Tönen beträchtlich verklei- 
nert, jedoch nicht mehr, als dass es noch möglich war, wenigstens annähernde 
Proportionalität zwischen Verschiebungen an der Kurbelskala des Ton- 
variators und der Änderung der Schwingungszahl festzustellen. So wurde 
für o eine Distanz von 3 Schwingungen gewählt, obgleich schon bei dem 
halben Betrag die qualitative Veränderung noch deutlich merkbar war. 

Durch die Vorversuche wurde auch festgestellt, dass ein Oktavenverhält- 
nis zwischen einem »reinen a» und einem »reinen & tatsächlich bestand, so- 
wie dass die Qualität, die unterhalb des u lag, »der sog. Halbvokal m» war. ? 


Die Hauptversuche über v, o und.a, an die sich Ver- 
suche über e anschlossen, wurden mit den früheren, aber ausser- 
dem mit zwei weiteren Beobachtern vorgenommen. 
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Der eine, Herr S., war musikalisch gut veranlagt, hatte früher absolutes 
Tonbewusstsein für Töne seiner eigenen Violine besessen, dasselbe aber, 
seit er Klavier spielte, allmählich verloren; über die Höhe einfacher Töne 
war er völlig im unklaren. »Eine Ausnahme gegenüber den anderen Vpn 
bildete er insofern, als ihm alle Töne bis über die wie o klingenden hinaus 
eine gewisse Ähnlichkeit mit u nicht zu verlieren schienen... Nach kurzer 
Zeit jedoch begann... [er] zu unterscheiden zwischen diesem u, das allen 
Tönen, die es überhaupt enthielten, als konstanter Faktor beigegeben zu 
sein schien, und dem variablen u, dessen von Stufe zu Stufe erfolgendes 
Auftreten oder Ausfallen er bei o, dessen Ansteigen zum Optimum er bei 
Einstellung eben des u genau verfolgen konnte, wenn er jenem anderen u 
die Aufmerksamkeit nicht zuwandte.» — Die andere der neuen Vpn war 
der bereits erwähnte Herr G. Zu seinen Versuchen bemerkt .der Autor, 
»dass... [ihm] jedesmal vor Beginn einer Versuchsgruppe eine Reihe reiner 
Töne mit dem betreffenden Vokal darin vorgeführt wurde. Es hatte sich 
gezeigt, dass die Übung bei Herrn G. von Tag zu Tag so schnell nachliess, 
dass die ersten Einstellungen jedes Tages etwas grössere Streuung zeigten, 
die dann von Reihe zu Reihe abnahm. Wenn dagegen durch eine derartige 
Vorführung die Gesamtheit der Qualitätenabstufungen gegenwärtig gewor- 
den war, so urteilte er sicheren. — Alle diese Beobachter machten ihre 
sämtlichen Versuche »unwissentlich». 


An der Art der Reihenvorführung bei Einstellung für «, o und 
a hat der Autor jetzt (oder eigentlich schon bei den späteren Vor- 
versuchen) zweierlei Änderungen vorgenommen: Jeder einzelne 
Ton der Reihe wurde kurz hintereinander 2 mal angegeben, dafür 
aber die einzelne Darbietung noch mehr verkürzt, um — wie bei 
den Konstanzversuchen — die Einwirkung von »empirischen» 
Vokalvorstellungen möglichst zu verhindern, und ferner wurden: 
die Zeit und das Tempo der Darbietungen durch Metronomschläge 
festgestellt (bis der VI durch fortgesetzte Übung von selbst ein 
bequemes und gleichmässiges Tempo innechielt). Zur Entstehung 
eines deutlichen »Reihenbewusstseims» ist nämlich, sagt der Autor, 
eine gewisse Schnelligkeit und Regelmässigkeit in der Aufeinander- 
folge der eiitzelnen Schritte erforderlich. Die (Grösse der Schritte 
betrug für u etwa 2, für o 3, für a 3!/, Schwingungen. Innerhalb 
einer Gruppe von einer bestimmten Anzahl von Reihen wurde — 
hier wie auch sonst — mit der Annäherungsrichtung regelmässig 
varliert. 

Die Messung der eingestellten Töne wurde bei diesen Versuchen 
so vorgenommen dass der Experimentator nach jeder Einstellung 
notierte, welchem Punkt der Skala des Tonvariators das (la er- 
wähnter Weise zurückdatierende) Siemal entsprach, und nach je 
vier zusammemgehörigen Reihen aus ihnen das arithmetische Mit- 
te] bildete. Auf dieses wurde dann die betreffende Flasche abre 
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stimmt und am Tonmesser verglichen, welche seiner Zungen die 
langsamsten Schwebungen (bzw. Oktavenschwebuneen ’) mit dem 
Flaschenton machte. Die Fehler der Messung werden vom Autor 
bei u, o und a auf höchstens ?/, bzw. 11/, bzw. 3 d. Schw. geschätzt. 
Die Schwingungszahlen der Einzelresultate hat er aus dem gemes- 
senen arithmetischen Mittel, den notierten Skalenbeträgen der 
Enizelwerte und dem besonders bestimmten Proportionalitätsfaktor, 
welcher Distanzen der Variatorskala in Differenzen von Schwin- 
eungszahlen umzusetzen erlaubt, nachträglich berechnet. 

Die für e-Reihen erforderlichen Tonhöhen waren mit den STERN- 
schen Flaschen nTcht herzustellen. Einen »ganz notdürftigen» 
Ersatz fand der Autor an einer Pfeife der EDELMAaNXNschen konti- 
nuierlichen Tonreihe, die überblasen Töne aus dem Gebiet um ce? 
ejbt. Die Verstellurgen des Pfeifenstempels jedoch konnten nicht 
eleichmässig und »kaum klein genug» gemacht werden, mit dem 
Fehlen einer Skala und der Ungleichheit der Schritte war die Mög- 
lichkeit abgeschnitten, den »reinen Vokab zu überschreiten und 
seine Stelle doch noch anzugeben; es wurde deshalb im allgemeinen. 
so gut es ginz, einfach auf gutes e eingestellt. Endlich war der 
schrille Ton, den das Instrument beim Überblasen eibt, durch 
noch so viel Interferenzen nicht völlig zu reinigen, nicht nur von 
(bertönen, sondern auch von allerlei anderen Beimengunezen. 

Es wurden noch Versuche mit dem Tonvarlator über m vorge- 
nommen, woran Frl. v. M. und der Autor allein teilnahmen. Die 
Schritte von Ton zu Ton entsprachen einer Differenz von ?/; Schwin- 
gungen, während die Fehler der Messung unter °/; Schwineimg 
geschätzt wurden. Schon einige Reihen führten zu subjektiver 
Gewissheit darüber, dass bei absteieendem Verfahren von einem 
rewissen Punkte an das m eine stetig wachsende neue Beimenzung 
e:hielt, über deren Qualltät «die Beobachter noch sn sicheres 
Urteil abzugeben vermochten. 

Die Resultate aller dieser Reihen sind vom Autor in Tabellen 
mitreteilt, die wir hier beträchtlich verkürzt” m Tab. XXI zu- 
sammenfassen. Dabei bedeutet A. M. das aritlimetische Mittel 
(hier auf ganze Zahlen abgerundet), M.V. die mittlere Varlation, 
1 die Anzahl der Versuche. 

Aus der bier wiedereseobenen Tabelle kann leicht ermittelt 
werden, dass = wie der Autor feststellt -— keine mittlere 
Variıationan das Intervall eines Vierteltones 
heranreicht, aus den volltändizeren Tabellen des Autors, dass 


BXVIII,s Übersicht d. akust. Vokaluntersuchungen .d. jüngsten Zeit. 165 


m Em— ln 


TAB. XXI. 


| 


j 


rn 
| | | | 
Vp| m In u Ä o f a | e | 
Be 


In ‚AM. M.Von ‚AM. M.v.ın AM. |mv..n Aa. mv. 


n AM. M[M.V., 
2 


ze 
Pr ann 


n = T \ ! | 
van 132. 1.540! 266. Ente ae 140 1055; FR Me 2095| 35.2, 
36! 132, 1.540) 2621 3.0140. 515| 7 je 1047 2.36 121121 35.0 

Y | 1810261, 20|20| 522 5. 20|1053) 104, 18! 2086| 97.4 
1181 264, 2.020. 522! 9.620 1057. 16 is 2095! 25.5 


keine Mittelzone! das Intervall eines Halb- 
tones erreicht. 

Multiplikation des arithmetischen Mittels von m mit 2 sowie 
Division desjeniren von o durch 2, von a durch 4, von e durch 8 
und Zusammenstellung des Produkts bzw. der Quotienten mit den 
Mittelweiten von uw ergibt die untenstehende Tabelle, die wir nach 
KÖRLER wiedergeben. 


TAB. XXI. 


h & 

| 262 258 262 26% 
Ss 261 261 263 261 
G 26% 261 264 | 262 


Man sieht, dass die Punkte, auf welche einze- 
stellt wurde, in Oktaven stehen. Die austrezeich- 
neten Punkte liegen bei etwas erhöhtem (für at = 440 sogar go- 
nauem) c®, cl, c?, c%, c®. 

Aus diesen Krgebmissen zieht der Autor nun folgenden Schluss: 
Die Qualitätenreihen des phänomenalen Ton- 
systems erstrecken sich zwischen festen, 
empfindunesmässig ausgezeich REN Punk- 
ten und Jede über eine Oktave.? 

Dieser Satz war indessen noch nicht für alle Qualitätemreihen 
bewiesen. Zunächst lag die Aufgabe vor, das »reine » in der be- 
treffenden Hinsicht zu prüfen. Diesen Vokal nach der Einstellungs- 
inethode zu untersuchen, war aber unmöglich, weil sich vorläufig 
kein Instrument als brauchbar erwies; da jedoch die Gabel von 
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4000 Schwingungen von allen drei Beobachtern der Konstanz- 
versuche gelegentlich als nach e abweichend, eine andere von 4800 
als schon jenseits von gutem : liegend bezeichnet worden war und 
in der kleinen Terz zwischen beiden die Schwingungszahl liegt, 
die der Oktave der e-Einstellungen entspricht, so kann, sagt der 
Autor, eine Bestätigung des Oktavengesetzes auch in diesem Fall 
von künftigen Versuchen wohl erwartet werden. Schliesslich äus- 
sert der Autor eine Vermutung über diejenigen Qualitäten, die 
oberhalb des : liegen. »Subjektive Töne aus der 5-gestrichenen 
()ktave sowie der Ton der erwähnten Gabel von 4800 Schwingungen 
setzen sich für ihn [den Verf.] genau so aus und dem Konsonanten 
s zusammen, wie solche unterhalb von ec! aus u und m.» Auch eine 
von seinen Vpn, die früher akustische Versuche mit höchsten Tönen 
mitgemacht hatte, war — unabhängig von ihm -— auf denselben 
Gedanken gekommen. Enälich eıschien es Frl. v. M. wie dem 
Autor so, als schlösse sich an das s noch weiter aufwärts das sog. 
»vordere» ch (z.B. in »lächelm») an. Mit diesen neuen Qualitäten 
beschäftigt sich der Autor in der Fortsetzung seiner akustischen 
Untersuchungen. 


J,XXV. Der 1II. Teil dieser Untersuchungen erschien erst 1915. ! 
Über seinen Hauptinhalt hatte der Autor jedoch schon auf dem 
5. Kongress für experimentelle Psvchologie in Berlin 1912 berich- 
tet? und ausserdem in einer vorläufigen Mitteilung »Akustische 
Untersuchungen III und IV» (1913)? ein gedrängtes Referat über 
weitere Untersuchungen auf demselben Gebiet gegeben. 

Der Plan deı Arbeit erscheint jetzt erheblich erweitert und 
zugleich wesentlich verschoben. Es wird ausdrücklich mitgeteilt, 
dass die Lehre von den Vokalklängen in einem besonderen Auf- 
satz (der m. W, leider nicht erschienen ist) behandelt werden soll, 
und somit ist, wenn Man von der vorläufigen Mitteilung absieht, 
alles, was die »empirischen» Vokale direkt berührt, beiseite gelas- 
sen. Wir werden hier hauptsächlich nur die Ergänzungen und 
Berichtigungen berücksichtigen, die der Autor zu seinen früheren 
Ergebnissen gibt, sowie die Beziehungen darlegen, in denen nach 
ihım nunmehr die »Vokalität» zu den übrigen Eigenschaften der 
Tonempfindungen steht. j 

Über die Lare des »reinen » sowie über die oberhalb des i lie- 
genden Qualitäten sind jetzt genauere Bestimmungen gemacht. 
Die betreffenden Versuche sind meistens mit der GaLToNpfeife 
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vorgenommen worden, wobei die Schwingungszahl im allgemeinen 
nach der Differenztonmethode ! festgestellt wurde. Tab. XXIII 
eibt eine Zusammenstellung der Ergebnisse über : und s: ? 


TaB. XXI. 
a 
on am naar AM MV Knauf 
gl no U 
| K 0 480 6 | 261 r 25 | 8460 | c:a 200 264 
v.MI20 00422000 0 | | 


Demgemäss eilt also das Oktavengesetz sowohl für das opti- 
male ı als für das optimale s. 

Das zunächst oberhalb des optimalen s auftretende Hörphäno- 
men, das früher dem »vorderen» ch ähnlich erschien, wird jetzt 
als f-ähnlich aufgefasst; »bei guter Ausbildung kommt es tatsäch- 
lich dem menschlichen f sehr nahe.» »... das in den GAaLToXunter- 
suchungen so vielfach erwähnte und beklagte 'Blasegeräusch’ [ist] 
nichts anderes als dieses f» Von etwa 8400 Schwingungen ab auf- 
. wärts »nimmt der s-Gehalt der Töne ab, das ’Blasegeräusch’ zu. 
Dieses klingt, während das s abnimmt, immer deutlicher nach f, 
schliesslich verschwindet die letzte Spur von s und es bleibt ein 
reines f übrig (bei etwa 17000 v.d.). Dass hierbei der Ausdruck 
"Geräusch’ irreführend ist [wenn nämlich damit etwas anderes als 
ein phänomenales Charakteristikum angedeutet sein soll], und das 
f eine Schallempfindung darstellt, die der betreffenden Schwin- 
gungszahl so zugeordnet ist wie etwa das e der Zahl 2100, wird 
durch Interferenz bewiesen: Das f lässt sich auslöschen durch 
Einstellung eines geeigneten Interferenzapparates auf c? (17000 
v. d.)». Dass es kein Blasegeräusch ist, sagt dec Autor, geht 
aus dem Umstand hervor, dass es auch durch Anschlagen von 
Stahlstäben von dieser Höhe erzeugt wird. »Bei noch höheren 
Schwingungszahlen der GALToxpfeife tritt das f allmählich zurück, 
es ist mit einer neuen Qualität vermischt, die dem ch (weich) so 
älinlich ist, wie jene dem f.» Auch hier wäre der Name Blasege- 
räusch irreführend: Mit Interferenz konnte der Autor noch bis 
über 30000 d. Schw. ein ch vernichten, das nur wenig f mehr eııt- 
hielt. Über 30000 dürfte (nach Stumpr und MEYER?) die Tonbildung 
am GALToN überhaupt nicht hinausgehen, weshalb der Autor, 
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der & vorläufig bei dieseın Instrument hat bewenden lassen. «lu 
»reines vun f freies ch» nie erhalten hat. Gilt das Oktavengesetz, 
wje der Autor es wahrscheinlich findet, sollte dies Ja erst bei 34100 
Schwingungen emtreffen. ! 

Unter 130 (Gegend des »reinen m», vgl. oben) glaubte der Auter 
bisweilen «zu hören, und er hat dieselbe Angabe auch von anderen 
Beobachtern bekommen. An der Tonempfindung, fürt er hinzu, 
tritt jedoch eine gewisse Rauhlgkeit auf, die mit der phänomenalen 
Wirkung schneller Schwebungen und dem Charakter des Kunse- 
nanten r verwandt Ist. ? 


LXXVI Diese neuen Qualitäten, sowohl die hoben als die 
tiefen, sollten uns bier eigentlich nicht Interessieren, Insoweit sie 
sich auf Konsonantenähnlichkeiten beziehen, wenn nicht der Autor 
den Ausdruck »Vokalqnalität» gelegentlich in so weitem Sinn nähme, 
dass die Qualitäten der »sog. Halbvokal® und der Konsonanten 
mitgemeint sind. Er bedient sich hierbei geflissentlich emer Art 
terminoloeischer Pars pro tote, die durch den engen Zusaninen- 
hang der betreffenden beiden Fälle begründet ist.” Um disen 
Zusammenhang möglichst deutlich hervortreten zu lassen, Müssen 
wir kurz auseinandersetzen, wie sich der Autor die Beziehungen 
denkt zwischen den verschiedenen Momenten der Tonempfindumg, 
den musikalischen Tonhöhen, den VoKalgualitäten und den sor. 
Ilelligkeiten, die alle von den Schwineumeszahlen einfacher Töne 
abhängen. Früher hatte er Vokalität und Helliekeit in Jedem 
Fall für imscheidbar und für eine (walität gehalten, * jetzt 
aber werden "sie als zwei verschiedene Qualitäten auseinander- 
gehalten, die freilich meistens Mitim zusammenhängen und vem 
Autor zusammen »Tonfarbe» oder — gewöhnlicher — »Tonkörper»® 
genannt werden. Die Selbständigkeit des »Tonkörpers» gegenüber 
der Tonhöhe soll aus folgenden Befinden hervorgehen: ® 

1. können die im allgememen geltenden Beziehungen zwischen 
Tunhöhen mmd Schwingemingeszablen gestört werden, ohne dass «(lie 
»lonkörper» von dieser Störung mitbetroffen werden. Beisp. 

a) G.v. MALTZEW und der Autor fanden, dass in der Gegend von c° ein 
Gebiet »normalen Falschhörens» in dem Sinn besteht, dass die Töne dieser 
Gegend zu tief, der Ton 3200 z. B. vom Autor einen halben bis ganzen Ton 
zu tief gehört wird. Trotzdem wird das »reine », das in diese Gegend fällt, 
gemäss dem Oktavengesetz eine Oktave über dem »reinen es eingestellt. 7 
(Die bei tiefen Tönen bei grosser Intensität auftretende Vertiefung fand der 
Autor dagegen von einer gleichsinnigen Veränderung des »Tonkörperss be- 
gleitet. 9) 
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b) Herr v. LIEBERMANN hört die Töne um c? in verschobener Höhe, und 
zwar so, dass über eine grosse Strecke der Skala eine von c? abweichende, 
konstante Tonhöhe auftritt. Trotzdem konnte der Autor bei ihm 
feststellen, dass die Vokalnuancen in diesem Bereich in feiner Abstufung 
erhalten sind, und das »reine a», das normalerweise in diesem Gebiete liegt, 
von ihm ebenda eingestellt wird, wo es für das normale Ohr liegt. ! 


2. gibt es eine Anzahl von Fällen, in denen die Tonkörper er- 
halten bleiben, während die Tonhöhen überhaupt fehlen. Beisp. 


a) Vom Gebiet »normalen Falschhörens» aufwärts erstreckt sich bis zur 
oberen Hörgrenze ein Gebiet, dem die musikalischen Tonhöhen gänzlich 
fehlen (Melodien, in diese Region transponiert, werden unkenntlich, die 
Töne lassen sich — in niederen Oktaven — nicht nachsingen, usw.); das- 
selbe gilt von der tiefsten Region der Tonreihe, aber in beiden Fällen blei- 
ben die Tonkörper erhalten. ? 

b) Geräusche, die oft deutlich Vokalqualität und wohl immer Ne 
keit haben, weisen im allgemeinen keine Tonhöhe auf. ? 

c) Für viele Menschen besitzen Töne, die auf wenige Schwingungen ver- 
kürzt werden, nicht die Eigenschaft der Tonhöhe, während sie doch ohne 
weiteres als mehr oder weniger »hell» empfunden werden. ® 
-  d) Der Sprache fehlen, solange sie nicht in Ausrufe übergeht, die Ton- 
höhen ebenfalls. »Eintweder ist Sprache Helligkeitsbewegung, oder aber es 
gibt ein ’Ilinauf’, ’Hinunter’ und mehr dynamische Erscheinungen ver- 
wandter Art, die sich zu Tonhöhen ähnlich verhalten, wie gesehene Bewegung 
zu gesehenen Punkten.» 5 

e) Das Verhalten von Geburt an »hochgradig Unmusikalischern gegen- 
über Tönen legt die Vermutung nahe, dass solchen Individuen die Tonhöhen 
überhaupt fehlen. In einem Fall dieser Art liess sich nachweisen, dass das 
Sprachgehör (samt dem Verständnis für Sprachmelodie) völlig normal, dass 
auch die Vokaleigenschaften einfacher Töne vorhanden waren, dass aber die 
Tonfarben auch das einzige akustische Material bildeten, das für die 
Vp existierte. (Ähnliches, vermutet der Autor, dürfte bei gewissen patholo- 
gischen Fällen vorliegen.) ® 

f} Es gibt zwei Formen von absolutem Tonbewusstsein: ein Erkennen 
von Tonkörpern und ein Erkennen von Tonhöhen. Jenes ist durchaus viel 
gewöhnlicher als dieses, aber nur bei diesem gelingt das Produzieren von 
verlangten Noten gut und genau.’ 


Die Unabhängigkeit der Helligkeit sowie des Volumens von der 
Tonhöhe zeigt sich — nach dem Autor — auch in folgendem Be- 
fund: »Bis zum s steigt der Helligkeit nach die Skala stetie an, 
ninmt das Volimen allmählich ab, dagegen ist das f einfach dun- 
kel -- nıan möchte fast sagen grau, nicht nur mit dem s, auch 
mit Tönen bis in die 2-gestrichene Oktave hinab versrlichen. Ganz 
ebenso auffallend ist der Sprung im Vohimen: Die letzten s a-. 
scheinen als das äusserste an Spitziekeit; dagegen ist das / von 
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einem beträchtlichen Volumen wie tiefe Töne, aber zugleich wei- 
cher ....; nur allertiefste Töne haben ebenfalls etwas von dieser 
weichen Unbestimmtheit des Tonkörpers an sich.» 

Die Tonhöhe ist nach KÖHLEer überhaupt keine Qualität. Sie 
hat, sagt er ZPsy 72 187, »phänomenal nicht den Charakter eines 
Quale, sondern eines Raumpunktes, Grades, Niveaus, in dem ein 
Ton sich befindet». 

Die Selbständigkeit der Vokalqualität gegenüber der Hellig- 
keit geht nach der Ansicht des Autors hauptsächlich aus der Er- 
kenntnis hervor, dass Klänge Einheiten sind und in ihnen ein rela- 
tiv konstanter Vokal in verschiedenen Helligkeiten auftreten kann. 
»Die Helligkeit eines Vokalklanges kann variieren — unbeschadet 
der spezifischen Helligkeit des Vokals, — und ein Vokal 
kann aus einer Helligkeit stärker heraustauchen oder in ihr allmäh- 
lich verschwinden, also Sättigungsänderungen durchmachen.» ! 


LXXVII. Wie sich der Autor das Verhältnis der »reinen Vo- 
kale» zu den »empirischen» Vokalklängen denkt, erhellt aus. folgen- 
den Beobachtungen und Erwägungen, zu denen ilın Versuche an 
gesungenen Vokalen mittels des Interferenzapparates sowie synthe- 
tische Versuche mit Tonvariatoren veranlasst haben. ? 


Durch Interferenzversuche, sagt er, lässt sich leicht zeigen, dass nicht 
derjenige Teilton allein, der mit dem betreffenden ausgezeichneten 
Punkt der Vokalreihe zusammenfällt oder ihm am nächsten liegt, den ganzen 
Klang z. B. zum »a» macht, dass vielmehr wohl alle Teiltöne über- 
haupt die eine »va-Valenz» besitzen, für die a-Färbung des 
Ganzen verantwortlich sind. RR 

Es wurde z. B. auf den Grundton 340 ein klares a gesungen. Dann lie- 
gen die ersten 5 Teiltöne bei 


340 680 1020 1360 4700 d. Schw. 


1020 ist der Ton, der dem »reinen a» (1050) am nächsten kommt. Aber 
er genügt nicht, um den ganzen Klang zum a zu machen. Denn nach Aus- 
schaltung von 680, 1360 und 1700 neigt der Klang nach u-o, dem Vokal 
des Grundtones, und schlägt nur gelegentlich in mattes a um. Es folgt, dass 
die »a-Valenzen» der ausgeschaltenen Teiltöne, obwohl diese zugleich o (näm- 
lich der Ton 680) und e (1360 u. 1700) enthalten, zu dem 'klaren a des Ge- 
samtklanges wesentlich beitragen. 

Dasselbe ergibt der folgende Versuch: Nur die Töne 1360 u. 1700 (a-e 
und e-a) werden ausgeschaltet. Sofort geht das a des Gesamtklanges in o-a 
über, obwohl der Ton 1020 unverändert erhalten ist. Wird 1360 wieder 
zugelassen, so ist schon wieder ein sehr gutes a hergestellt. 

Diese Versuche zeigen, sagt der Autor, dass nicht nur die gleichen »Va- 
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lenzen» (hier also die »a-Valenzen») sich addieren, sondern dass auch die 
anderen in irgendeiner Weise unwirksam werden können. 

In folgenden Versuchen zeigt sich dasselbe Resultat: "Wenn man den 
Vokal o etwa auf den Ton fis! singen lässt und alle Teiltöne bis auf Grundton 
und Oktave vernichtet, so hört man ein gutes o. Das durch Interferenz 
isolierte fis! gibt dagegen deutlich ein u-o, fis? o-a. 

[Durch die Addition von gleichen und die irgendwie bedingte Aufhebung 
anderer Valenzen in diesem Falle, meint KÖHLER, wird ein Haupteinwurf 
von L. HERMANN gegen die physikalische Vokaltheorie von HELMHOLTZ 
entkräftet. Wenn, wie HELMHOLTZ behauptet, nur harmonische Teiltöne 
in Vokalen enthalten sind, so soll es nach HERMANN unmöglich sein, den 
Vokal in Fällen wie dem obigen zu produzieren, wo kein harmonischer Teil- 
ton der charakteristischen Schwingungszahl des Vokals naheliegt. Da der 
Abstand zweier benachbarter Teiltöne beim Vokalklang nicht grösser als 
in dem letzterwähnten Beispiel werden kann, so gilt, sagt KÖHLER, immer 
die Bedingung des obigen Versuches, dass die beiderseits der cha- 
rakteristischen Schwingungszahl benachbarten Teiltöne auch eine »Valenz» 
für den betreffenden Vokal haben.] 

Die zuletzt beschriebene Beobachtung hat der Autor auf synthetischem 
\ege wiederholt, indem er die (nahezu einfachen») Töne fis! und fis? zweier 
Tonvariatoren in einem bestimmten Intensitätsverhältnis zusammenklingen 
liess: er erhielt dann ein gutes o. Bei einem anderen Intensttätsverhältnis 
gaben ihm g! und g%, bei wieder einem anderen al und a? ein gutes o, und 
auch an Qvinten, wie z. B. al + e2, Quarten usf. konnte der Vokal klar sein. 
— Das Gesagte sell auch — mutatis mutandis — von den anderen Vokalen 
gelten. ! 


Wie hat man sich nun das Zusammenwirken der einzelnen »Valen- 
Zen» zu denken?” IIELMHOLTZ gegenüber, der die absolute Selbstän- 
digkeit der einzelnen Teiltöne annimmt und die Einheit des Vokal- 
klanges als eine Art Täuschung ansieht, stellt Könter folgenden 
Satz auf (den wir schon oben 8. 5 zitiert haben): In einem 
Vokalklan«e verbleiben die Teiltöne nicht völlig 
selbständie nebeneinander, sondern -treten 
irgendwie zu einem resultierenden Ganzen 
zusammen. Was herausgehört wird, sind nicht 
»yiie Teiltüöne, sondern [schwache] Reste von 
ihnen [dünne Helliekeiten z.B.], die bei der Verbin- 
dune überschüssie bleiben und die für den 
Gesamtcharakter relativ gleichgültig zusein 
scheinen.? Die Addition gleicher Vokalvalenzen verschiedener 
Teiltöne könnte dabei — vorausgesetzt, dass schon die Vorgänge 
im peripheren Sinnesorzan damit zu tun haben - - auf folgende 
Weise phvsiologisch fundiert sein: 
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„Nicht für einzelne Töne, einen neben dem anderen, wäre irgendein Re- 
sonatorensystem im Labyrinth anzunehmen ..., sondern nur eine relativ 
beschränkte Anzahl wäre zu postulieren, für jeden ausgezeichneten Punkt 
einer, so dass es z. B. einen o- und einen a-Resonator gäbe. Bei der Schwin- 
gungszahl 525 des einwirkenden Tones würde nur jener, bei der Frequenz 
1050 nur disser mitschwingen, dagegen wenn der Ton 750 zugeleitet wird, 
so würden der o- und der a-Resonator beide mitschwingen, wenn schon beide 
mit geringerer Intensität, da nicht ihr Eigenton (525 resp. 1050) ertönt. 
Je nach der Lage eines o-a- oder a-o-Tones zwischen dem reinen o und dem 
reinen a (den Schwingungen 525 und 1050) würde der eine oder der anderr 
Resonator in jedem Falle stärker mitschwingen und so das Empfindungs- 
ergebnis vom reinen o bis zum reinen a alle Stufen durchlaufen können. — 
Sind zwei Töne gegeben, deren jeder eine a-Valenz besitzt, so schwingt natur- 
gemäss der a-Resonator auf beide (gemäss ihrem Abstand vom reinen a) 
mit. Damit wäre die Summierung gleicher Vokalvalenzen ‚gegeben .. .- 


Diese Erklärung, die der Autor mit allem Vorbehalt in sciner 
vorläufigen Mitteilung vorlegt, hat iln selbst später nicht ganz 
befriedigt, weil er nachher — namentlich aus entwicklungszeschicht- 
lichen münden -— zu der Auffassung fortzreschritten ist, dass nur 
die Tonkörpereigenschaften von dem Rezeptionsort abhängig zu 
denken sind, wogegen die Tonhöhen im musikalischen Sinn 
als Korrelat die Frequenz der nervösen Erregung haben. ! Eine 
nene Hypothese von der Vokalperzeption hat er indessen bis auf 
weiteres ieht aufgestellt. 

Anm. Wie oben (S. 169) erwähnt, haben auch die Geräusche nach dem 
Autor oft Vokalqualität. Er negiert aber hierbei den gewöhnlichen (physi- 
kalischen) Unterschied zwischen Ton und Geräusch, und es könnte deshalb 
angemessen scheinen, seine Ansichten über die Vokalähnlichkeit der Gr- 
räusche hier in unmittelbarem Anschluss mitzuteilen, dies umso mehr, als 
seine Ansichten über einige Konsonantengeräusche (s, f, ch) schon gestreift 
sind. Da der Autor jedoch der Geräusche mp findung eine phänomenale 
Sonderstellung zuerkennt, dürfte es richtiger sein, die fraglichen Auseinander- 
setzungen erst im nächsten Abschnitt vorzuführen. 


LNXXVIIL »Die [Köunersche] Arbeit», äusserte STUMPF auf 
dem VT. Nongiess für experimentelle Psychologie (1914) !, »hat durch 
ihre scharfsinniee und umsichtiee Beweisführung eine so über- 
zeugende Wirkung geübt, dass nicht bloss weite Kıeise der psveho- 
logischen Fachgenossen diese Grundqualitäten In ihr System auf- 
eenommen, sondern auch Ohrenäszte daraus wichtige Konse- 
qtienzen für die Praxis gezogen haben...» In der psychologischen 
Literatur — insoweit sie inir bekannt ist —- haben sieh v. LIEBER- 
MANN, REVESZ sowie -— mit enmeer Reserve — I. D. MonEtL 
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wid G.J. Rıca der Könuzrschen Vokalitätstheorie angeschlossen, 
während STUMPF und HENRYJ. Warr sie abgelehnt haben. Ehe 
wir die Stellungnahme dieser Autoren näher besprechen, scheint 
& nötig, die bunte Terminologie, deren sie sich zur Benennung 
der von ihnen angenommenen resp. Eigenschaften oder Momenten 
der Tonempfindungen bedienen, kurz klarzulegen. 


Unter Qualität oder musikalischer Quaiitöt der Ton- 
empfindung versteht REVESZ das Merkmal, das in den Oktaventönen 
wiederkehrt (= »das gesättigte Element» bei BRENTANO), unter Höhe 
die Tonhöhe. Zu diesen musikalischen Eigenschaften, die voneinander un- 
alshangig sein sollen, kommt dann die Vokalität der Töne im KÖHLER- 
schen Sinne, welche jedoch bei der musikalischen Tonreihe zurücktritt. ! 
Derselben Terminologie bedient sich auch V. LIEBERMANN? für die 
inusikalischen Eigenschaften nunmehr auch STUMPF. 3? Neben »Höhe» wird 
d-r Ausdruck Helligkeit vom letzterwähnten für den Unterschied 
wanzer Tonregionen verwendet; auch spricht er von Helligkeitsunterschieden 
der Vokale. Mit Tonfarbe bezeichnet er die Gesamtheit der für die 
Tenempfindung bei einer gegebenen Schwingungszahl charakteristischen 
Figenschaften: Qualität, Höhe (Helligkeit), Intensität und Tongrösse (= 
Volumen); ausserdem werden von ihm Nebenempfindungen (Geräusche und 
Empfindungen anderer Sinne), die mit einer gewissen Regelmässigkeit be- 
stimmte Töne begleiten, mit zur Tonfarbe gerechnet. Die Tonfarbe bildet 
»tie" Grundlage für das Verständnis der Klangfarbe». 

WATT betrachtet sämtliche Schallempfindungen, die er in Töne, Vokale 
und Geräusche einteilt, als eine einzige Qualität. Der Gehörsinn soll 
uns nur Differenzen der Intensität, der Höhe, des Volumens 
und der zeitlichen Merkmale beibringen.* Die llöhe (bpitch», »order») 
entspricht der REVESZschen Qualität, nur ist sie nicht auf eine Oktave be- 
schränkt. »Volume, as I intend it, is the difference intended by REVESZ’s 
Ilohe, a difference which changes with pitch throughout the whole range of 
tones, and which can be separately distinguished from pitch or order, and 
which can be compared with degrees of volume»® Nach WATTs Ansicht 
sind indessen »Qualität» und »Höhe im Sinne REVESZ’ nicht schlechthin, 
sundern nur verhältnismässig unabhängig voneinander. ® 

|Die Buntheit der betreffenden Terminologie, die freilich, wie aus dem 
xesagten erhellt, teilweise auf begriffliche Verschiedenheit zurückgeht, ist 
hiermit keineswegs erschöpft. So schreibt MAX F. MEYER PsyB 11 350 £.: 
»Köhler called ’Iohe’ what I called ’piteh’, and ’"Vokalität’ what I called 
quality’. REVESZ calls ’Höhe’ what I had called ’quality’, and "Qualität’ 
what I had called ’pitch’.»] 


LXXNIN. (B) Dass die Vokaleigenschaft der Tonempfindungen 
von den »musikalischen Eigenschaften» trennbar ist, findet PAUL 
v. LIEBERMANN durch einen pathologischen Fall am schlagendsten 
bewiesen. Er hatte Gelegenheit, einen Patienten zu prüfen, »der 
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Töne oberhalb e? nicht hört und doch den Vokal a, dem ja c? ent- 
spricht, auf tiefere Töne gesungen, erkennt». »Töne oberhalb e? 
haben also für ihn ihre musikalischen Merkmale verloren, die Vokal- 
eigenschaft behalten.» ! 

v. LIEBERMANNS Auffassung von der Vokalqualität deckt sich 
übrigens gut mit der Könuerschen. Das erhellt schon aus seiner 
Äusserung auf dem V. Kongress für experimentelle Psychologie 
(1912): »Weiter muss die Unabhängigkeit der musikalischen Merk- 
male von der Vokaleigenschaft aus der allbekannten Tatsache 
geschlossen werden, dass Inan Klängen von tiefem Grundtone die 
Vokaleigenschaft hoher Partialtöne erteilen kann: in einem auf 
F gesungenen : dominiert z.B. den musikalischen Eigenschaften 
nach F, der Vokaleigenschaft nach cd. Die beiden musikalischen 
Eigenschaften einerseits, die Vokaleigenschaft anderseits lassen 
sich in den Klängen unabhängig variieren.» Eine gute Übersicht 
der Untersuchungen, die das Verhältnis des Vokalklanges zur 
»Vokalität» beleuchten, gibt v. LIEBERMANN in BiZbl 32 731-558; 
vgl. Note 1 zu S. 171 oben. Den ebenda gemachten Versuch, 
die Anschauung des Autors mit einer etwas modifizierten »An- 
blasetheori® in . Einklang zu bringen, werden wir unten m 
LXXXIV besprechen. | 


LXXX. (C) GeEza REvesz führt in seiner »Grundlegung der 
Tonpsychologie» (1912), S. 84-90, diejenigen Momente an, die seines 
Erachtens beweisen sollen, dass weder das »Qualitätsmerkmal» 
noch das »Höhenmerkmab mit der »Vokalität» zusammenfällt. 
Wir werden hier die wichtigsten dieser Momente kurz wiedergeben. 


a) Qualität und Vokalität. 1. Die grosse Ähnlichkeit der Oktaven, 
Doppeloktaven kann nicht durch die Vokalfarbe verständlich gemacht wer- 
den, da die Vokalähnlichkeit mit der Schwingungszahl kontinuierlich alı- 
nimmt und somit die Töne innerhalb einer Oktave der Vokaleigenschaft 
noch ähnlicher erscheinen als die Töne des Oktavenintervalles. 

2. Die Vokalität ist nicht, wie die Qualität, eine periodisch wiederkeh- 
rende Eigenschaft. 

3. Der oben in LXXVI 1 b erwähnte Fall, vgl. die zugehörige Note! 

4. Das absolute Gehör beruht vor allem auf der Erkennung der Ton- 
qualität und nieht der Vokaleigenschaft. 

b) /löhe und Yokalıtät. 1. Die Höhenreihe hat nicht, wie die Vokalreihe, 
irgendwelche phänomenal ausgezeichneten Punkte. 

2. Die Erscheinung des Steigens und Sinkens ist von der Deutlichkeit 
der Vokalität gänzlich unabhangig; demonstrierbar in der tiefsten Ton- 
region. 
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3. Der Autor wies bei V. LIEBERMANN nach, dass in der Region von 1100 
bis 1220 d. Schw., wo er zwischen den Tönen keine Qualitätsunterschiede 
wahrnimmt, seine Unterschiedsempfindlichkeit für Vokalität viel fe iner 
ist als für Höhenunterschiede. 

4. Der im vorigen $ erwähnte pathologische Fall. 

5. Gesungenen Tönen wird ihre Vokalität durch Partialtöne erteilt, die 
nur ausnahmsweise mit dem Grundton zusammenfallen. Da aber die 
musikalischen Eigenschaften des Singtones, Qualität und Höhe, 
bekanntlich vom Grundton bestimmt werden, so folgt, dass in einem 
Klange ein Ton seiner Vokalität nach dominieren kann, ohne seiner musika- 
lischen Qualität und seiner Höhe nach zu dominieren. Die Unabhängigkeit 
der musikalischeif Eigenschaften von der Vokaleigenschaft kann man auch 
dadurch klar machen, dass man verschiedene Vokale auf denselben Ton 
singt. (Vgl. die oben zitierte Äusserung V. LIEBERMANNs auf dem V. Kon- 
gress für experimentelle Psychologie.) 


LXXXI. (D) J.D. MopeLr und G. J. Rıcm berichten in »The 
American Journal of Psychology», Bd. 26 (1915) !, über Experi- 
mente, welche sie »zur Prüfung der früheren Könuerschen Ver- 
suche mit nur annähernd reinen Tönen» vorgenommen hatten. 
Auch wollten sie sehen, »ob Beobachter, die mit kontinentalen 
Vokalen nicht vertraut waren, dieselben Urteile geben würden .. 
[wie die Vpn Könters]». Die veröffentlichte Untersuchung ist von 
vorläufiger Natur. 


Als Reize dienten vier STERNsche Tonvariatoren, die die ganze Ton- 
reihe von 100 bis 1200 d. Schw. gaben, eine Stempelpfeife mit dem Schwin- 
gungszahlenbereich 1072—3400 und eine EDELMANN-GALTONsche Pfeife von 
3560—-5770 d. Schw. Die Tonvariatoren wurden mittels KöNniIGscher Gabeln, 
die beiden Pfeifen nach der KUNDTschen Staubfiguren-Methode gestimmt. 
Zum Anblasen wurde ein »Wasserbehälter-Gasometer» (tank-gasometer) be- 
nutzt. Der Luftdruck wechselte von 1.scm Wassersäule für den Tonvariator 
300—600 bis 14.0 cm für Galton bzw. 15.0 cm für die Stempelpfeife. Es be- 
stand eine entschiedene Differenz in der Tonqualität zwischen den zwei 
niedrigsten Tonvariatoren und dem nächstfolgenden höheren, zwischen dem 
höchsten Tonvariator und der Stempelpfeife sowie zwischen dieser und Gal- 
ton. Ausserdem waren die tieferen und höheren Töne des Tonvariators von 
300—600 d. Schw. schwächer als die von mittlerer Höhe. Die Autoren waren 
deshalb nicht sicher, dass die Beobachter nicht bestimmte Urteile mit 
in dieser Weise ausgezeichneten Punkten der Skala verbanden. 

Es wurden im ganzen 48 Reize von regelmässig wachsender (bzw. ab- 
nehmender) Schwingungszahl dargeboten und zwar bei Tönen von 100 bis 
"268 d. Schw. in Schritten von Terzen und Quarten, von 268 bis 536 in Ganz- 
tönen, von 536 bis 3570 in IHalbtönen und von 3570 bis 5770 wieder in Ganz- 
tönen. Zehn Reihen, fünf aufsteigende und ebensoviel absteigende, wurden 
abwechselnd jedem Beobachter vorgeführt. Um Eingewöhnung zu ver- 
meiden, wurde nach je % oder 5 Reizen ein Ton von unregelmässig abwei- 
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chender Höhe, aber doch von derselben Höhenregion eingeschaltet. Jeder 
Ton wurde ungefähr 1 Sek. lang dargeboten und der Versuch wenigstens 
2—3 mal wiederholt. Die Beobachter wurden darauf aufmerksam gemacht, 
dass amerikanisches a selten »rein» ist und dass e diphthongisch ausge- 
sprochen wird. 


Alle Beobachter, fünf an der Zahl, waien imstande, Vokalquali- 
täten in den Tönen zu hören, und mit allen, ausser mit einem, 
wurden »Eıgebnisse gewonnen, die den Könuerschen ähnlich 
waren». Der Beobachter (E), der die Ausnahme machte, hatte 
keine Übung in psychologischer Beobachtung. Ak reiner Vokal 
wurde von ihm nur a erkaunt; sonst kamen nur Angaben von ge- 
imischten Vokalen, w-o, 0-@, a-o usf., vor. Bei der Berechnung der 
Mittelwerte für jeden Vokal wurden deshalb die fehlenden Uiteile 
PFCINES 09, »reines & usw. durch solche ersetzt, worin dieser Beob- 
achter eine Kombination von zwei »Vokalvalenzen» erkannte, deren 
eine, die dominierende, dem betreffenden Vokal entsprach. Im 
alleemeimen wurden die Frequenzen der Töne, die als ein bestimm- 
ter Vokal beurteilt wurden, im Durchschnitt gerechnet, wobei jede 
‚Frequenz mit eimem der Zahl der diesbezürlichen Uiteile entspre- 
chenden Faktor multipliziert wurde. In die untenstehende Tabelle, 
die wir nach den Autoren wiedergeben, sind auch die in derselben 
Weise umgereehmeten Könutrrschen Weite eingereiht. Für jeden 
Mittelwert sind ausserdem die mittleren Variationen in entspre- 
chender Weise berechnet. 


TAB. XXIV, 
Vokal 
Beobachter u ) a e ı 
B 229 + 49 576 + 45 1057 + 203 1,58 z lul 37155 = 2.83 
K 340 +48 630 + 72 1378 + 19ı 1875 + 75 Beil £ 3.2 
5 (274) (93% (2425) (3569) (1360) 
W 27 +36 ZB 02 13% = 17 197 44159 4131 4 355 
R 287 +36 666 AR 1103 + 122 1995 4 110 3139 + 450 
KÖHNLER 223 456 WS 485 IBU 4 95 02255 4253380 409 


I urchschnitt 

281433 WO LI 13 = 13 A194 4 79 3711 2 3u7 
sr RER 81 +33 600 + Is 1 = 113 19 + 79 Yıhıı z u 
Durchschnitt 
von M.\V fur 42 = 175 131 370) 
B KR WR 


N 
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Wie ersichtlich, zeigen einige Beobachter die Tendenz, die ganze 
Serie der »reinen» Vokale höher zu verlegen als die übrigen. Ein 
Oktavenverhältnis Kann ausfindig gemacht werden zwischen «, 0 
nd a sowie zwischen e und ?, aber kaum zwischen a und e. Die 
Autoren finden es überraschend, dass die mittlere Variation für 
e kleiner ist als für a; sie hatten erwartet, dass die e-Urteile 
aufgrund des diphthongischen Charakters des amerikanischen Vo- 
kals mit verhältnismässie grösseren Schwierigkeiten ver- 
bunden gewesen wären. 

»Derartige Ergebnisse, bemerken die Autoren zum Schluss, 
»beanspruchen nicht, Beiträge zur Beilegung der bekannten Streitfrage 
über das Wesen der Vokalklänge zu liefern. Wir dachten jedoch, 
vorausgesetzt dass die Theorie KÖHLERs richti« ist, die Vokalität 
solcher Töne, wi& die von uns verwendeten waren, werde ganz 
deutlich erscheinen und zwar für Beobachter von verschiedenen 
Typus und mit verschiedener Übung. So erscheint sie in der Tat: 
und auch wenn die Wendepunkte einigeimassen durch die Unre- 
celmässigkeiten unserer Tonreihen bedingt sind, sind sie dennoch 
als Wendepunkte des Vokalwechsels erkannt worden; mögen auch 
die Frequenzen etwas gewechselt haben, die Vokalität macht sich 
doch geltend. Mag nun KÖHLER Recht haben oder nicht, so ist 
es beachtenswert, dass Vokalität überhaupt, und zwar in so über- 
einstiinmendem Grade, in den verwendeten Tönen gehört werden 
kann.» 


LXXXIL (E) Stumpr hat die Köntersche Theorie in seinem 
mehrmals erwähnten Vortiag auf dem VI. Kongress für experi- 
mentelle Psychologie einer ein gehenden Pıüfung unterzogen. Er 
hatte au zwei von KÖnLers Vpn, Herrn v. AlzLescıh) und Frl. 
v. MALTZEw, Kontrollversuche gemacht, bei denen isolierte Töne 
aus gauz verschiedenen Höhen in bunter Reihenfolge vorgelegt 
wurden, deren Vokalität sie aus dem Stegreif bestimmen sollten. 
Die Versuche wurden teilweise mit Resonanzzabeln, teilweise mit 
Pfeiftönen, teilweise schliesslich mit Pfeifenklängen vorgenommen. 
Die Töne der Resonanzgabeln und die Pfeiftöne hält Stumpr für” 
nahezu einfach, aber nicht »o die Pfeifenklängze, die er deshalb 
durch Interferenzvorrichtungen obertonfrei machte. 


1) Bei den Versuchen an obertonfreien Pfeifenklängen 
lagen die angegebenen Töne alle zwischen c® und e?. Beiden Ypn wurden die 
nämlichen Töne dargeboten. Die Anzahl der Versuche betrug für jede Vp 
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24, in je zwei durch mehrere Wochen getrennten Reihen zu 12. Unter den 
24 Tönen kamen 9 c’s vor, sum KÖHLERS reine Vokalitäten möglichst ins 
Bewusstsein zu rufen, zumal da Frl. v. M. ausdrücklich wünschte ’reine 
Vokale’ dazwischen zu hören». Schlechtweg richtig in KÖHLERSs Sinne waren 
bei v. M. nur 6, bei v. A. 5 Urteile; z. B. ce! = gutes u, c® = 0, g? = au nach 
o hin. In anderen (4 + 9) Rällen wäre das Urteil richtig gewesen, wenn der 
gegebene Ton bis zu einer kleinen Terz, wieder in anderen (5 + 9), wenn 
er von einer ganzen Terz bis zu einer Quinte höher oder tiefer gewesen wäre. 
Bei einer letzten Klasse (9 + 1) betrug der Fehler mehr als eine Quinte nach 
oben und unten, oder das Urteil fiel ganz aus der Vokallinie KÖHLERSs her- 
aus (ü). ! 

2) Bei den Versuchen mit Resonanzgabeln, die nur an Frl. 
V.M. angestellt wurden (12 Fälle zwischen A und c°), war das Ergebnis fast 
noch ungünstiger; »sie beurteilte z. B. c2 einmal direkt als u, ein anderes 
Mal als u mit starker o-Beimischung beim Ausklingen, d® als u mit einer 
Spur o, e? einmal als u nach o hin, einmal als zwischen u und o, c? einmal 
als u mit ziemlich viel o (während es ganz ausserhalb der &- und o-Zone liegt!ı. 
e? als zwischen o und a. Also offenbar eine starke Ilinneigung zu u-Urteilen 
auch bei viel höheren Gabeln, ganz ähnlich wie bei GRASSMANN, LAHR und 
V. WESENDONK.»2 

3) Mit den Pfeiftönen (c—d?) stand es am schlimmsten. »V.M. 
urteilte in 12 Fällen in bunter Reihenfolge: c? (2 mal), d? (2 mal), e!: u, 
etwas nach o; auch schlechtweg: u, u sicher. c°: u, ziemlich viel o darin. 
fis? (2 mal): ü, nicht ganz sicher; ö mit ziemlich viel ö. g%: ü mehr nach \. 
c!: ü ohne t. d* (2 mal): ü, viel ı darin: ü mehr nach ı. v.A.... hatte unter 
20 Urteilen doch fünf ganz oder annähernd richtige (oa, a, d, e, i), sonst ging 
er aber gleichfalls um eine bis zwei Oktaven nach unten fehl.» 


Von sich selbst teilt STUMPF mit, dass er nicht imstande war, 
die Könterschen Grundqualitäten an den bezeichneten Punkten 
deutlich wahrzunehinen. In der Gegend des c! und tiefer hinunter 
konnte er eine gewisse Ähnlichkeit mit « konstatieren, in der Ge- 
gend des c® eine solche mit z, »aber es sind nicht so scharf begrenzte 
Punkte in der Tonlinie, denen diese Eigenschaften zukommen». 
Viel genauer fand er ü lokalisiert, aber »unglücklicherweise bei as? 
oder b?, also nahe dem Könterschen &. Bei den Vokalen o, a, e 
fehlte es ihm überhaupt an der Fähigkeit, eine ausgesprochene 
Älmlichkeit mit ihnen bei e, @, e* zu entdecken. »Mit dieser Un- 
fahigkeito, sagt er, »stehe ich... nicht allem, sondern finde nicht 
wenige Genossen gerade unter solchen, die sich, wie z. B. Dr. ABRA- 
HAM, mit pliönetischen Studien abgegeben haben.» 

Die oben besprochenen Versuche sollen nun zeigen, dass auchı 
die für die Vokalitätswahrnehmungen Begabten bei Stegreifver- 
suchen secht unsicher sind. Die entsprechenden Könurrschen 
Versuche (vgl. oben Tab. XIX -S. 156 zeigen auch nach STUMPFS 
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Ausicht so grosse Streuung, dass es ihm nicht inöglich erscheint, 
yaus [solchen] Urteilen... einen Schluss auf die Vokalqualitäten 
und das Oktavengesetz zu ziehen, wie Ihn KÖHLer aufgrund der 
herausgezogenen Maxima [vgl. oben S. 160] wenigstens wahrschein- 
lich findets. »Denn man sollte doch eigentlich erwarten, dass die 
Urvokale noch sicherer erkannt und voneinander 
unterschieden werden müssten als die empi- 
rischen, in denen sie durch die Anwesenheit anderer Teiltöne 
gewissermassen verunreinigt werden.» Nur das eine scheint STUMPF 
aus Könters Tabellen (der Konstanzmethode) deutlich hervor- 
zugehen, »dass bei Darbietung von Stimmgabeln zwischen 163 
und 4000 Schwingungen. ..., wenn die Aufgabe gestellt ist, die 
Vokale in diese Tonreihe einzuordnen, das Urteil mit steigender 
Tonhöhe immer mehr von « über die helleren Vokale zu 2 übergeht». 
Da nun die Töne eine Helligkeitsreihe bilden und da andererseits 
auch die Vokale in der Folge «woaer immer heller werden, so 
scheint STUMPF der Gang der Werte m diesen Tabellen auch ohne 
die Annahme von besonderen Vokalqualitäten verständlich. ». .. cs 
wird allerdings eine gewisse absolute Helligkeitszone geben, 
über die ein Ton nicht hinaus liegen darf, wenn er seiner Hellig- 
keit nach noch eine stärkere Verwandtschaft mit « oder mit a 
haben soll.» »Dass bei der Zuordnung der Vokale die Helligkeiten 
massgebend waren, würde auch damit übereinstimmen, dass allem 
Anscheine nach... die Vokalähnlichkeiten besonders von unmusi- 
kalischen Personen bemerkt werden, bei denen «die [musikalischen] 
Qualitäten... im allgemeinen weniger ausgeprägt sind und darum 
die Helligkeiten um so mehr in den Vordergrund treten.» | 

In betreff der KÖHLEerschen Versuche nach der Einstellungs- 
methode vermutet STUMPF, dass hier die »Qualität», d.h. das in 
Oktaven identisch wiederkehrende Moment, die entscheidende 
Rolle gespielt habe. Man brauche nur anzunehmen, dass die Ge- 
gend um die e-Qualität herum allgemein oder für bestimmte Indi- 
viduen iıgendetwas Auffälliges habe, wenn dies auch nur bei län- 
geren Versuchsreihen und unter bestimmten Unständen (z. B. beı 
gewisser Schnelligkeit und Regelmässiekeit der Aufeinanderfolge 
der einzelnen Tonschritte '!) hervortrete. »So ist Ja unter den Far- 
ben das Rot aufdringlicher als andere» Die Auszeichnung der 
c-Qualitäten braucht indessen nicht notwendie mut der Musik 
zusammenzuhängen. Die Qualitäten sind ja, bemerkt STUMPF 
nochmals, bei Unmusikalischen im allgemeinen wenieger ausge- 
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prägt, dies schliesse aber nicht aus, dass gerade bei ihnen eine 
Qualität relativ stärker vorhanden sei; dagegen sei die gleich- 
mässige Ausgeprägtheit für den Musikalischen die Haupt- 
sache. --- 

Die Vokaltheorie wird von STUMPF IN diesen Zusammenhang 
nicht näher berührt. Nur so viel wird gesagt, dass jene ein- 
fachen Töne, in denen (relegentlich) Vokale erkannt werden, »na- 
türlich nicht die Vokale selbst sem können, sondern bestenfalls 
massgebende Bestandteile, die den Vokalen ähnlich oder denen 
die Vokale ähnlich sind.» Es wird auf die zusammengesetzte Struk- 
tur der Vokale hinzewiesen. 


Die Untersuchungen über das »normale» und das »pathologische Falsch- 
hören», aus denen ja KÖHLER auch Argumente für seine Theorie holte, haben 
nach STUMPF noch nicht zu endgültigen Ergebnissen geführt. (Näheres in 
denı Kongressbericht.) 

Auch hat er sich nieht von der von KÖHLER postulierten Erweiterung der 
oberen Hörgrenze überzeugen können. Die Laute f, ch sollen durch Inter- 
ferenzen ausgeschlossen werden, deren zugehörige Schwingungszahlen er- 
heblich unter” 20000 liegen. Aus dieser tieferen Lage soll auch ohne 
weiteres ihr dunklerer Charakter erklärlich werden. 


LXXXIMT (F) H. J. Warrt schliesst sich in seiner Kritik der 
Könunerschen Vokalitätstheorie hauptsächlich STUmMpr an.? Wo 
er selbst etwas Positives darüber äussert, geschieht es meistens ent- 
weder in der Form! dass er die Köutersche Auffassung mit JAENSCHS 
Theorie von der Vokalähnlichkeit der Geräusche interpretiert, ? 
oder auch werden diese beide Theorien über einen Kamm gescho- 
ren.“ Wir werden deshalb die betreffenden Bemerkungen von 
WATT, insoweit es in unserer Arbeit vonnöten scheint, weiter 
unten wiedergeben, nachdem zuerst die JaENnScHsche Theorie 
besprochen worden ist. ? | 


ENXXANIV. Wir haben im Vorhergehenden die Körnterschen 
Untersuchungen so ausführlich besprochen, weil sie, abgexehen 
davon, ob die gewonnenen Ergebnisse anerkannt werden oder nicht, 
einen weitgehenden Einfluss auf das Interesse der Psychologen für 
akustische und vokaltheoretische Fragen ausgeübt haben und so- 
mit gleichsam einen Wendepunkt in der Entwicklung der neuent- 
standenen Beziehungen zwischen der Psychologie und der experi- 
mentellen Phonetik bezeichnen. Ist doch die Frage nach der Vokali- 
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tät von einfachen Tönen sogar in die Lehrbücher der Psychologie 
eingerückt worden. ! 

Für eine überzeugende Beurteilang der Könterschen Theorie 
wäre es natürlich vonnöten, die betreffenden Versuche nachzu- 
prüfen. Da der Ref. keine Gelegenheit dazu hat, muss er sich be- 
gnügen, die von anderen gewonnenen, untereinander streitigen 
Ergebnissc zu vergleichen und wo möglich die Inkongruenz zu 
erklären. 

Eistens kann man vielleicht die bei dem VI vorhandene Wil- 
lensrichtung in Betracht ziehen, die trotz aller Vorsicht die innere 
Einstellung der Vpn und dadurch auch die Ergebnisse beeinflussen 
kann; in unserem Fall: grosse Begeisterung bei Köuuesn, Skepti- 
zisinus bei STUMPpF. Die Neuigkeit der Aufgabe kann bei den 
amerikanischen Versuchen anregend gewirkt haben. Zu bemerken 
ist, weiter, dass die STUMPrschen Versuche viel weniger umfassend 
waren als die Steereifversuche KÖHLERs und als die Kontrollversuche 
- von MoDELL und RıcH und dass somit bei jenen Versuchen keine 
Übung vorhanden sein konnte. Freilich hatten beide Vpn Stumrrs 
früher bei den Könzerschen Versuchen eine Trainierung erhal- 
ten, die eine von ilmen (Dr. v. A.) besass aber (nach KÖHLrR) 
für das akustische Gebiet geringe Veranlagung und Neigung» 
und hatte wohl somit ihre seinerzeit erlangte Übung wieder grössten- 
teils eingebüsst, die andere (Frl. v. M.) hatte zuletzt an Versuchen 
nach der Einstellungsmethode teilgenammen und liess wohl eben 
deshalb jetzt, bei den »eröberen» Versuchen, ihre frühere subjektive 
Sicherheit vermissen. Und noch ein Umstand. RovussELoT be- 
merkt selegentlich, ? dass die Stimmgabeln der charakteristischen 
Töne, wenn man sie abwechselnd dem Ohr nähert 
und von ihm entfernt, deutlich den Eindruck der eut- 
sprechenden Vokale «eben. Bei den Könterschen Stegreifver- 
suchen wurde num auch die Stinmngabel dem Ohr der Vp ve 
nähert, wobei es sich »besonders vorteilhaft» zeigte, den Ton 
nur für eine kurze Zeit erklingen zu lassen und dann schnell 
mit dem Finger zum Schweigen zu bringen. Auch MoDELL und 
Rıcn haben den Pfeifenton nur 1 Sek. lang dargeboten. Dageren 
erwähnt STumPpr nicht, wie lanze er die Töne darbot. Da er selbst 
die Vokalähnlichkeit der meisten Töne nicht erkennen Konnte, 
liegt der Gedanke nahe, dass er sich bei Ihrer Vorführung -- 
trotz aller Gewandtheit — nieht eben derselben Manier bediente 
wie KÖHLER, und dass die Köntnersche Manier, die teilweise ganz 
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unbewusst sein konnte, an und für sich für die Vokalähnlichkeit 
der Töne vorteilhaft war, obgleich KÖHLEr selbst nur angibt, dass 
die Kürze der Darbietung die Einwirkung von »empirischen» Vokal- 
vorstellungen möglichst zu verhindern bezweckte. 

Die grössere Streuung bei den Stumprschen Versuchen kann 
vielleicht auf den erwähnten Umständen beruhen. Aber auch 
bei den entsprechenden Könterschen Versuchen ist die Streuung, 
wie STUMPF bemerkt, recht g;oss. Allem Anschein nach ist die 
Vokalähnlichkeit der einfachen Töne auch für diejenieen, die für 
solche Wahrnehmungen begabt sind, wicht sehr frappaut. Der 
Beubachter befindet sich gewisserinassen in derselben Lage wie 
ein Sprachforscher, wenn er die Laute einer neuen Sprache erler- 
nen will, die an fremden Vokalen und Vokalnuancen sehr reich 
ist; er lernt diese nur allmählich erkennen, und am besten ge- 
lingt es ihm, wenn er seinen Sprachmeister solebe Phoneme nachein- 
ander aussprechen lässt, worin die betreffenden Vokalnuancen in 
eimer bestimmten Reihenfolge vorkommen. Er kann hierbei die 
Ähnlichkeit einiger Nuancen mit etlichen seiner eigenen Vo- 
kale, aber vielleicht niemals völlige Identität erkennen. Ähnlich 
äussertt nun KÖHLErR ! über die Versuche nach der Einstel- 
lungsmethode: »Wer seine Ohren durch Beobachtunz reiner Töne 
für die feineren Abstufungen in den Qualitätenreihen geschärft 
hat, dem wird bald klar, dass eigentlich sehr selten ein gesproche- 
ner Vokal oder Konsonant dem Charakter eines der auszezeichne- 
ten Punkte wirklich gleichksmmt.» Man kann den Satz natürlich 
umkehren und sagen: für einen gewohnten Beobachter kommt ein 
»ausgezeichneter Punkt» in der Tonreihe sehr selten einem gespro- 
 chenen Vokal oder Konsonanuten wirklich gleich. 

Man darf wohl mithin voraussetzen, dass sowohl Veranlaerung 
als Übung vonnöten sind, um die Vokaläbnlichkeit einfacher Töne 
wahrzunehmen. *® Das Ohr ist nicht von vornherein so einzerich- 
tet, dass es dies tun könnte. Wie wäre es auch anders mög- 
lich?” Ganz einfache Töne kommen Ja in der Natur gar nicht vor, 
und Annäherungen sind auch seh" selten. Dass das Ohr überhaupt 
eine Ähnlichkeit vernimmt, muss wohl darauf beruhen, dass die 
ewipirischen Vokale aus einfachen Tönen zusanynengesetzt sind. 
Dass es am leichtesten Ist, v und 7 zu erkennen, beruht wahrschein- 
lieh darauf, dass Jenes einem einfachen Ton am nächsten steht, 
während bei diesem die beiden stärksten Töne, der hohe charakte- 
Yistische Ton und der tiefe Ton, «er sehr oft mit dem Gyundten 


zusammenfällt, so weit voneinander stehen, dass es leicht ist, die- 
selben in dem Zusammenklang herauszuhören. Ähnlich dürfte 
es sich mit den anderen »reinen» Vokalen verhalten. Sie werden 
an den charakteristischen Tönen der empirischen Vokale erkannt, 
obgleich hierbei grössere Übung vonnöten ist, weil die charakte- 
ristischen Töne bei diesen nicht so sehr hervortreten. Es ist hier- 
bei keineswegs nötig, dass man sich früher geübt hat, die charakte- 
ristiichen Töne aus dem Vokalklang herauszuhören, bzw. dass 
man sich diese eingeprägt hat. Das »Wiedererkennen» kann ein 
ganz unbewusster Vorgang sein, ganz Ähnlich, wie man ein Gesicht 
an einer Silhouette wiedererkennt, ohne dass man sich das Profil 
(der betreffenden Person früher besonders eingeprägt oder es auch 
nur aufmerksam beobachtet hat. Und zwar ist das Wiedererkennen 
leichter, wenn die betreffende Person ein charakteristisches Ge- 
sicht hat; sonst braucht man ein gewisses Nachsinnen. 

Aber, sagt Könner (obgleich er diesen Gedanken später auf- 
gegeben hat, ohne ihn jedoch durch eine andere Hypothese 
zu ersetzen), das Ohr ist vielleicht so eingerichtet, dass es aus 
wenigen Resonatoren besteht, die nach den »reinen Vokalen» ab- 
gestimmt sind. Wie wäre es aber entwicklungsgeschichtlich zu 
verstehen, dass sich solche Resonatoren ausgebildet haben — für 
Töne, die man in der Natur gar nicht getrennt hört? Sogar die 
Vokalklänge sind streng genommen Produkte einer verhältnis- 
mässig späten Zeit, und davon hängt es wohl teilweise ab, dass. 
es nicht ganz leicht ist, die Vokale im .Kunstgesang wiederzuer- 
kennen. Im Naturgesang haben die Vokale schwankende Periodik, 
und in der gesprochenen Sprache, die wahrscheinlich ein noch 
älteres Pıodukt ist, wechselt ihre Periodik wunaufhörlich. Ihre 
»Verstärkungsgebiete» (bzw. »Formantzonen») werden gleichsam ab- 
zestreift, und man muss annehmen, dass das menschliche Ohr von 
vornherein nur für eine derartige Einwirkung eingerichtet ist. 
Bei den Vokalen des Kunstgesangs ist diese rasch wechselnde 
Fülle durch einzelne starre Teiltöne ersetzt, die frglich den Klang 
reine”, aber zugleich weniger vokalähnlich machen. Und bei ein- 
fachen Tönen ist nur noch eine Spur von der Charakteristik 
(ler Vokale übrig, mag es auch eine charakteristische Spur sein: 
es versteht sich, dass man die meisten Vokale im besten Fall 
erst nach Übung an dieser Spur wiedererkennt. 

Ich möchte mich deshalb an STUMPF anschliessen, wenn er 
sagt, dass »jene einfachen Töne natürlich nicht die Vokale selbst 
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sein können, sondern bestenfalls massgebende Bestandteile, die 
den Vokalen ähnlich oder denen die Vokale ähnlich sind». Es leuch- 
tet auch aus dem Gesagten ein, dass ich geneigt bin, die Voka- 
litätsurteile empiristisch zu deuten !, obeleich ich einräuinen möchte. 
dass solche Urteile — nach gehöriger Übung -- prinzipiell 
möglich gewesen sind, solange Vokale von der Art der historischen 
oder der zu rekonstruierenden vorhistorischen Sprachen gesprochen 
worden sind. -- 

Aber, wenn KÖHLer recht hätte, würde dann seine Vokalitäts- 
lehre besser mit der »Verstärkungstheorie oder mit der »Anblase- 
theorie» oder vielleicht gleich gut mit beiden vereinbar sein? Ob- 
wohl wir wissen, dass KÖHLEr ein eifriger Anhänger der erst- 
erwähnten ist, scheint doch die Fragestellung möglich, da ja beide 
Theorien die konstante Lage der charakteristischen Töne aner- 
kennen. Und in der Tat hat v. LiIEBERMANN, wie oben (LXXIX) 
angedeutet, einen Versuch gemacht, die Könuuersche Theorie und 
die Anblasetheorie miteinander in Einklang zu bringen. 


Der kurze Sinn der etwas verwickelten Auseinandersetzung dürfte fol- 
gender sein: Nach HERMANN kommt ein Vokalklang zustande, wenn ein 
Ton x in der Periode eines anderen y intermittiert, und zwar erscheint y in 
einer Vokalität, die durch die Schwingungszahl von x bestimmt ist. Die 
Schwingung des Vokalklanges kann auf verschiedene Arten zerlegt werden: 
nach FOURIER, dann kommen die Sinusteilschwingungen heraus, deren 
Wellenlängen die heraushörbaren Teiltöne bestimmen, — oder anders, z. B. 
.so, dass man die Schwingung als intermittierend auffasst und zusieht, welche 
Wellenlänge die Schwingung hat, deren Amplitude schwankt. 

V. LIEBERMANN findet die Annahme, dass die Mundhöhle bei Entstehung 
der Vokalklänge intermittierend angeblasen werd, möglich. Hierbei 
sei Jedoch, sagt er, die gedämpfte Schwingung selbst nicht akustisch wirk- 
sam (wie TIERMANN sie dachte), sondern die benachbarten Sinusschwin- 
gungen, in welche die gedämpfte Schwingung zerlegbar sei, würden durch 
das Zusammenwirken der zugehörigen Vokalitäten die Vokalität des Klanges 
bestimmen. Der akustische Effekt sei somit derselbe, als wenn der Hohl- 
raum als Resonator gewirkt hätte. 


v. LIERERMASN hat hiermit versucht, die HERMANNsche Aı- 
blasetheerie mit der HELMHoLTzschen Höritheorie zu verbinden. 
Dieser Gedanke war HERMANN auch nicht ganz fremd, was aus 
folgender Äussening erhellt, die wir aus seinen »Nenen Beiträgen» 
entnehmen: 

»Wenm nicht die Schwierigkeit des fehlenden, aber für das Gehör domi- 


nierenden Grundtones wäre, könnte sogar die HELMHOLTZsche Hörtheorie 
als durchaus nicht im Widerspruch mit meiner Auffassung der Vokale stehen.d 
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bezeichnet werden. Ein unharmonischer anaperiodischer Formant kann 
selbstverständlich den ihm entsprechenden Öhrresonator nicht erregen, weil 
er mit stets wechselnden Phasen auf ihn einwirkt, man müsste dann diesen 
Resonatoren einen bei weitem höheren Dämpfungsgrad zuschreiben, als 
HELMHOLTZ es tut, vielmehr wird er die zur Stimmnote harmonischen Reso- 
natoren in demselben Verhältnis erregen, wie die Teiltöne bei der Analyse 
erscheinen. Aber aus dem Zusammenklang muss das Bewusstsein, eben 
nach dieser Theorie, sich den zeitlichen Verlauf vollständig rekonstruieren 
und die Aufmerksamkeit auf jede beliebige Eigenschaft derselben konzentrie- 
ren können» (PfIA 141 33). 


»Die Schwierigkeit des fehlenden Grundtones» würde nach lIrr- 
MANN darin bestehen, dass nach der Resonanztheorie ein nicht objek- 
tiv vertretener Partialton auch nicht gehört werden kann. Die Hrr- 
MANNsche Theorie setzt dagegen voraus, dass das Ohr jede periv- 
dische Bewegung von gehöriger Frequenz — und folelich auch 
eine Schwingung, die von der Intermittenzperiode einer anderen 
Schwingung zebildet wird —- als Ton wahrnehmen kann. Wir 
werden in: der nächsten Abteilung auf das Problem »des fehlenden 
Grundtones» zurückkommen. Sollte es $ich bei näherer Prüfung 
herausstellen, dass das angebliche Fehlen des Grundtones auch 
durch die HeLMHonTzsche Hörtheorie erklärbar ist oder etwa, 
dass die schwache Vertretung der Gmindtonamplitude in den HEr- 
MANNschen Kurven nicht dem physikalischen Tatbestand eıt- 
spricht, dann würde wohl die Könuersche Theoiie, die ja zunächst, 
falls sie richtig ist, als eine Stütze der Verstärkungstheorie 
aufgefasst werden kann, auch mit einer modifizieıten Anblase- 
theorie vereinbar sein, d.h. sie hätte somit für- die Beilegung der 
alten Streitfrage keine entscheidende Bedeutung. 

Indessen liegt die Frage nach der akustischen Effektivität 
eines unharmonischen anaperiodischen Formanten den im nächı- 
sten Abschnitt zu besprechenden Untersuchungen von JAENSCH 
und DLACHMUND tatsächlich zugrunde, obgleich der Ausgangs- 
punkt dieser Untersuchungen, wie sich zeigen wird, zunächst ein 
anderer war. 


2. Untersuchungen über die Vokalähnlichkeit von Geräuschen. 


LXXXV. Die systematische Klassifikation der Geräusche, ja 
selbst eine erschöpfende Definition derselben, gehört sicher zu den 
allerschwierigesten Aufgaben der Tonpsvchologie. Deshalb kann 
wohl auch ihre Vokalähnlichkeit nie in demselben Umfang Geeren- 
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stand der Untersuchunz werden wie die der einfachen Töne. Die 
Untersuchungen von JaENscH (an die sich die von LACHMUND 
anschliessen), die sich hauptsächlich mit jener Ähnlichkeit befas- 
sen, gehen darauf aus, den Nachweis zu liefern, dass die Vokale 
die Qualitäten des Geräuschsinns sind. Nur ze- 
leeentlich haben STumpF, KÖHrLER und WATT, teilweise an die 
Untersuchung von JAENscH kritisch anknüpfend, dasselbe Thema 
behandelt. 

LXXXVI (A) In seiner Untersuchung »Die Natur der mensch- 
lichen Sprachlaute» (1913) ! geht E. R. Jarxsen von der Erwä- 
eung aus, dass der einzige Wer zur svstematischen Fortsetzunz 
der Vokalforschung »die Methode der akustischen Grundversuche» 
ist. Die Versuche, auferund deren wir wissen, dass die Tonhöhe 
von der Schwingungszahl. die Tonstärke von der Amplitude und 
die Klangfarbe von der Zusammensetzune der Schallkurve ab- 
hängt, laufen sämtlich darauf hinaus, dass die Schallkurve in einer 
eewissen Hinsicht variiert wird, während sie in allen anderen Rück- 
sichten unverändert bleibt. Dieses Verfahren der systematischen 
Variation der Schallkurve muss nun auch den »Fundamentalver- 
suchen der Lehre von den Sprachlauten» zugrundegelert werden, 
und zwar werden solche Versuche von JaENScH mittels der Selen- 
sirene ausgeführt. 


a. Die Versuchsanordnung ist mit kleineren Modifikationen dieselbe, die 
O0. WEISS zur Deinonstration von Herztönen und Herzgeräuschen angegeben 
hat. Ihr Prinzip beruht bekanntlich im Auftreten eines Schallphanomens 
in einem hochempfindlichen Telephon, hervorgerufen durch eine rhythmisch - 
intermittiefende Belichtung einer Selenzelle, die mit dem Telephon in den- 
selben Stromkreis eingeschaltet ist.?2 Die Schallkurve wird auf die Peri- 
pherie der Sirenenscheibe ausgeschnitten, wobei sie, »eventuell mit geeigne- 
ter Vergrösserung der Amplituden», in Polarkovordinaten dargestellt wird. 
ei rotierender Scheibe wird dann die Beleuchtung der Selenzelle in dem 
von der Kurve angegebenen Rhythmus und Ausmass variiert. Zur annahern- 
den Bestimmung der Rotationsgeschwindigkeit wurde meistens der Tonvaria- 
tor benutzt. — Alle von JAENSCH beschriebenen Erscheinungen sollen so 
deutlich sein. »dass sie jeder in akustischen Beobachtungen nicht ganz Un- 
geübte sofort hört». Als Beobachter fungierten immer der Autor selbst und 
ein Mitarbeiter, der in das Ziel der Untersuchung nicht eingeweiht war; 
ausserdem wurden zur Kontrolle noch mehrere andere Beobachter hinzu- 
Kezogen. 


b. Durch systematische Variation von Reizen wurde zunächst 
foleendes festzestellt. »Andert man die Schallkurve, von der Sinus- 
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kurve ausgehend, in der Weise ab, dass die Verschiedenheit der 
aufeinanderfolgenden Wellenlängen. d.h. die mittlere Variation 
der Schwingrungszahlen, fortgesetzt zunimmt, dabei aber unter 
einer gewissen Grenze bleibt, so gewinnt das Schallphänoınen in 
zunehimendem Masse Vokalcharakter, während es gleichzeiti« 
seinen To ncharakter in zunehmendem Masse einbüsst. Hat ınan 
auf diese Weise... den tonfreien oder nahezu tonfreien Vokal 
erreicht, und steigert man den Unterschied der Wellenlängen... 
noch weiter, so nähert sich das Schallphänomen in zunehmendem 
Masse dem ündifferenzierten Geräusch, indem es gleichzeitig seinen 
_ Vokalcharakter in zunehmendem Masse einbüsst.» Die Übergänge 
geschehen kontinuierlich, aber die Hauptstadien des zu- 
rückgelegten Weges sind dabei folgende: reiner Ton — Ton mit 
Vokalcharakter --: Vokal mit Toncharakter — reiner Vokal — 
Vokal mis Geräuscheharakter — Geräusch mit Vokalcharakter —- 
reines Geräusch. 


Zum Ausgangspunkt wird hierbei tatsächlich eine HERMANNsche a-Kurve 
gewählt, die den Vokal auf G gesungen darstellt! und deren Periode in 4 
grossen und einer Anzahl darauf folgender kleiner Schwingungen besteht. 
Wurden zwei Perioden dieser Kurve auf einer Sirenenscheibe angebracht, 
so betrug die Durchschnittswellenlänge der grossen Schwingungen ungefähr 
230. Diese Kurve gab mit einer Rotationsgeschwindigkeit von 65—70 Um- 
drehungen in der Sekunde und folglich bei einer mittleren Frequenz der 
grossen Schwingungen von ca. 1000, den Vokal a 


. 


Kurvenzüge nach diesem Muster, bei denen also im schnellen 
Wechsel Wellen von verschiedener Länge aufeinander folgen, wer- 
den »genuschte Sinuskurven» genannt. Es wurden zunächst folgende 
Kurven auf Sirenenscheiben angebracht und witeinander ver- 
zlichen: 


Kurve I: nur Sinuswellen von 24°. 

Kurve Il: Wellenlängen, die sich um die ersten 4 Vielfachen von Ya A 
(), == die mittlere Wellenlänge 24°) unterschieden; also z. B. 22°, 24°, 23°, 
26°, 25° usw. in bunter Folge. 

Kurve IIl: Wellenlängen mit der Differenz 22, A (bzw. die ersten & Viel- 
Yachen davon); z. B. 20°, 24°, 22°, 28°, 26° usw. 

Kurve IV: Wellenlängen mit der Differenz ?;,, A (bzw. die ersten 4 Viel- 
lachen); z B. 18°, 24°, 21°, 30°, 27° usw. | 

Mit derselben Rotationsgeschwindigkeit wie die a-Kurve dargeboten 
gaben nun: 

Kurve I: einen reinen Ton ohne merkbaren vokalartigen Einschlag: 

Kurve Il: einen Ton mit a-artigem Vokaleinschlag: der Schall erschien 
rauher und weniger glatt als der von Kurve |]; 


- 
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Kurve Ill: ein gutes a; »in vereinzelten Fällen besteht der Eindruck, 
dass bereits geringe geräuschartige Beimischungen vorhanden sind»; 

Kurve IV: ein Geräusch mit a-artigem Einschlag: die Beobachter gaben 
zuweilen an, bei ausdrücklicher Aufmerksamkeit auf den Vokalcharakter 
könne zwar noch ein a herausgehört werden. der Vokal sei aber durch fremde 
Beimischungen stark verunreinigt, bei ungezwungenem Verhalten fast ver- 
deckt. 


Bei allen diesen Kurven wird nach dem Autor der Vokal- bzw. 
(Greräuscheharakter dadurch hervorgebracht, dass der Vorgang der 
Sinusschwingung gestört wird !, und zwar ist der Abstand zwischen 
dein von einer »getnischten Sinuskurve» zelieferten Schallphäno- 
men und dem reinen Ton umso grösser, je grösser der »Stö- 
runesreiz» (d.h. die mittlere Variation der: Schwingungszahl) 
ist. Diese Sätze fassen zugleich »die Ereebnisse sehr zahlreicher. 
an den verschiedensten Kurven und zu den verschiedensten Zeiten 
immer wieder bestätigter Beobachtungen» zusammen. 


c. Die Quelität der Vokale. Entspricht der mittleren Periodenlänge 27° 
eine Schwingungszahl von ca. 500, so ergibt: 

Kurve I: einen Ton mit schwachem o-artigem Einschlag, 

Kurve Il: den Vokal o (schon schwache geräuschartige Trübung). 

Weiter ergibt bei einer mittleren Schwingungszahl von ca. 250: 

Kurve 1: einen tonartigen Vokal u, 

Kurve Il: den Vokal u mit geräuschartiger Trübung. 

Eine Kurve aus halb so kleinen Perioden und damit doppelt so schnellen 
Schwingungen als Kurve II gibt: 

bei einer mittleren Schwingungszahl von ca. 2000 den Vokal e, 

bei mehr als ca. 2200 Schwingungen einen zwischen e und : gelegenen 
Vokal. 

Durch diese und ähnliche Versuche werden foleende Ergeb- 
nisse festgestellt: 

1) Die Qualität des von einer »eemischten Sinuskurve» geliefer- 
ten Vokales hängt von der Grösse der mittleren Schwingungszahl 
ab. Die Mittelwerte der Schwinzungszahlen, welche den Haupt- 
vokalen entsprechen, liegen annähernd in Oktaven übereinander. 

2) Die Vokale, welche zwischen zwei Hauptvokalen liegen, 
werden erzeugt durch Schwingrungszahlen, welche zwischen den- 
jenizen Mittelwerten liegen, die für die betreffenden beiden Haupt- 
vokale charakteristisch sind, und zwar erscheint der betreffende 
Zwischenvokal dem einen der beiden Hauptvokale umso näher ver- 
wandt, Je näher seine Schwingungszahl der jenes Hauptvokals liert. 

((anz analoge Resultate erhielt der Autor auch mit der TlEr- 
MANNschen a-Kurve. Es bleiben ja hier auch die Frequenzen der 
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»Formantschwingungen» einem bestimmten Durchschnittswert nahe. 
Werden zwei Perioden am Rande einer Kreisperipherie angebracht, 
wie das bei JakxscHs Versuchen der Fall war, so waren die auf- 
einanderfolgenden Kulminationspunkte der grossen »Schwingungen» 
26° bzw. 23° 30’ und 21° 20, die der kleinen 23° 40’, 20° 30’, 18° 
30° usw. voneinander entfernt. 

d. Die Vokalhöhe bei den geschilderten Versuchen. Sowohl von 
len »gemischten Sinuskurven» als von der HERMANNSschen a- 
Kurve gilt nach dem Autor, dass der Vokalimmer annähernd 
in derjenigen Höhe erscheint, die dem Durchschnittswert der 
»Schwingungszahlen» entspricht. Die Bestinmmung der Höhe ist 
dabei nur approximativ möglich, weil der Höheneindruck umso 
undeutlicher wird, je weiter sich das Schallphänomen vom Ton 
entfernt. Der »Forvant» (d.h. das für den Vokal charakteristische 


Schallphänomen) lieferte also bei den besprochenen Versuchen. 


nicht nur die Vokalqualität, sondern auch die Vokalhöhe Nur 
wenn die Scheibe für a dahin abgeändert wurde, dass drei Perio- 
den grosser »Schwingungen» vorhanden waren, was bei Verminde- 
runz der Zahl der kleinen »Schwingungen» möglich war, waren die 
Beobachter zuweilen zweifelhaft, ob nicht nebenher doch ein der 
Frequenz der Intermissionen entsprechender Ton gehört wurde; 
aber auch dann »Neferte nicht er, sondern eben der Formant selbst 
die Höhe des Vokales». HERMANN gegenüber hält der Autor des- 
halb dafür, »dass die Intermissionen, so einflussreich sie in gewis- 
sen Fällen werden mögen, doch unter Umständen für die Höhen- 
empfindung belanglos sein könnem. 

e. Versuche mit unterbrochenen Sinuskurren mit oder ohne Pha- 
senrerschtebung. Auch der HErmaxxschen Hypothese, dass die 
Unterbrechung derjenige Faktor sei, durch den der Ton zum Vokal 
werde, widerspricht JAENSCH aufgrund eines Versuches. Bei dem- 
selben wurden in einer Sinuskurve von der Periodenlänge 24° zwei 
Unterbrechungsstellen in der Weise angebracht, dass im ganzen 
7 Wellen durch glatte Kreisbögen ersetzt wurden, während die 
übrigen 8 Wellen in Gruppen von 4 so angebracht wurden, dass 
zwischen der letzten Welle vor der Unterbrechungsstelle und der 
ersten nach derselben keine Phasenverschiebung bestand. Diese 
Kurve gab nun bei der Tourenzahl 65 —70 einen reinen Ton. Das 
Ergebnis steht, wie der Autor beinerkt, in Einklang damit, dass 
es auch HrRMANN nicht geglückt war, einen Ton durch Unter- 
brechung in einen Vokal zu verwandeln. 
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Dagegen kann nach JaENscH ein Ton trotz konstant bleiben- 
der Wellenlänge dadurch in einen Vokal übergeführt werden, dass 
in kurzen Intervallen Phasenverschiebungen hervor- 
eebracht werden. Der Beweis wurde u. a. mittels Unterbrechungs- 
kurven geliefert, die von der eben beschriebenen darin abwichen. 
dass eine grössere oder kleinere Phasenverschiebung zwischen den 
beibehaltenen Wellengruppen bestand: die Kurven gaben bei der 
erwähnten Tourenzahl ein mehr oder weniger tonartiges a. 

Es ist somit nach dem Autor für die wesentlichen Eigenschaften 
der Vokale gleichgültir, ob abweichende Wellenlängen oder Pha- 
senverschiebungen als Störungsreize dienen, wenn auch dem erst- 
erwähnten Faktor der wichtigste und ausschlaggebendste Einfluss 
zukommt. (Dies wurde u.a. dadurch deimonstriert, dass in der 
HIERMAnNschen a-Kurve, bei welcher auch eine Phasenverschie- 
bung nachweisbar sein soll, die grossen Wellen durch rezelmässiege 
Sinusschwingungen von mittlerer Wellenlänge ersetzt wurden: das 
Schallphänomen war dann unvergleichlich tonartiger als das von 
der ursprünglichen a-Kurve eelieferte.) 

f. Versuche mit Superpositionskurren. Die Beobachtung HER- 
MANNS, dass manche Vokalkurven eine auffallende Ähnlichkeit mit 
den Kurvenbildern zeigen, welche entstehen, wenn sich die Schwin- 
gungen von Tönen verschiedener Wellenlängen superponieren, 
wurde durch folgende Versuche erläutert. 


Es wurden auf Sirenenscheiben Schwingungsvorgänge dargestellt, wie sie 
resultieren, wenn Sinusschwingungen, die im Quarten- oder Quintenverhält- 
nis stehen, superponiert werden. Die Periodenlängen der superponierten 
Schwingungen betrugen 24° und 18° bzw. 24° und 16°. Bei den mit verschie- 
dener Rotationsgeschwindigkeit dargebotenen Schallphänomenen erhielt 
der vorwiegend bzw. ausschliesslich gehörte tiefere Ton deutlich Vokal- 
ceharakter. 


Der Autor bemerkt, dass dieses Verhalten mit seinen früheren 
Ercebnissen über die Entstehunesbedinzeungen der Vokale über- 
einstimmt. »Superponiert man zwei Sinuskurven mit gleicher 
Amplitude, so entstehen im alleemeinen Kurven, bei denen die 
aufeinanderfoleenden Wellen von etwas verschiedener Länge sınd», 
und zwar liegt es nahe, »jene zusammengesetzte Sinuskurve als... 
eine "restörte" Sinuskurve des tieferen Einzeltones aufzufassen». 

x. Die Phänomenologte der Vokale. Im Anschluss an seine 
Versuchserzebnisse und auch an die Auffassung HERMANNS ! findet 
JAENScH, dass die Vokale ihrer Entstehungesweise nach von den 
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Tönen ganz verschieden sind und dass sie umgekehrt zu den Ge- 
räuschen eine enge Verwandtschaft besitzen. »Diese Verwandt- 
schaft kammt bereits in den onomatopottischen und schallnach- 
ahmenden Bezeichnungen zum Ausdruck, welche die Sprache für 
die verschiedenen Gattungen der Geräusche geprägt hat. Je nach- 
dem wir von einem brummenden, knarrenden oder klirrenden 
(Geräusch reden, meinen wir ein den Vokalen u, a oder i nahe ver- 
wandtes Schallphänomen.» 

»D:e traditionelle Ansicht, nach def der unperiodische Kurvenzug 
nicht zu Empfindungsqualitäten Anlass gibt, die sich in eine Reihe 
ordnen lassen, muss... aufgegeben werden. Auch der Sinn, mit- 
tels dessen wir auf unperiodische Wellenzüge reagieren, der Ge- 
räuschsinn, liefert Empfindungsqualitäten, die sich in Reihen ord- 
nen lassen, ... [nämlich] die Vokale» Die Vokale sind also nach 
JAENSCH, wie oben angedeutet, die Qualitäten des (e- 
räuschsinns. 

Um die Auffassung des Autors näher zu beleuchten, entnehmen 
wir noch aus der a.a. O., S. 268f., gegebenen Zusammenfassung 
das Folgende: »Der Hörsinn. beherbergt «zleich dem Lichtsinn 
verschiedene Spezialsinne von ungleicher Differenziertheit und 
wahrscheinlich auch von ungleichemn phylogenetischem Alter. Diese 
Spezialsinne sind der Tonsinn und der Geräuschsinn; das Gehör 
besitzt also die Eigenschaft der Duplizität. Die Lehre, welche 
die Vokale als Klänge auffasst, ist unzutreffend. Ebenso unzu- 
lässig ist es, auf die Tatsache, dass die reinen Töne die Eigenschaft 
der Vokalfarbe besitzen, die Behauptung zu gründen, dass die 
Vokale die eigentlichen Qualitäten des Tonsinnes seien. Unzu- 
treffend ist ferner die herkömmliche Ansicht, nach der es unmög- 
lich sein soll, die Geräusche in eine fortlaufende Reihe zu ord- 
nen. — — Die Vokale! sind Qualitäten des Geräuschsinns. 
Wie die Qualitäten des Tonsinns von der Schwingungszahl, so 
hängen die Qualitäten des Geräuschsinns von der rnittleren Schwin- 
eungszahl ab. Indem der Geräuschsinn eine Reaktionsweise auf 
Mittelwerte von Schwinguneszahlen darstellt, erweist er sich, 
mit dem Tonsinn verglichen, als der weniger differenzierte Sinn. — 
Die Vokalfarbe der reinen Töne ist darauf zurückzuführen, dass 
bei der adäquaten Erregung des differenzierteren und jüngeren 
Sinnes der weniger differenzierte und ältere Sinn miterrest wird. 
Beim Lichtsinn verhält es sich ebenso [indem jede bunte Far- 
benempfindung einer bestiimmten farblosen Helligkeit ähnlich ıst]. 
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Auch die nähere Form der Zuordnung zwischen differenzierterem und 
weniger differenziertem Sinn ist beim Ohr dieselbe wie beim Auge.» 

Diese »Zuordnung» denkt sich nämlich der Autor in folgender Weise: 
Im Gebiete des Hörsinnes ist der Abstand zwischen Ton und zugehörigem 
Vokal an verschiedenen Stellen der Skala verschieden gross: die Töne in 
mittlerer Lage, die wie o klingen, sind vokalartiger als die höheren, a- oder 
e-ähnlichen Töne, dagegen stehen sie an Deutlichkeit des Vokalcharakters 
zurück hinter del tiefsten Tönen, die mit u eine äusserst enge Verwandt- 
schaft zeigen; schliesslich klingen die höchsten Töne, die man z B. mit 
einer GALTONpfeife herstellen kann, seh deutlich wie i. Ähnlicherweise 
stehen nun im Gebiete des Lichtsinns die sehr hellen und die sehr dunklen 
Farben der zugehörigen farblosen Helligkeit näher als die mittelhellen Far- 
ben den zugehörigen farblosen Nuancen. 


b. Die Erzeugung der natürlichen Vokale. Die Vokale werden, 
beinerkt JAENSCH, von den menschlichen Sprachorganen in gros- 
ser Deutlichkeit hervoreebracht. »Sind [nun] unsere psvehophv- 
sischen Ertittlungen über die Abhängirkeit der Vokalempfindung 
von den äusseren Reizen richtig, so muss sich zeigen lassen, dass 
die menschlichen Sprachorgane besonders geeignet und geradezu 
daraufhin eingerichtet sind, Schallreize von der ermittelten Be- 
schaffenheit hervorzubringen.» Dass dies der Fall ist, erhellt nach 
dem Autor aus folgenden Umständen. 

1) Die Mundhöhle ändert sich beim Sprechen fortwährend hin- 
sichtlich ihrer Grösse, ihrer Form und des Spannungszustandes 
lhırer Begrenzungswände Auch während ein Vokal innerhalb 
eines Wortes ausgesprochen wird, bleiben die Sprachorgane einer 
bestimniten Stellune nahe, aber die Konstanz ist eben nur cine 
angenäherte. Die Abstimmung der Mundhöhle bleibt somit 
bei der Aussprache eines Vokales immer eineni bestimmten Mit- 
telwerte nalıe, ohne doch je konstant zu sein. 

2) Bei der deutlichen isolierten Aussprache von Vokalen, und 
ebenso bei der Aussprache von Vokalen am Silbenbeginn, werden 
fast: Inner eerinefürige Bewerungen des Unterkiefers ausgeführt. 
Spricht man einen Vokal sehr lanzrezoren aus, so sind aufgrund 
der Selbstbeobachtung Kieferbewezungen mieist nur am Anfang 
des Vokales merkbar. Dabei verliert aber, nachdem das deutliche 
Anlangsstadium überschritten ist, der Vokalcharakter entschieden 
etwas an Ausgeprägtheit. Doch ist ein völliges Verschwinden des 
Vokalcharakters nicht zu erwarten; denn auch bei absichtlicher 
Konstanthaltung der Artikulationsstellung muss schon allein die 
deutlich fühlbare Vibration der Weichteile, welche unter dem 
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Einfluss der Resonanz, vielleicht z. T. auch infolge der ausströ- 
nienden Luft auftritt, eine schnell wechselnde Änderung der Ab- 
stimmung hervorbringen. ! 

‘tanz ähnliche Bedingungen hegen nach dem Autor bei den 
gesungenen Vokalen vor, worauf auch das »Verblassen» dieser 
Vokale beruht. Dementsprechend zeigen die Kurven von gespro- 
chenen Vokalen, wie schon WENDELER bemerkt hat, eine auffal- 
lende Unregelmässigkeit in der Form der einzelnen Schwingungen, 
während die Wellenbilder der gesungenen Vokale durch die ganze 
Kurve bindurch annähernd das gleiche Aussehen bieten. Hierbei 
wird die HEexsensche Auffassung bekämpft, nach der Schwankungen 
in der Tonhöhe die Ursache der wechselnden Tonfiguren seien. 

1. Die Tonhühe der Vokale. Zwischen den natürlichen Vokalen 
und den von JAaENscH mit der Selensirene erzeugten scheint eine 
merkliche Inkongruenz darin zu bestehen, dass bei diesen der 
»Formant» angeblich sowohl die Vokalqualität als die Vokalhöhe 
liefert (vel. oben Mom. d), während bei jenen im allgemeinen ein 
besonderer Stimmton zu hören ist. Der Autor versucht diese In- 
koneruenz in folerender Weise zu beseitigen. 


Von den lIERMANNschen e- und i-Kurven ausgehend, in denen »sehr 
rasche Formantschwingungen» auf die »Stimmnote» aufgesetzt erscheinen, 
liess er Scheiben herstellen, auf denen geradlinig begrenzte Spitzen von 
etwas wechselnder Breite in die Peripherie einer Sinuskurve (Periodenlänge 
40°), die als »Grundschwingung» diente, eingeschnitten wurden. Bei ver- 
schiedenen Rotationsgeschwindigkeiten bzw. mit verschiedener mittlerer 
Periodenlänge der Oberschwingungen (8°, 12° bzw. 16°) wurden die Vokale 
t, e und a erzeugt, und zwar erschien der Vokal in der Ilöhe des Tones, der 
erhalten wurde, wenn die Grundkurve (Sinuslinie) allein mit derselben 
Rotationsgeschwindigkeit zur Darbietung kam. (Wie es sich mit der Her- 
stellung der Vokale o und u verhielt, wird nicht erwähnt.) 

Um noch den Nachweis zu liefern, dass der Vokalcharakter durch den 
unperiodischen Charakter der Oberschwingungen hervorgebracht 
wird und nicht etwa durch diese spezielle Art der Superposition, wurden 
noch verschiedentliche Scheiben mit mehr oder weniger unperiodischen 
Oberschwingungen hergestellt, daneben aber auch eine mitperiodischen 
Oberschwingungen. Diese letztgenannte Kurve gab nach dem Autor einen 
Klang, die übrigen bekannte Abstufungen zwischen einem Klang und 
einem undifferenzierten Geräusch. 


Die Qualität des Vokals hängt also, schliesst JaenscH, von 
ler Durchschnittsfrequenz der unperiodischen Oberschwingung ab; 
seme Höhe wird bestimmt durch die Frequenz der periodischen 
(srundschwinzune. 
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Andererseits beinerkt der Autor, dass es bei einigen Vokalen 
(1, e, ?a) gelingt, den Vokal von der Tonhöhe durch Abstraktion 
zu trennen, wenn man die Tonleiter von hohen Tönen ab nach der 
Tiefe hin auf diese Vokale singt. Der Formant liefert dann die 
llöhe der Vokalqualität. 

j. Die Stellung J AENSCHS zu den Theorien von HELMHOLTZ und 
HERMANN. Aus dem Vorhergehenden versteht sich schon, dass 
JAENSCH die Ergebnisse, die er über die Abhäneiskeit der Vokal- 
empfindung von den äusseren Reizen erhalten hat, im besten Ein- 
klang mit der Anblasetheorie stehend findet. Dass er in den unter 
Mom. f besprochenen Versuchen mit »Superpositionskurven» einen 
Anknüpfungspunkt auch an die Verstärkungstheorie <efunden 
hätte, läge nahe zu erwarten (vgl. unten XCIl). Dies ist jedoch 
nicht der Fall, er findet seine Ergebnisse. mit der letzterwähnten 
Theorie ganz und gar unvereinbar. Er beurteilt die HELMHOLT7- 
sche Theorie hierbei in einer Weise, die von einem (momentanen?) 
völligen Unverständnis für dieselbe zeust. Es braucht hier nur 
erwähnt zu werden, dass nach JaEnscHh von. Standpunkt dieser 
Theorie aus angenommen werden müsste, dass in einem Kurven- 
zur »mit wenig-verschiedenen Schwingungszahlen», wie er in den 
tneisten der besprochenen Versuche verwendet wurde, alle aufeinan- 
derfolgenden Wellen verschiedene Obertöne des Grundtons darstel- 
len! (Über die Stellungnahme Jaenschs zu den vokalsvnthetischen 
Versuchen von HELMHOLTZ s. im folg. $.) 

Von grösserem Interesse sind die Einwände, durch die der 
Autor die Ergebnisse der von uns S. 13 besprochenen KÖhrLEr- 
schen Inmterferenzversuche hinfällig machen will. 

Von der Beurteilung des Versuches, worin Interferenz auf alle 
harmonischen Teiltöne eingeschaltet wurde, wollen wir hier ah- 
sehen, weil KÖntEr selbst diesem Versuch keine entscheidende 
Bedeutung beimass. Bei dem folgenden Versuch wurde, wie erwähnt, 
Interferenz auf alle harmonischen Teiltöne eingeschaltet bis auf 
denjenigen, der jedesmal der charakteristischen Note des betref- 
fenden Vokals (0) am nächsten kam, und aus der Tatsache, dass 
nur ein Ton von der Höhe der betreffenden harmonischen Konipo- 
nente zu hören war, wurde auf die Nichtexistenz des »Formanten» 
eeschlussen. | 

Nun ist nach JAENSCH »der Formant .. .. kein Ton, sondern einı- 
("räuschqualität, die wie jedes andere Geräusch [?], trotz konstant 
bleibender Durchschnittsschwinzungszahl die allerverschiedensten 
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Jlöhen annehmen kanns. Die unregelmässigen Formantschwin- 
gungen werden den regelmässigen Schwingungen des Stimmklangs 
- superponiert. »Dabei erscheint die Geräuschqualität, zu der die 
unregelmässigen Formantschwingungen Anlass geben, immer in 
der Höhe der gleichzeitig stattfindenden regelmässigen Schwin- 
rungen des Stimmiklangs. Werden nun... die Obertöne des Stimm- 
klanges bis auf einen entfernt, so kann auch trotz des vorhan- 
denen Formanten an Tonhöhen nichts anderes übrig blei- 
ben als dasjenige, was von den regelmässigen Schwingungen des 
Stimmklangs intakt gelassen wurde. Der Formant entzieht sich 
dem 1Köunerschen] Versuch eben darum, weil er sich überhaupt 
nicht durch eine besondere Höhe verrät, solange etwas von den regel- 
mässigen Schwingungen des Stimmklanges übrig gelassen wird.» 
Man könnte aber fragen, warum sich der »Formant» nicht durch 
seine Geräuschqualität verrate. Auf diese Frage würde 
JaENscH wahrscheinlich antworten, dass die Geräuschqualität eben 
dadurch vernehmbar sei, dass der übriegebliebene Oberton noch 
als Vokal (o) gehört werde, und hiermit wäre die HERMANNSche 
Theorie diesmal gerettet, — vorausgesetzt 1), dass der übrig- 
gebliebene Teilton vokalähnlicher ist als der entsprechende 
einfache Ton, allein dargeboten, und 2) dass die JAENScHsche 
Theorie überhaupt auf die empirischen Vokale beziehbar ist. 


LXNXXVIT Indem JAENscH seine Ergebnisse mit der HELM- 
HoLTzschen Theorie unvereinbar fand, lag es für ilın nahe zu prü- 
fen, ob nicht umgekehrt der bekannte svnthetische Vokalversuch 
von HELMHOLTZ, der nach JAENSCH eine zentrale Stellung in dem 
akustischen Svstem dieses Forschers einnalım, sich durch seine 
eigene, JAaEzNscus Theorie erklären lasse. JaENscH war ın der 
Lage, im physiologischen Institut zu Strassburg den Versuch genau 
nach den Angaben von IIELMHOLTZ »mit. besten Hilfsmittelw zu 
wiederholen und so die Ergebnisse wit denen seiner eigenen Ver- 
suche zu vergleichen und zu erläutern. Das Resultat dieses Unter- 
nehmens hat er dann dem VI. Kongress für experimentelle Psvcho- 
Josie in Göttingen (1914) vorgelegt. ! 


Es wurde von dem einfachsten Fall ausgegangen, dass nur zwei Töne 
zusammenwirken. »Diese Vereinfachung, sagt JAENSCH, »ist darum ge- 
stattet, weil sich herausstellte, dass schon durch zwei elektromagnetisch 
erregte Stimmgabeln Vokalphanomene zu erzielen sind, ganz im Einklang 
mit der [von JNENSCH herausgelesenen)] Bemerkung von HELMHOLTZ, dass 
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es in erster Linie auf zwei Töne, nämlich auf den 'charakteristischen’, unge- 
fähr in der Höhe des Formanten gelegenen Ton und auf den nächst höheren 
der von HELMHOLTZ verwendeten Töne ankommt.» Der charakteristisch« 
Ton wurde immer stark, der höhere schwächer angegeben. In dieser Weise 
entstand z. B. bei Kombination von 512, dem etwa in der Ilöhe des o-For- 
manten gelegenen Tone, mit 640 ein unverkennbarer Vokal o. 

Die resultierenden Schallphänomene wurden mit Schallphänomenen ver- 
glichen, die mit der Selensirene bei Verwendung entsprechender »Super- 
positionskurven» zu erhalten waren. Es wurde dabei für die Überein- 
stimmung des Amplitudenverhältnisses in beiden Schallphanomenen so- 
wie für die Gleichheit der absoluten Höhe derselben Sorge gefragen. Das 
Ergebnis war, dass die beiden Schallphänomene von musikalischen Beob- 
achtern für ununterscheidbar erklart wurden, woraus geschlossen Wird, 
dass die Selensirene zur genaueren Analyse des synthetischen Vokalversuchs 
verwendbar ist. 

Der aus zwei Tönen zusammengesetzte Vokal war jedoch beim Gabel- 
wie beim Sirenenversuch nur bei passivem Verhalten der Aufmerksamkeit 
deutlich. Gleichzeitig trat der Eindruck, dass ein Zweiklang und überhaupt 
ein musikalisches Schallphänomen vorlag, zurück, sofern er nicht ganz ver- 
schwand. . Die Vokalqualität unterschied sich nicht merkbar von derjenigen 
einer gemischten Sinuskurve, deren Durchschnittssehwingungszahl mit der 
Schwingungszahl des tieferen Einzeltones übereinstimmte. 

Dies entsprach nun nur der Erwartung, denn die Superpositionskurve 
zeigte Wellenlängen, die einem Mittelwert nahe liegen. JAENSCH schliesst 
hieraus, dass der HELMHOLTZsche Versuch nur eben darum zu Vokalen 
führt, weil hier durch die Superposition von Tonwellen eine Geräuschkurve 
hervorgebracht wird, bei der die mittlere Variation der auferinanderfolgen- 
den Wellenlängen klein ist. 

Diese Schlussfolgerung wird noch durch eingehendere Variation der Ver- 
suchsbedingungen erhärtet. »Nachdem man die Wellen der resultierenden 
Schallkurve... [nach den korrespondierenden Gleichgewichtslagen] gegen- 
einander abgegrenzt und dabei eine 1., 2., 3., 4. Welle erhalten hat, setzt 
ıman diese Wellen in anderer Reihenfolge aneinander, wobei man die ver- 
schiedenen Permutationen der vier Elemente bildet. Ferner ersetzt man 
die einzelnen Wellen durch Sinuswellen von entsprechender Länge, wobei 
man wieder die Reihenfolge in der verschiedensten Weise permutieren kann.» 
Die Vokalqualität aller dieser Kurven. der neuen (die als »abgeleitetes be- 
zeichnet werden) und der ursprünglichen, stinmt nach JAENSCH überein; 
bei jenen ist sie im allgemeinen sogar aufdringbicher als bei diesen, weil die 
ursprüngliche Kurve viel leichter in Einzeltöne zerfällt. »Die Sinuskurve, 
welehe die Fourteranadvse In der ursprünglichen Kurve ausser der Sinus- 
kurve des (tieferen) charakteristischen Tones nachweist, und ebenso die 


zahlreichen... Sinuskurven, welche aus den abgeleiteten Kurven auf geo- 
metrischem \Vege herausanalvsiert werden könnten, dienen lediglich als 
"Storungsreiz’..., d.h. sie übernehmen nur die Aufgabe, eine von dem 


Werte Null verschiedene mittlere Vartatton der aufeinanderfolgenden Wel- 
lenlangen herbeizufuhren und damit die Tonkurve in eine Gerauschkurve 
zu verwandeln.» ! 
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LXXX\XVIII (B) In der Diskussion, die auf den Vortrag 
folgte, berichtet STUMPr, dass er bei Wiederholung der JAENSCH- 
schen Selenzellenversuche ganz nach den Angaben und sogar mit 
den Originalkurven dieses Forschers keine überzeugende Vokal- 
wirkungen erzielen konnte, und dass andererseits die einigermas- 
sen vokalähnlichen Klänge durchweg mehr oder weniger Teiltöne 
aufwiesen, teils ober-, teils unterhalb des Haupttones. »Durch die 
Komplikation der Einrichtung konunen eben auch mehr Fehler- 
quellen binein. Schon das Telephon gibt Sinusschwineungen nicht 
als solche wieder, man hört eine telephonierte Stimmeabel fast 
wie eine Klarinette» Auch auf die Trägheit der Selenzelle, infolee 
deren eine NSuperposition der aufeinanderfolzenden Schwingungen 
eintreten muss, wurde hingewiesen (vgl. oben Note 2 zu S. 186). 

In seinein schon mehrmals erwälnten Vortrag auf demselben 
Kongress macht STUMPF noch auf eine Unklarheit in der JAENSCH- 
schen Abhandlung aufmerksam. »In der genetischen Erklärung 
stellt er [Jarssen]... die Vokale nicht unter die Geräusche, son- 
dern in die Mitte zwischen Tönen und Geräuschen. Aber dann 
können die Vokale doch nicht die eigentlichen Qualitäten der Ge- 
räusche sein, auch nicht rein deskriptiv. Denn wenn sie das wären, 
müsste man erwarten, dass der Vokalcharakter um so mehr hervor- 
träte, Je mehr der Ton sich in ein Geräusch verwandelt. Aber 
dann verschwindet er Ja gerade.» STUMPFr nennt darum diese Idee, 
die Vokale als Qualitäten des Geräuschsinns zu definieren, »eine 
unelückliche, weil Inkonsequente». 

Auch sonst scheint STUMPF gegen die Jaenschsche Vokal- 
theorie und ihre experimentelle Begründung starke Bedenken zu 
haben. Er ist jedoch auf dieses Thema nicht weiter eingerangen. 


LXXXIX. Die von Srtusmpr berührte Unklarheit bzw. In- 
konsequenz ist in der Tat so auffallend, dass sie in gleichem Masse 
auch die Aufmerksamkeit anderer Forscher erregt hat. So schreibt 
Hans RUEDERER in seiner Besprechung der Jaexseuschen Arbeit !: 
»Der kontinuierliche Übergane vom Ton ins Geräusch scheint doch 
[der genetischen Erklärung JaENseHs gegenüber] gerade zu Zeigen, 
dass der Vokal in der Mitte von beiden hiert» RUEDERER fasst 
deshalb die Vokale als »ein von Tönen und Geräuschen verschie- 
denes, selbständiges Schallphänomen» auf. 

Dieselbe Auffassung von Tönen, Vokalen und Geräuschen als 
verschiedenartige Schallphänomene findet sich auch in der gleich- 
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zeitig erschienenen Arbeit von HExry J. Warrt »Psvchological 
analysis and theorv of hearing». ! »... as JAENSCH distuinguishes 
vowels from noises», heisst es dort S. 7, »I can see no reason whv 
we should not admit tlırce sub-senses in hearing instead of mıerelv 
two». Das undifferenzierte Geräusch, hatte JAENSCH gesagt, ist 
die eine Klippe, welche bei der Herstellung eines Vokales vermieden 
werden Muss; die andere Klippe ist der Ton. »If there are only two 
cliff», bemerkt WATT hierzu, »there must be a vallev between 
them, namelv vowels. Or are there reallv three cliffs?» ? 

Warr billiet jedoch nicht die Annahme, dass das (Gehör in 
zwei (oder mehrere) Spezialsinne zerfalle. Denn 


41. stützt sie sich nur auf die Analogie des Lichtsinns, und zwar bezieht 
sich diese Analogie auf Ähnlichkeit der Reize, nicht auf Erfahrungen. Die 
Reize von Vokalen und Geräuschen sind unregelmässig, die von Tönen regel- 
mässig; die Reize der bunten Farben sind regelmässig, die von farblosen 
Helligkeiten sind, wenn auch nicht immer unregelmässig, doch wenigstens 
im normalen Auge durch bestimmte paarweise auftretende Farben, -die 
Kompleinentärfarben, hervorgerufen. 

2. treten bekanntlich die Spezialsinne des Gesichts unabhängig. von- 
einander auf, es ist aber nicht sicher, dass der Geräuschsinn ohne den Ton- 
sinn bestehen kann. 

3. ist es wahr, dass jede Farbennuance mit einer farblosen Helligkeit 
Ähnlichkeit hat, nicht aber umgekehrt, dass jede farblose Helligkeit (wie 
von JAENSCH angedeutet wird) Ähnlichkeit mit einer Farbe hätte, insoweit 
sie Farbe ist, während dagegen jeder Ton einem Vokal ähnelt (oder nach 
KÖHLER ein solcher ist) und auch jeder Vokal einem Ton ähnelt oder die 
Höhe eines Tons hat. 

4. verändert eine Zunahme von Lichtstärke eine Farbe in der Richtung 
_ auf grössere »neutrale» Helligkeit, während Zunahme von Intensität einen 
reinen Ton weder einem Vokale noch einem Geräusche näher bringt. ? 


Das unmittelbare Ergebnis der Jarnschschen Experimente, 
die die Entstehungsweise der Töne, Vokale und Geräusche bloss- 
legen sollten, wird indessen von WATT als gültig anerkannt. Das 
einzize Veränderliche bei den betreffenden Umwandlungen sowie 
bei den parallelen Ton-, Vokal- und Geräuschreihen ist jedoch 
nach ihm die Tonhöhe, »pitelo; sie ist höher oder tiefer, bzw. mehr 
oder weniger bestimmt. »Tones, vowels, and noises varv from 
one another in respect of (deereasing) definitiness of their pre- 
dominant pitch» * Ausserdem unterscheiden sich Töne, Vokale und 
(wräusche gegenseitig mit Hinsicht auf Ihr Volumen (vgl. oben 
NS. 173). ° 

Über die Annahme von Köuter und JaENscH, dass die »Vokal- 
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reih® m vo aeis usw. eine qualitative Serie (im G. E. MÜLLER- 
schen Sinn) bilden würde, macht WaArr folgende Bemerkung: 


»It has long been an accepted view that the tones within the octave are 
not a mixture of the two end-tones of the octave. If the octave relationship 
and such others are ignored or suppressed, as for example by running in a 
single chromatic series through several octaves, all the tones passed seem 
to form part of a single series. If we suppressed the connexion between the 
octaves, as it holds in the slightlv indefinite pitches of vowels, by somewhat 
similar means, should we not seem to pass through a single series of vowel 
sounds, in which there are no turning points? Amongst pure noises... no - 
octave connexion of any kind is to be found. How then does it come to be 
present in the parallel series formed in the course of his [JAENSCH’s] experi- 
ments — pure tones, tone-vowels, and vowels, if not simply in virtue of the 
character which the stimuli suggest — the more or less precise average 
value of the vibratory frequency, the more or less definite pitch of the tones 
and vowels? The purity of the members of the vowel series would therefore 
bv presumption rest upon the general octave relationship of sounds and not 
apon changes of quality in MÜLLERS sense.» ! 


Aber während die Oktavenähnlichkeit der Töne ganz unab- 
hängig von ihrer absoluten Lage bestehen wird, hat das Oktaven- 
verhältnis der Vokale einen festen Ausgangspunkt. WATT nimmt 
an: »that the mouth for some reason or other chooses to form such 
cavity for some one vowel that it gives a certain average tone, 
and that tlıe other vowel sounds are chosen, owing to the other- 
wise and alreadv existing octave relationship, in relation to this 
primary vowel.» 


XC. (C) Könzer hat sich im III. Teil seiner »Akustischen 
Untersuchungen» nur in aller Kürze über die Jarnschsche Vokal- 
theorie geäussert, weil er darauf bedacht war, das Thema in einer 
besonderen Arbeit aufzunehmen, worin die Lehre von den Vokal- 


klängen behandelt werden sollte. ? 


Zu der Beobachtung, dass ein mit Galton angegebenes s dem gesproche- 
nem s ähnlicher gemacht werden kann, indem man auf zwei GALTONpfeifen 
simultan zwei weit genug voneinander abliegende Töne der betreffenden 
(Giegend angibt, wird bemerkt, dass auf ähnliche Weise die Sprachähnlichkeit 
aller einfachen Töne mehr oder weniger gesteigert werden könne, und zwar 
seien in diesem Sinne sämtliche Versuche aufzu- 
fassen, die in der JaENSCHschen Arbeit mitgeteilt 
sind.? Offenbar meint KÖHLER hiermit, dass die von JAENSCH erzeugten 
vokalähnlichen Schallphänomene deshalb vokalähnlich waren, weil die be- 
treffende Schwingungsbewegung einem durch Summierung von zweckmäs- 
sig gewählten Sinusschwingungen entstehenden Schwingungsvorgang ähnelte. 
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Dies erhellt auch aus folgender Bemerkung, bei der KÖHLER von \Ver- 
suchen mit einer Lochsirene ausgeht, wo die Entfernungen der (ungleich 
grossen?) Öffnungen voneinander verschieden sind:! - 

»Wenn in dem Gesamtvorgang eine grössere Periode (etwa die des Schei- 
benumfanges einer Sirene) schnell genug abläuft, sd... ist diese Periode 
als ’Grundton’ eines Klanges im physikalischen Sinne aufzufassen, der in 
der Gegend der auf der Scheibe vertretenen Frequenzen verstärkte Ampli- 
tuden sehr benachbarter Teilschwingungen aufweist. So liegen die Dinge 
auch ‚bei den erwähnten Versuchen von JAENSCH, wo Vokale und unter be- 
stimmten Umständen Geräusche durch gehäufte Wellensimulta- 
neitäten erzeugt sind; aber der Autor hat nur auf die sukzessiven Aus- 
schnitte am Rand seiner Pappscheiben geachtet; sie haben ihn irregeführt, 
und so hat er nicht bemerkt, was seine Versuche eigentlich physikalisch 
bedeuten — — die aufeinander folgenden ’Pappwellen’ sind nicht die Ele- 
ınente im physikalischen Sinn, sondern bestimmen in ihrer Gesamtheit die 
Form einer sehr komplizierten Superposition von simultanen Ele- 
menten.» e 

Es ist schon früher (S. 169, 172) angedeutet worden, dass KÖHLER nicht 
nur Tönen, sondern auch Geräuschen Vokalität zuerkennt, sowie dass er 
sogar gesprochene Worte rein phänomenologisch als Geräusche bezeichnet. 
Ganz verfehlt findet er es aber, wenn ınan hieraus folgern wollte, dass Vokal- 
charaktere »die Qualitäten des Geräuschsinns seien». »Die Vokalität? an To- 
nen (und Klängen) ist noch niemand als ein Geräuschbestandteil an ihnen 
vorgekommen. Erst JAENSCH hat sie dazu gemacht, obwohl auch er sie 
natürlich nicht als solche hört.» Dies geht nach KÖHLER schon daraus hervor, 
dass in der JAENSCHschen Arbeit bei der Beschreibung der Beobachtungen 
»ohne jede Mühe, ganz von selbst, zwischen Vokal und Vokal mit Geräusch- 
charakter unterschieden wird» 3 — 


Der Umstand, dass zahlreiche Geräusche ihre Benennung von 
Anklängzen an Vokale erhalten haben, wird von KÖöntEr Im II. 
Teil seiner »Akustischen Untersuchungen» in einer Weise erklärt, 
die grundwesentlich von der Jarxsenschen (und HERMANNSschen) 
Auffassung abweicht. Er gibt ılım, sagt er, die Gewissheit, »ılass 
die Geräusche, deren Nachahmung jene Worte sind, dommnierende 
Tongeruppen aus der Ilöhe der verschiedenen Vokale enthalten, 
während die Konsonanten allein zur Wiedergabe der eieentlichen 
geräuschartigen Bestandteile dienem. Hierzu kommt, heisst es 
weiter, die »Unzahl von akustischen Eindrücken .. ., In denen, wer 
darauf achtet, ohne weiteres Vokale oder den Vokalen wenigstens 
ähnliche Mischformen neben Geräuschen hört, die aber nieht zu 
reläufizen Ausdrücken der nachalmenden Volkssprache wewor- 
den sineb.* Köuter fasst die Sache -— wenigstens im III. Teil sei- 
ner »Akustischen Untersuchungen» — jedoch nieht so auf, «dass 
hierbei nur tonhafte Bestandteile der Geräusche herausanalvsiert 
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würden, während erst die übrigen Eigenschaften die eigentlichen 
Geräuschqualitäten wären. Als spezifische Greräuschqualitäten 
werden von ihm (vorläufig?) nur zwei Kategorien von Schallphä- 
nomenen anerkannt, nämlich 1) die Explosivlaute und ihnen ver- 
wandte natürliche Geräusche, deren »Einsatz» er nicht durch Inter- 
ferenz vernichten konnte, I sowie 2) der »r-Charakter, den er als 
eine »Empfindungsqualität» anspricht, »die bei nicht zu langsamen 
Schwebungen auftritt und bei einer gewissen (je nach der Ton- 
rerion wechselnden) Schwebungsfrequenz optimal wird, um bei 
noch schnelleren Schwebungen wieder zurückzutreten (vgl. oben 
S. 168).? Sonst handelt es sich nach Könter auch bei Geräusch- 
reizen um periodische Wellenvoreänge, ® und zwar lässt sich dies 
durch Interferenz erweisen. Der Autor hat nämlich solche un- 
zweideutige Geräuschreize, wie den Schlag zweier Metronomtvpen, 
Klopfen auf einen schweren Tisch mit der Hand und mit verschie- 
denen Werkzeugen, das Geräusch, das beim Zusaimmenschnappen 
einer Holzklammer entsteht, usw., durch Interferenz ausgeschal- 
tet, was der Theorie gemäss nieht gelungen wäre, wenn die betref- 
fenden Vorgänge nicht aus periodischen Wellen beständen. 

Diese Versuche scheinen auch sonst für die Vokalitätsfrage 
von Interesse zu sein. Einige von den erwähnten Schällen waren 
ar nicht vokalähnlich, es liess sich bei ihnen nicht viel mehr sagen, 
als dass sie hell oder dunkel kKlangen. »Bei Ausschaltung gewisser 
Komponenten aber klangen nun in dem Hell und Dunkel des 
Restes ganz deutlich Vokale, und je nach dem, welehe Kompo- 
nenten desselben Geräusches übrig blieben, verschiedene Vokale.» 
Das Verschwinden der Vokalähnlichkeit beim Zusannmnenwirken 
. der verschiedenen Geräuschkomponenten ist der Autor geneigt 
durch die Annahme einer gegenseitigen phvsiologischen 
Interferenz zu erklären. 


Ganz analog verhielt es sich mit den in den verwendeten Geräuschreizen 
vorhandenen Klangelementen. »ITat man eine oder mehrere Komponente 
des Geräusches ausgeschaltet, so nähert sich meistens der übrig bleibende 
Schall beträchtlich dem Eindruck eines Klanges... Lässt man den ausge- 
schalteten Komponenten wieder den Weg frei und vernichtet dafür das 
übrige, so erhält man wieder Tonhöhe, aber eine andere usf. Das alles, auch 
wenn das ursprüngliche Geräusch keine Tonhöhe aufweist» Auch hier ver- 
mutet der Autor »physiologische Interferenz». 


Übrigens wird die Annahme von eimem besonderen »Ce- 
räuschorgam» von KOHLER mit theoretischen Argumenten energiseh 
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bekämpft. llierbei galt es besonders nachzuweisen, dass es nicht 
nötie sei, Spezialorgane für rasche Schwebungen und Knallwahr- 
nehmungen anzunehmen. Auf die betreffenden Phasen seiner Be- 
weisführung können wir hier nicht eingehen, wir möchten nur 
bemerken, dass es erwünscht wäre, in einer solchen Frage gebüh- 
rende Rücksicht auf die interessanten Versuche von HENSEN, 
KıEein und DEETIEN zu nehmen, an die PIPPING neuerdings ! 
erinnert und die er sogar bei einer akustischen Systematik von 
Sprachlauten verwertet hat. 


XCI (D) Bei der Diskussion, die dem Vortrag JAENSCHS 
auf dem VI. Kongress für experiinentelle Psvchologie folgte, fand 
der Redner den Unistand, dass es STUMPF nicht gelungen war, 
bei Wiederholung der Jarxschschen Selenzellenversuche überzeu- 
eende Vokalwirkungen zu erzielen, ? recht verständlich, und zwar 
deshalb, weil er in seiner Abhandlung kein Mittel angegeben hatte, 
einen optimalen, d.h. mit dem menschlichen Sprachlaut über- 
einstinmenden Vokal herzustellen. Für das «a ist dies, sagte er, 
bei dem aneewandten Verfahren auch nicht möglich. »In diesem 
Falle ist das Schallphänomen bei kleiner mittlerer Varlation — 
wie bei jedem anderen Vokal — zunächst noch recht klangartig 
und von wenig ausgeprägter Vokalität; daneben finden sich aber 
schon schwache Beimengungen undifferenzierten Geräusches. Stei- 
gert man nun die mittlere Variation, so wächst zwar der Vokal- 
charakter auf Kosten des Klangcharakters, zugleich aber die Aus- 
geprägtheit des beigemischten Geräusches. Schon diese phäno- 
menologischen Beobachtungen zeigen den Wege zur Herstellung 
des optimalen a... Das undifferenzierte Geräusch, dessen Auf- 
treten an eine Steigerung der mittleren Variation geknüpft ist, 
muss geschwächt oder eliminiert werden. Es ergibt sich nun, dass 
die Ausgeprägtheit des undifferenzierten Geräusches nicht nur von 
der Grösse der mittleren Variation, sondern auch von der Anzahl 
der in der Zeiteinheit vorüberzchenden verschiedenen Wellen ab- 
hängt. Man kann also die mittlere Variation steigern, ohne dass 
sich das undifferenzierte Geräusch einstellt, wenn ınan zugleich 
die Zahl der vorübergehenden Wellen vermindert, d.h. den Schwin- 
eungsvorgang in gewissen Intervallen unterbricht, also auf der 
rotierenden Scheibe einen Teil der Wellen durch glatte Kreisbogen 
ersetzt.» Redner teilte zugleich mit, dass eine neue, unter seiner 
Jeeitung durchgeführte Untersuchung mit der Herstellung des 
optiinalen a auf diesem Weg schon beschäftigt war. ® 
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Diese Untersuchung wurde von Hans LACHMURxD, einem Schü- 
ler JAENScHs, ausgeführt und — nach dem Krieg — in ZPsy 88 
(1922, S. 1-52) unter JaENnscHs Agide veröffentlicht. 


Die Versuchsanordnung LACHMUNDs war im wesentlichen die. 
in der JAENSCHschen Abhandlung angegebene. Jedoch wurden einige Ver- 
besserungen angebracht. So wurde der Schall im Telephon durch bessere 
Lichtausnutzung, die sich hauptsächlich mittels eines zweckmässigeren 
Linsensystems erzielen liess, verstärkt, die alte Selenzelle durch eine neue, 
ausserordentlich empfindliche ersetzt, sowie für die Ermöglichung einer 
weitgehenden Änderung und genauen Bestimmung der Tourenzahl des 
Motors Sorge getragen. (Näheres a.a. 0.) Das Telephon war vom Sirenen- 
zimmer durch ein Zwischenzimmer getrennt. 

Anlässlich der Bemerkung STUMPr's, dass das Telephon nicht reine Sinus- 
schwingungen wiedergebe und dass er eine telephonierte Stimmgabel fast 
wie eine Klarinette höre, wird betont, »dass bei Anstellung derartiger \Ver- 
suche für die Ausschaltung von allerlei Fehlerquellen Sorge getragen wer- 
den muss». »Der Abstand zwischen Telephonmembran und Magnet muss 
vor Anstellung der Versuche so einreguliert werden, dass der Ton einer Sinus- 
kurve tunlichst rein erscheint.» Ausserdem setze, heisst es weiter, eine »tele- 
phonierte Stimmgabel» ein Aufnahmetelephon voraus, was bei den Selen- 
zellenversuchen nicht in Betracht komme. Die von STUMPF hervorgehobene 
Trägrheit der Selenzelle soll nach den Kontrollversuchen des Herstellers 
und nach LACHMUNDs eigenen Beobachtungen nicht störend in Betracht 
kommen. Die Übertragung der Amplitude ist freilich, bemerkt der Autor, 
jın allgemeinen nicht genau proportional, da der Leitwert des Selens nur 
angenähert eine lineare Funktion der Beleuchtung ist, X doch kommt, »inner- 
halb eines gewissen Bereiches» [welches?], die Funktion der linearen hin- 
reichend nahe. Es wird hierbei auf die von JAENSCH mit elektromagne- 
tischen Stimmgabeln und mit der Selensirene erzeugten Schallphänomene 
(vgl. oben LXXXVII) hingewiesen, die von einem hochmusikalischen Beob- 
achter (G. REV£sZ) »schwer unterscheidbars gefunden wurden. — Eine Re- 
gistrierung und Kontrolle der mit Selensirene erzeugten Schallschwingungen 
nach der GARTENschen Seifenlamellenmethode wird vom Autor in Aussicht 
gestellt. 


LACHMUND eing in seinen Untersuchungen von JAFNSCHS »re- 
imischten Sinuskurven» aus (vgl. oben LXXXVIb). Die Verstärkung 
des Schallphänomens bei der neuen Anordnung hatte jedoch zur 
Folee, dass sich diese »Kurven» in ihrer ursprünglichen Form 
weniger brauchbar zeigten. Bei »Kurve Il stellte sich schon eine 
nicht unerhebliche Geräuschtrübung ein, die bei stärkerer Varia- 
tion, also bei »Kurve IIb und »Kurve ]JIV», zunahm, so dass für 
ungeübte Vpn der Vokalcharakter übertönt wurde. Die Trübung, 
die sich vor allem bei geringerer Umdrehungszahl zeigte, wurde 
als »rollend», »knurrend» oder auch als »Motorgeräusch» bezeichnet; 
»eine Vp wurde lebhaft an das Bohren des Zahnarztes erinnert». 
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Bei Erhöhung der Umdrehungszahl verschwand die Trübung, und 
es wurde dafür allmählich (jedoch nicht von allen Beobachtern) 
ein tiefer Ton als Stimmton des nun viel reineren Vokals gehört. 
Da im Schallbild der »gemischten Sinuskurven», bemerkt der Autor, 
der Wellenzux einer ganzen Scheibe eine sich mit der Umdrehung 
der Scheibe wiederholende Periode darstellt, ist es einleuchtend, 
dass diese Periode bei kleinerer Umdrehungszahl als »Schnurren» 
eehört wurde, bei grösserer, innerhalb der »Hörerenzev, als Ton. 
Damit der Einfluss solcher Perioden besser festgestellt werden 
konnte, wurden Scheiben angefertiet, auf denen statt der bisheri- 
een einen Periode drei gleichförmize Perioden zu erkennen 
waren. Dadurch wurde der grösste Teil der Trübungen im wesent- 
lichen beseitigt, und das »Schnurren» trat nur in den tieferen Rewo- 
nen, weit unterhalb des o auf. Schon beim o war für die meisten 
Beobachter ein deutlicher tiefer Ton hörbar. »Dieser ... Tun 
wurde mit zunehmender Höhe schnell aufdrinelhicher und war für 
die, welche ihn überhaupt hörten, von dem ersten Augenblick . 
an der Träger des Vokalcharakters, dessen Qualität durch die 
Frequenzzahl [d.h. "das durch die Zahl der vorübergehenden Ein- 
zelwellen der Pappscheibe hervorzebrachte akustisch-physikalische 
Bild] bestimmt ist; er wurde also als StimmtonWues Vokals 
gehört. Die Deutlichkeit dieses Vokalcharakters stieg, Je mehr der 
Toncharakter des die Vokalqualität Iiefernden Frequenzphänomens 
[(l.hı. das durch die Frequenzzahl hervorgebrachte Schallplhäno- 
men] abnalım.» 

Bei diesen Gqualitativen») Versuchen wurde indessen eine wel- 
tere Verbesserung dadureh eingeführt, dass man in dem Rhythmus 
der nenen Periode $Anordnungsperiodo) auch de Amplitude 
varveren, d.h. auf- und absteigen hiess. Eine solche periodische 
Amplitudenvariation reichte schon allein aus, bei 
sonst regelmässigen Sinuskurven einen Vokalecharakter hervorzu- 
bringen. Auch dann wurde die Vokalqualität bestimmt 
»lurch die Schwineungszahl der Kurve» 6Formant»- oder »Fre- 
quenzschwingungs), der Stimmton durch die darin enthaltene 
Periode, hervorgebracht durch Variation der Amplitude GAmpli- 
tudenperiodes). »Die Amplitudenvarlation wirkt also ähnlich wie 
die Wellenlängenvariation als vokalerzeuzender Störungsfaktor.» 

Die beste Vokalkurve erhält man nach LAacuMmuNnD, wenn man 
Amplitudenvariation und Wellenlängzenvariation kombiniert. »Der 
Störungsfaktor wird hier vergerössert, ohne dass es nötige wird, zu 
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starke Wellenlängenvariation einzuführen, die leicht zu einer 
geräuschartigen Trübung des Schallphänomens führt. Ein Haupt- 
srund für die Verbesserung besteht ferner darin, dass der der Pe- 
rioıle entsprechende Ton (’Periodenton’) durch die Hinzufügung der 
Amplitudenperiode verstärkt wird. Dadurch tritt der Perio- 
denton deutlicher hervor, und seine Tonhöhe "substituiert 
sich der Tonhöhe der Frequenzschwingung, so dass die Frequenz- 
schwingung gar nicht mehr als Tonhöhe, sondern nur noch als 
Vokal erscheint.» 

»Dass diese Substitution der Tonhöhe schr wesentlich ist, 
ereibt sich aus den Beobachtungen bei regelmässiren Sinuskurven 
mit blosser Amplitudenvariätion. Hier war cs vielen Vpn möglich, 
durch Richtung der Aufmerksamkeit auf den Periodenton oder 
den Frequenzton ! entweder die Tonhöhe der durch Amplituden- 
wechsel eingeführten Periode oder die Tonhöhe derFrequenz- 
schwingung zu hören. Der Vokalcharakter war hierbei nur 
dlann deutlich, wenn die Aufmerksamkeit dem Periodenton zuge- 
wandt war, wobei dessen Tonhöhe die Tonhöhe der Frequenz- 
schwingung verdrängte und sich ihr substituierte.» 

Die Qualität der Vokale war bei den »messenden 
Versuchen» im wesentlichen nur abhängig von der mittleren Schwin- 
euneszahl der Frequenzschwingung. »Wurde auf 
reines o oder reines a eingestellt, so ergab sich für dieselben Vokale 
immer die eleiche Frequenzschwingung, trotz verschiedenen Pe- 
riodentons. Die gefundenen charakteristischen Frequenzschwin- 
eungen waren für 0 = 450, für a etwa = 930.» 

Dies sind die Hauptergebnisse, die hier zum Teil nach der 
a.a. O.,S. 50f., gemachten Zusammenfassung wiedergegeben sind 
Einire Einzelbeiten mögen noch hervorgehoben werden. 

Bei den »inessenden Versuchen», bei denen Scheiben mit 3 bzw. 5 »Ampli- 
tudenperioden» zur Verwendung kamen, wurde der Reiz 2 bis 3 mal hinter- 
einander in derselben Höhe, aber jedesmal nur kurze Zeit dargeboten. Die 
Unterbrechung erfolgte an der Sirene durch Abblenden des Lichtes. Der 
\] liess den Motor bei abgeblendetem Licht mit geringer Geschwindigkeit 
anlaufen und belichtete zweimal, nachdem er den Motor immer vorher auf 
eine ganz wenig höhere Tourenzahl gebracht hatte. Der Beobachter hörte 
zunächst o mit starkem u-Einschlag. Mit Erhöhung der Geschwindigkeit 
verschwand der u-Einschlag mehr und mehr, bis an einem Punkte ein »rei- 
n«s 0» gehört wurde. Bei weiterer Steigerung der Geschwindigkeit bekam 
«las o schon einen leichten a-FEinschlag, und der Beobachter hatte die Weisung, 
«diese Stelle durch ein Zeichen mit dem in das Sirenenzimmer gehenden Schnur- 
zug dem \1 zu bezeichnen, der in diesem Augenblick die Umdrehungszahl 
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des Motors bestimmte. Die nächste Darbietungsreihe erfolgte im umge- 
kehrten Sinne, fing also bei etwas höherer Geschwindigkeit mit »oa» an und 
führte durch Verringerung der Geschwindigkeit und Abnahme der a-kKom- 
ponente wieder zum »reinen o%. Sobald der »reine» Vokal überschritten wurde, 
war hier wieder eine u-Komponente bemerkbar, deren Ebenmerklichkeit 
vom Beobachter dem VI] durch das Zeichen am Schnurzug angezeigt wurde. 
Dieser bestimmte wieder die Geschwindigkeit der Scheibe und wiederholte 
dann diese Doppelreihe noch zweimal. Es wurden so bei jedem Versuch 
drei obere und drei untere Werte erhalten. Die durch Mittelbildung aus 
der oberen und unteren Grenze berechnete Stelle des »reinen » war im all- 
gemeinen mit einem Höchstfehler von + 15 Frequenzschwingungen bestimm - 
bar. — In analoger Weise wurde das »reine a» bestimmt, wobei jedoch »Kur- 
ven» von doppelter Wellenfrequenz zur Verwendung kamen (Wellenlänge 
12° gegen 24° früher, Zahl der Perioden 6 bzw. 10). Die Einstellungen waren 
meist etwas weniger genau als für o, was vom Autor wohl mit Recht! mit 
dem Umstand zusammengebracht wird, dass man aus dem gesprochenen 
a »Andeutungen anderer Vokalqualitäten» heraushören kann. 

Es wurde aber auch der Einflus solcher Stimmtonhöhen 
untersucht, zu denen die Frequenzzahl nichtim harmoni- 
schen Verhältnis stand. Hierbei kamen Scheiben mit je 2 und % 
(für a mit je 4 und 8) Amplitudenperioden zur Verwendung. Die Kurven 
wurden so hergestellt, dass jede Periode nur am Anfang eine Reihe von 
27°- (bzw. 12°-) Schwingungen, dahinter aber schwingungsfreies Gebiet hatte. 
Die Kurven waren im allgemeinen »anaperiodisch» (im HERMANNschen Sinn), 
denn die Frequenzschwingung setzte am Anfang jeder Periode mit dersel- 
ben Phase ein. 

Über die o-Versuche wird folgende etwas auffallende Bemerkung gemacht: 
»Die Tonhöhe der Frequenzzahl, wofern sie gehört 
werden konnte, und die Tonhöhe des Stimmtons 
schienen auch im Phänomen unharmonisch zu ein- 
ander»?® Es zeigte sich auch bei den o-Einstellungen »innerhalb der Ge- 
nauigkeitsgrenze keine Abhängigkeit des Vokalcharakters vom Stimm- 
ton». Der Autor zieht hieraus zwei Schlussfolgerungen: 1) dass wenigstens 
unter den hier vorhandenen Versuchsbedingungen der Vokalcharak- 
ter im wesentlichen nur von der »Frequenzzahl 
abhängt; 2) dass die »Formantschwingungp unharmo- 
nisch zum Stimmton sein kann, wenigstens für den künst- 
lichen Vokal. Zu Mom. 2 wird hinzugefügt: »ob dieser Fall auch bei den 
natürlichen Sprachlauten vorkommt, kann durch unsere Untersuchungen 
nicht direkt entschieden werden.» 

Hinsichts der a-Einstellungen wird aufgrund der betreffenden Tabelle 
festgestellt, dass, »soweit die für diese Frage noch nicht ausreichenden Ver- 
suche Schlüsse gestatten, die»Frequenzzahb für das srein« 
aetwas steigt, wenn der Stimnmton sinkt. Im wesent- 
lichen soll jedoch auch hier der Vokal von der Schwingungszahl des 
»Frequenztons» abhängen. — | 

Es sei noch hervorgehoben, dass LACHMUND den Einfluss des Dialekts 
und der Höorgewohnheiten der Beobachter auf die Bestimmung der optimalen 
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Lage der Vokale anerkennt. Zur Stütze. dieser Ansicht werden ein paar Bei- 
spiele angeführt. Eine erprobte Beobachterin (Frl. HAAs) stellte für o einen 
im Verhältnis zu anderen Ergebnissen viel zu hohen Wert (690 statt 450) 
ein. Es ergab sich aber, dass sie das offene o für den »reinen» Vokal ge- 
halten hatte. Ferner wurde der Autor von einer Russin befragt, wie er 
»ein Teines 0» herstellte, wobei sie das »reines o noch offener, d.h. noch a- 
haltiger sprach, als man es in Deutschland ausspricht. Die strenge Gültig- 
keit des Oktavengesetzes wird deshalb vom Autor bezweifelt. — 


Seine Hauptergebnisse fasst der Autor zuletzt ganz kurz in 
folgenden Sätzen zusammen: 

»1. Eine Schallwelle, deren Einzelwellenlängen einem mittleren 
Werte nahestehen, wird dann als Vokal gehört, wenn ihre Ton- 
höhe nicht mehr wahrgenommen wird. Zur Ausschliessung der 
Tonhöhenempfindung ist unter normalen Umständen ein 'Störungs- 
faktor’ (z. B. Wellenlängenvariation. Amplitudenvariation) iın rezel- 
mässigen Sinusverlauf des Reizes erforderlich. 

2. Die Qualität des Vokals ist abhänseige von der mittleren 
Schwingungszahl dieser Formantschwingung. | 

3. Eine etwa ausserdem in der Schallwelle enthaltene Perio- 
dızität (deren Frequenz naturgemäss geringer ist als die der For- 
mantschwingung) kann zum "Stimmton’ und damit zum Träger - 
der Vokalqualität werden.» — 

Ob LacnmuxD die Vokale auch als »Qualitäten des Geräusch- 
sinns» auffasst, geht aus seiner Untersuchung nicht hervor. 


NCIH. (1) Wie oben (S. 194) anzedeutet, finden wir es auffal-. 
lend, dass JAENsScH scine Versuchsergebnisse mit der Verstärkungs- 
theorie für ganz und gar unvereinbar hält, und zwar ist dies umso 
merkwürdiger, wenn man bedenkt, dass er auch Versuche mit »Super- 
positionskurven» gemacht, ihre Ähnlichkeit mit »gemischten Sinus- 
kurven» bestätigt und sogar vergleichende Versuche mit der Selen- 
sirene und elektromagnetisch erregten Stimmgabeln angestellt hat, 
wobei einerseits »Superpositionskurven» mit wechselndem Ampli- 
tudenverhältnis der Teilschwinzungen und Gabeltöne mit ent- 
sprechenden Amplitudenverhältnissen andererseits zur Verwen- 
dung kamen. Die Hermnontzsche Vokalsynthese wurde von 
JAENSCH mit seinen eigenen Ergebnissen interpretiert: jene würde 
nur darum zu Vokalen führen, weil »durch Superposition von Ton- 
wellen eine Geräuschkurve hervoreebracht wird, bei der die mitt- 
lere Variation der aufeinanderfolgenden Wellenlängen klein ist. 
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Die Möglichkeit, dass umgekehrt der Selensirenenversuch mit der 
HELMHoLTzZschen Vokalsynthese bzw. mit seiner Vokaltheorie zu 
interpretieren wäre, wie KÖHLER später andeutete, wird hierbei 
nicht einmal geprüft. 

Dass eine solche Auslegung nicht nur möglich, sondern aller 
Wahrscheinlichkeit nach die richtigere wäre, erhellt m. E. schon 
aus foleendem Umstand. LACHMUuND fand, dass die beste künst- 
liche »Vokalkurve» dadurch zu erhalten ist, dass man »Amplituden- 
varlation» mit »Wellenlängenvarlation» kombiniert, und wir haben 
erwähnt, wie er diesen Befund deutete. Viel näher, scheint uns, 
lieet es jedoch, die betreffende Verbesserung dadurch zu erklären, 
dass die kombinierte Varlation die Kurve der Schallkurve eines 
natürlichen Vokals ähnlicher macht; weil eben in dieser im allge- 
meinen sowohl »Amplitudenvariation» als »Wellenlängenvariation» 
vleichzeitir vorkommen. Ich wäre ım Hinblick hierauf vom pho- 
netischen Standpunkt aus geneigt, als Hauptergebnis der bisherigen 
Selensirenenversuche foleenden Satz aufzustellen, der ja schon an 
und für sich beinahe wie ein Axiom lautet: Je mehr sich die künst- 
liche »Vokalkurv® der Kurve des natürlichen Vokals nähert, desto 
deutlicher wird der erzeugte Vokal. Hierdurch wird natürlich 
keineswegs die Gültiekeit der Verstärkunestheorie bewiesen, es 
besteht ja noch die Mörlichkeit, die Kurve des natürlichen Vokals 
nach der HERMANNschen Theorie zu interpretieren; diese Zwei- 
deutirkeit besagt aber, dass die Vokalfrage durch die Selensire- 
nenversuche noch um keinen Schritt ihrer Lösung zugeführt ist. 

Vom Standpunkt der Psvcholosie und Sinnesphvsiolegie be- 
trachtet ist die Bedeutung der besprochenen Versuche sicher anders 
aufzufassen. Es handelt sich m. E. in diesem Fall vorwiegend um 
folzendes Problem: Wie viel kann die Kurve des natürlichen Vokals 
variiert und schematisiert werden, damit das entsprechende, künst- 
lich erzeugte Schallphänomen noch von einem menschlichen Ohr 
als Vokal aufeefasst wird? Soweit es mithin gilt, die »Liberalität» 
des Ohres festzustellen und in geeböriger Weise zu erklären, kann 
der eingeschlagene Weg ergiebix genug sein. 

(2) Man wird aber bemerken, dass bei den besprochenen Ver- 
suchen Tatsachen an den Tax gekommen sind, die nur mit der 
Hervanxschen Vokaltheorie vereinbar sind: 

1) Als LACHUMUND zu seinen o-Versuchen »anaperiodische Kur- 
ven» benutzte, schienen »die Tonhöhe der Freqnenzzahl, wofern sie 
whört werden konnte, und die Tonhöhe des Stimmtons... auch im 
Phänomen wnharmonısch zu eimanden. 
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Aus der kurzen Angabe erhellt nieht, in welchem Moment das 
unharmonische Verhalten beobachtet wurde, ob gerade bei der 
Eimstellung für das optimale o oder bei einer niedrigeren Rotations- 
geschwindigkeit, bei der die Verschinelzung des »Periodentons» 
und des »Frequenzton» noch nicht eingetreten war. In jenem 
Fall: würde die Beobachtung bedeuten, dass das erzielte Vokal- 
phänomen nicht »optimab, d.h. einem natürlichen Vokal ähnlich _ 
war, denn aus einem natürlichen Vokal hat noch niemand einen 
unharmonischen Formantton herauszeehört. In diesem Fall wäre 
die Beobachtung von grösserem Interesse. Um den Verschmel- 
zungsprozess zu beleuchten, wäre es aber vonnöten, dass der Schwin- 
eungsvorganz bei zunehmender Rotationsgeschwindigkeit in ver- 
schiedenen sukzessiven Momenten rezistriert würde, weil man auf 
keinen Fall voraussetzen kann, dass eine Scheibenkurve mit inter- 
inittierenden zlatten Strecken im phvsikalischen Schallbild ihr 
genaues Ebenbild liefern würde, und weil es möglich ist, dass die 
betreffende Abweichung bei verschiedener Geschwindigkeit ver- 
schieden gross ist. Ich erinnere an den von Rovuss£nLor berichteten 
Fall, wo bei Herstellung eines tiefen a mittels der Köxiısschen 
Wellensirene und gleichzeitiger Registrierung des Schallphäno- 
mens ein alleiniger Einschnitt nicht eine einzelne Schwingung, 
sondern — »weren der Elastizität der Luft» — zwei oder drei und 
oft sorar mehr produzierte 6so dass die gewonnene Kurve dasselbe 
Aussehen hat wie diejenige des natürlichen Vokal»); vel. oben 
S. 139. Könnte es sich nicht in ähnlicher Weise auch hier verhal- 
ten? Durch die in Aussicht gestellte Repistrierung mit dem GAR- 
"rexschen Schallschreiber wird man wohl Näheres hierüber er- 
mitteln können. 

2) Die Tabellen, welche LACHMUND aufgrund seiner o-Einstel- 

. lungen aufstellt, zeigen, dass der Vokalcharakter im wesentlichen 
nur von der »F'requenzzahb abhängt und dass somit die »Formant- 
schteingunp unharmonisch zum Stimmton sein kann. Dasselbe zei- 
gen auch die Ergebnisse der a-Einstellungen, obgleich hier eine ge- 
rınge Steryguna der »Frequenzzahb bei sinkendem Stimmion notiert 
wrrden kann. 

Das oben Gesagte gilt auch hier. Nintnit man an, dass der Zeit- 
moment, der der Vorführung der leeren Strecke entspricht, bei 
eenügender Rotationsgeschwindiekeit von einem Schwinzunes- 
vorgang auszefüllt wird, dessen Form weniestens zum Teil von 
harinonischen Oberschwinguneen des Grundtons herrühren wird, 

1% 


210 FRANS ÄIMA. BXVIIIL: 


so ist es gar nicht zu ersehen, warum an der Periodengrenze eın 
Phasenbruch eintreten sollte. LACHMUND scheint von der Vor- 
stellung auszugehen, dass das phvsikalische Schallbild genau der auf 
der Scheibe dargestellten Schwineungsform entspreche, und be- 
rechnet demgemäss auch die Tonhöhe der »Frequenzzahb. Dass 
diese für das »reine a anscheinend etwas steiet, wenn der Stimm- 
ton sinkt, zeigt jedoch, dass es sich hier um sehr verwickelte Vor- 
gänge handelt, die ohne Registrierung nicht ermittelt werden können. 
Bei dem natürlichen Vokal hat man ja im allgemeinen das umere- 
kehrte Verhalten wahrgenommen. 

(3) Erst durch die graphische Registrierung kann in der Tat, 
nach gehöriger Korrektion der erhaltenen Kurven, festgestellt 
werden, wie die Reize beschaffen sind, mit denen man bei 
den Selensirenenversuchen operiert. LACHMunn behauptet, dass 
die oftmals erwähnte Trägheit der Selenzelle nach den Kontroll- 
versuchen des Herstellers und nach seinen eigenen Beobachtungen 
bei den benutzten Schwingungszahlen nicht störend in Betracht 
komme. Es wäre jedoch erwünscht gewesen, etwas Näheres über 
diese Kontrollversuche und Beobachtungen zu hören. Dass die 
Schallphänomene, welche einerseits mit elektromagnetisch errer- 
ten Stimmgabeln und andererseits mittels JAENscHscher »Super- 
positionskurven» erzeugt wurden, von musikalischen Beobachtern 
schwer unterscheidbar gefunden wurden, würde erst dann die 
genaue Wiedergabe der Amplitudenverhältnisse durch die Selen- 
zelle (nebst Telephon) beweisen, wenn die Stimmgabeltöne gra- 
phisch registriert und die Übereinstimmung des aus den erhal- 
tenen Kurven zu ermittelnden Amplitudenverhältnisses mit dem 
der Komponenten der betreffenden »Superpositionskurve» bestätist 
worden wäre; das Verhältnis der Amplituden der Stimmgabeltöne 
wurde aber rein empirisch mit dem Amplitudenverhältnis der 
Selensirenentöne in Einklang «ebracht. — So viel ich weiss, Ist 
weder JAENSCH noch LACHMUND den (von uns In Note 2 zu 


S, 186 wiederzegebenen) Ausführungen EcKErTts betreffs der licht- 


elektrischen Trägheıit der Selenzelle entrerengetreten. 

(4) JAENSCHSs Satz, die Vokale seien die Qualitäten des Geräusch- 
sinns, Ist von STUMPF, RUEDERER und WATT schon gebühreni 
beurteilt worden, die Analovie mit dem Farbsinn von WATT. Ich 
kann jedoch nicht darüber mit WATT und RUEDERER einver- 


standen sein, dass die Vokale zwischen den Tönen und den. 
wräuschen anzubtingzen wären. Vom Standpunkt des Lingus- 
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ten ist es einleuchtend, dass Vokale sowohl Klänge als Greräusche 
darstellen können und dass sie ausserdem eine Zwischenstellung 
einnehmen können: gesungene Vokale sind Klänge, geflüsterte 
Vokale Cieräusche, gesprochene nehmen eine Zwischenstellung ein 
und können deshalb etwa als »gemischte Schälle» bezeichnet wer- 
den. * Was die Vokale und die Sprachlaute überhaupt ? von den 
übrigen Schallphänomenen unterscheidet, dürfte die annähernd 
konstante Lage ihrer charakteristischen Elemente (die »Formanten» 
bzw. »Formantrerionenm) sein.? Man könnte somit etwa folgendes 
Schema aufstellen, in welchem die Sprachlaute nach NOREEN * 
in »Resonanten» und »Insonanten» eingeteilt sind (die Resonanten 
umfassen die Vokale, die Nasale und die nicht frikativen I-Laute, 
die Insonanten die übrigen Sprachlaute). 


Klänge | Gemischte Schälle Geräusche 
Schallphänomene G Gesprochene Reso- : Geflüsterte Resonan- 
mit konstanter an nanten, stimmhafte | ten, stimmlose Inso- 
Färbung esonanten | Insonanten | nanten 
Schallphänomene I Momentane und kon- | Momentane und kon- 
mit verschiebba- a tinuierliche tonartige , tinuierliche undiffe- 
rer Färbung Wiklänge Geräusche | renzierte Geräusche 


Warum die gesprochenen Vokale zu den »gemischten Schällen» 
und nicht zu den Klängen gezählt werden, erhellt schon aus der 
oben S. 183 gegebenen Charakteristik. Dass die gesprochenen 
Vokale rasche Tonhöhenschwankungen aufweisen, wird wohl nach 
den in jüngster Zeit ausgeführten exakten Tonhöhenmessuigen 
niemand mehr bezweifeln. Nach der Verstärkungstheorie können 
natürlich im allgemeinen nur Schwankungen in der Amplitude 
der Obertöne auf Schwankungen in der Abstimmung der Mund- 
bzw. Rachenhöhle zurückgeführt werden, während die Schwan- 
kungen in der Frequenz der Obertöne auf Schwankungen in 
der Frequenz des Grundtons beruhen müssen. 

(5) Wie oben S$. 169 erwähnt, erkennt KÖHLer der gesprochenen 
Sprache, solange sie nicht in Ausrufe übergeht, keine Tonhöhen 
zu. Die Sprachmelodie ist nach ihm »entweder ... Helligkeits- 
bewegung, oder aber es gibt ein 'Ilinauf’, "IHinunter’ und mehr 
‚dynamische Erscheinungen verwandter Art, die sich zu Tonhöhen 
ähnlich verhalten, wie gesehene Bewegung zu gesehenen Punk- 
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tens. Auch nach JAaENScH (ZSphsl. 47 256f.) zeigen »die wirk- 
lich ausgeprägten Vokale, die gesprochenen, ... die Höbe entwe- 
der gar nicht oder nur in ähnlich undeutlicher Weise wie die 
Geräuschw. Der Könuerschen Auffassung haben WATT! und 
LAcHMuxD? widersprochen, und zwar, wie mir scheint, mit Recht. 
Dass ein Unmusikalischer in der Sprachmelodie nur eine Art lel- 
livkeitsbewegung wahrnimmt, mag gern zugestanden werden. Für 
einen Musikalischen, der zugleich musikalisch und phonetisch ge- 
schult ist, dürfte es indessen möglich sein, die Tonhöhe von Laut- 
phraementen und besonders die Tonhöhenintervalle sukzessiver 
Silben ınıt dem Gehör mehr oder weniger sicher festzustellen. 
Dies erhellt schon aus den nicht ganz unerheblichen 'Übereinstim- 
mungen, die zwischen subjektiv und objektiv gemachten Ton- 
höhenhbestimmungen in einem und demselben Idiom bestehen. ? 
Betreffs der afrikanischen Sprachen dürfte die Übereinstimmung 
sogar in weiter Ausdehnung erreichbar sein. ? 

(6) Was schliesslich die onomatopoetischen Wörter betrifft, so 
stellen sie ein weites Forschungseebiet dar, das noch verhältnis- 
mässig selten betreten ist. Teilt man mit HıLmEr° u.a. (Wunpr 
gegenüber) die Auffassung der »direkten Onomatopoie», nach der 
»wirklich gehörte Schalle durch ihnen mehr oder weniger ähn- 
liche Sprachlaute nachgeahmt und... diese Sprachlaute dann 
zu Trägern von Begriffen werdem, so liegt auch. der Kön- 
zersche Standpunkt (s. oben S. 200f.) nahe. Es scheint mir eben 
deshalb wahrscheinlich, dass die Vokale die tonartigen Elemente 
darstellen, weil sie leichter varlierbar sind [vgl. solche Wechsel- 
reihen wie finnisch kolısta, kalista, kelisytiää, kılistä] und sich 
dadurch eignen, die »verschiebbare Färbung» der Schallphänomene 
wiederzugeben, während die Konsonanten, namentlich die stimm- 
losen, das beharrlichere und sprachgeschichtlich sogar entschieden 
konservative Element darstellen, wodurch das schwere »undif- 
ferenzierte Geräusch» zum lautlichen Ausdruck kommt. ® 
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VI. ABTEILUNG. ERGÄNZUNGEN UND 
ZUSAMMENFASSUNG. 


Ergänzungen. 


XCIIl Die in der jüngsten Zeit über die Untersuchungs- 
methodik der akustischen Vokalforschung, bzw. über die Vokal- 
frage im allgemeinen seführte Diskussion ist im Vorhergehenden 
nur insofern berücksichtigt worden, als sie in unmittelbarem Zu- 
sammenhang mit den besprochenen Vokaluntersuchungen steht. 
Wir werden hier nachträelich einige Äusserungen vokaltheore- 
tischen bzw. methodologischen Inhalts berühren, die entweder in 
solchen Untersuchungen miteinbegriffen waren oder auch in ande- 
rem Zusammenhang gefällt worden sind. 

(1) In seinen »Neuen Beiträgen» (PflA 141) hat HERMANN 
gelegentlich seine Haupteinwände gegen die Verstärkungstheorie 
. zusammengestellt. Diese Einwände, die polemisch sowohl gegen 
ältere als neuere Meinungsäusserungen gerichtet sind, würden sich 
nicht in aller Kürze besprechen lassen, und sie jm einzelnen zu be- 
urteilen, das hiesse dasselbe wie die Gründe und die Gegengründe 
aus der klassischen Zeit des Vokalstreites zu wiederholen. Wir 
werden uns deshalb mit ein paar Randanmerkungen bernügen, 
dies umso lieber, als jeder Leser, der sich für vokaltheoretische 
Fragen interessiert, sicher selbst die Bekanntschaft der Original- 
arbeit des berühmten Forschers gemacht hat oder machen wird. 

»Wenn die Verstärkungstheorie begründet ist», sagt HERMANN, 
»so muss jeder Vokal auf bestimmte Noten oder wenigstens... 
auf bestimmte kurze Notenstrecken, ganz besonders vollkommen 
produziert werden.» Tatsache aber ist, »dlass jeder Vokal auf jede 
Note gleich gut da uernd produziert und erkannt werden kann. 
Dies bedeutet, sagt der Autor, eine grosse Schwierigkeit für die 
Verstärkungstheorie, denn »eine Anpassung der Mundstellungen 
an die Stimmnote findet ganz sicher nicht statt, wie die Kurven 
durch die Skala gesungener Vokale durch «den Anblick und be- 
sonders durch die Analvse beweisen. Beim Sprechen soll diese 
Schwierigkeit jedoch nicht bestehen, indem HELMNOLTZ! geltend 
gemacht hat, dass ein von einem fremden Ton angesprochener 
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Resonator neben dem fremden Ton seinen Eigenton, allerdings 
rasch verklingend, liefert, und weil demnach ein Vokal, besonders 
bei scharfem Anklingen, auch dann erkannt werden kann, vwenn 
der Mundton mit keinem Partialton des Stimm- 
klanzres auch nur annähernd übereinstimmt.» 
(Nur hier £esperrt.) 

Weren der Anpassung der Mundstellungen an die Stimmnote 
möchte der Ref. auf das oben S. 129 (Anm.) sowie in Note 1 zu 
S. 19 Gesagte hinweisen. Zu beachten ist auch folgender Passus 
‘bei v. WESENDONK (Naturw. Rundschau 37 188, 1912): 


»\Wenn eine Zungenpfeife allein ohne Resonator wie ein Vokal klingen 
kann. dann ist das auch bei den Stimmlippen möglich, d.h. instinktiv kön- 
nen die Schwingungen so eingerichtet werden, dass die für die Vokalbildung 
günstigen Teiltöne relativ stark auftreten. Herr HENSEN hatte die grosse 
Güte. Verf. folgendes zu schreiben, was wohl HERMANNs Einwand 3 (l. c., 
S. 26) zu entkräften vermag. ’Die Untersuchung der Resonanzhöhle des 
Mundes ergibt, dass sich diese ohne unser Wissen in ihrer Form, also ihrer 
Resonanz der Tonhöhe des Kehlkopfes anschliesst. Es steigt also der Reso- 
nanzton der Mundhöhle, wenn man ihn anbläst und dabei in Gedanken den 
Kehlkopf auf einen höheren Ton einstellt, so dass man auf u, o und a eine 
ganze Tonfulze der Mundhöhlenresonanz erzielen kann. Ich habe dies einmal 
auf dem Turiner Phvsiologenkongress vorgeführt, und das Experiment ist 
ausserordentlich leicht vorzuführen.’ (Nach einer gütigen brieflichen Mit- 
teilung hat Herr GUTZMANN ein ähnliches Verhalten beobachtet.)» 


Betreffs der gesprochenen Vokale muss bemerkt werden, dass 
ihre Erkennbarkeit in dem eben angegebenen Fall wohl nicht auf 
dem »harten Einsatz» beruhen kann, weil dieser in vielen Sprachen 
fehlt und auch im Deutschen nur im Anlaut vorkommt, vielmehr 
existiert der betreffende »Fallb gar nicht für diese Vokale, weil sie De- 
kanntlich nit rasch abwechselnder Tonhöhe auszesprochen werden, 
woher »die ganze Formiantregion» — um STUMPFS Ausdruck zu be- 
nutzen —- Deleichsam abgzestreift wird. Hiermit will ich jedoch 
nicht bestreiten, dass der harte Vokaleinsatz die Deutlichkeit der 
Vokale noch vermehre, und es wäre rewiss, nicht zum wenigsten 
vom vokaltlworetischen Gesichtspunkt aus wichtig, dass derselbe 
aueh eennemisch untersucht würde, was m. W. noch nicht ge- 
schehen ıst. — 

Aus Anlass des oben (S. 138) besprochenen Experimentes von 
Köurer, wobei er die harmonischen Teiltöne von a, 0, uw durch 
Interferenz auslöschte und aus der erzielten Vernichtung der Vokale 
den Schluss zog, dass die Vokale von unharmonischen Formanten 
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frei seien, äussert HERMAnn: »Er [KÖHLer] hat also allen Ermstes 
mich dahin’ verstanden, dass ich den unharmonischen Bestandteil 
neben den harmonischen annehme! Als ob ich nicht selbst schon 
1889 die Kurven, aus welchen ich den unharmonischen Mundton 
‚herauslas, restlos (wie die Fehlerrechnung zeigt) in harmonische 
Partialtöne zerlert hätte.» 

Sicher ist HERMANN in diesem Punkte mehrmals seh von 
‘Gegnern als ven Anhängern missverstanden worden. (So hat GAr- 
TEN — um nur ein Beispiel zu nehmen — mit seinem automatischen 
harmonischen Analvsator sowohl harmonische als »unharmonische» 
Elemente registriert, ohne in diesem Punkt eine Abweichung 
von HERMANNsS Lehre deutlich hervorzuheben.) Ob und in- 
wieweit HERMANNS eigene ältere Ausführungen daran Schuld sind, 
mag dahingestellt bleiben. Aus einem Passus der’hier besproche- 
nen Arbeit (S. 25, Mom. 1) scheint hervorzugehen, dass er die Mög- 
lichkeit zugibt, dass die niedrigeren Obertöne in dem ur- 
sprünglichen Stimmklang vertreten sind. In welchem Verhältnis 
stehen dann diese Obertöne zu dem Formanten? Offenbar wäre 
es gut vereinbar mit der reinen HrrManNschen Theorie, wenn 
der Stimmlippenton- einer reinen Sinuskurve entspräche, wie es 
nach einer Arbeit von KAtzExstEin (PSB 3 324) wahrscheinlich 
sein soll. Aber, sagt HERMANN, »leider ist es schwer, aus der Dar- 
stellung [KATZENSTEINS] die Unterlagen dieser Angaben genügend zu 
übersehen». — Nach v. WESENDoxks Meinung (l. c. 187) »müsste..., 
wenn die Formantentöne der Mundhöhle nach HERMAaNNs Angaben 
in Phonogrammen so deutlich hervortreten, ein Wer gefunden 
werden können, um diese Mundhöhlentöne gleichsam zu isolieren, 
frei von jeder harmonischen Analyse. »Hier könnte, sagt er, 
vielleicht die schöne Methode des Herrn Raps Aufklärung bringen, 
bei der die Luftbeweerune direkt vor dem Munde mittels eines 
Jamisschen Interferentialrefraktors untersucht wird, also ohne 
Anwendung einer durch die Schallvibrationen erst erregten Mem- 
bran oder Platte, und ohne Einschaltung eines Schalltrichters 
‘oder del. Herr Raps findet im wesentlichen Übereinstimmung 
mit HrLmuorntz, nämlich Verstärkung von Obertönen des Stimm- 
tons direkt durch die erhaltenen Kurven angezeigt. Weitere Ver- 
suche wären dringend nötig.» ! 

(2) Wir haben 8. 184f. ein Zitat aus Hermanns »Neuen Bei- 
trägen» angeführt, worin er erwägt, ob seine Vokaltheorie mit der 
HELMHOLTZschen Hörtheorie vereinbar sein könnte, und findet, 
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dass nur die. »Schwierigkeit des fehlenden Grundton» in dieser 
Hinsicht ein llindernis bilde. In seinen Kurven für a. o und 
war nämlich der Grundton "meist nur in verschwindend kleiner 
Amplitude vertreten», und »da man den Vokal stets auf die Note 
seines tiefsten Partialtons hört, erscheint die Tatsache uhverein- 
bar mit der bekannten Resonanztheorie, nach welcher ein nicht 
objektiv vertretener Partialton auch nicht xzehört werden kann». 
»Da... beim Abhören des Phonographen», heisst es weiter, »die Vo- 
kale absolut treu [nur hier gesperrt] erscheinen }, bleibt es 
unumstösslich, dass ınan eimen Vokal auf eine Note hört. die 
in ihm objektiv so gut wie gar nicht vertreten ist.» 

Pıpping hat bekanntlich die schwache Vertretung des Grund- 
tons, die auch in- seinen mittels des HENsENschen Sprachzeichners 
gewonnenen Vokalkurven zum Vorschein kommt, in der Weise zu 
erklären versucht, dass kein Teilton an und für sich genüge, um 
eine sichere Höhenempfindunz hervorzurufen, und keiner, auch 
nicht der Grundton zu diesem Zweck unentbehrlich sei. Nach 
PıprpinG wird der Grundton jedoch fast nie ganz fehlen, weil er als 
Differenzton von jedem beliebigen Paar benachbarter Teiltöne auf- 
tritt.” Auch Stumrr ist, wie schon 8. 116f. erwähnt, der An- 
sicht, dass (lie Schwäche des Grundtons, wie sie in den zahlreichen 
Kurvenanalvsen nach FoUrIER auftritt, der physikalischen Wirk- 
lichkeit entspreche, aber nicht der phvsiolozischen und phäno- 
menologischen; er denkt sich die Sache so, dass der Grundton eine 
erheblich grössere Stärke durch Differenztonbildung erhält. Eine 
ähnliche Erklärunz hatte schon KöHrLEr (ZPsv 58 77 f.) vorge- 
schwebt. Geeen diese Auffassunz macht nun STRUYCKEN 
(Vh3ltLRKe II 32) einige Einwendungen: 


»1. wird die Amplitude nicht einmal die Grösse eines von diesen beiden 
Tönen [d.h. den benachbarten Teiltönen. die die Differenztonbildung be- 
wirken] erreichen können, und ein Ton mit dieser Amplitude, 
der wenigstens also um eine Oktave niedriger ist, wird an Klangstärke 
nur I’, von der des ersten Obertones erreichen können! 2. tritt, wenn man 
zwei reine Gabeltlöne mit dem Zahlenverhältnis 2:5 erklingen lässt, niemals 
der Differenzton mit genügender Stärke, wie wir es beim Grundton der Vo- 
kale beobachten, hervor.» 

Dass der Grundton in der Glvphik vom Phonographen usw. so wenig 
hervortritt, beruht nach STRUYCKEN einfach auf der benutzten Membran. 
Starre Membranen, wie beim Telephon und Mikrophon, übertragen Töne 
mit weniger als 200 Schwingungen nur sehr schwach, Mieamnembranen etwas 
besser, doch auch hier wird das physische Amplitudenverhältnis zu Un- 
gunsten der niedrigen Töne noch sehr gestört. Dass trotzdem die niedrigen 
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Töne bei der Reversion wieder genügend stark gehört werden, ist zum Tei) 
eine Resonanzerscheinung von Trichter und Schalldose. Werden die Auf- 
nahmen dagegen mit sehr schlaffen Membranen oder KönlIsschen Flammen 
gemacht, dann treten im Gegenteil die niederen Töne mit ihren grossen 
Amplituden fast physisch Aquivalent hervor, und werden die Töne mit mehr 
als 1500 d. Schw. nicht übertragen. \ 


Was bezeugen nun die von uns besprochenen Vokalunter- 
suchungen für die relative Intensität des Grundtons? Bei Beant- 
wortung dieser Frage kann jedenfalls nur solchen Analysen bzw. 
Synthesen eine entscheidende Bedeutung zuerkannt werden, bei 
denen die Vokale auf tiefere Töne dargebnten bzw. eingestellt 
worden sind, weil bei etwas höheren Grundtönen die eventuelle 
Wirkung der von Pıprins und PoırorT angenommenen tiefsten 
Resonanz in Betracht gezogen werden muss (vgl. oben S. 41). Und 
so wird die Anzahl der in Frage kommenden Untersuchungen 
auf ein paar reduziert. 


Die betreffenden Ergebnisse der synthetischen und der Interferenzver- 
suche STUMPFs scheinen nicht ganz übereinstimmend. Nach diesen war der 
isolierte Grundton »im allgemeinen sehr schwach, am stärksten bei u uud 
i, weniger stark bei o und e, am schwächsten bei a»: nach den Tabellen der 
Synthese wiederum erhielten die Vokale u, ü, { bei einer Einstellung auf 
c? einen Grundton von beträchtlicher Stärke; vgl. oben S. 16 u. 114, Tab. XIV. 

Berechnet man aus den Mittelwertsenergiekurven von MILLER, die in 
Fig. 165 u. 166 seiner Arbeit gegeben sind, die Stärke des Grundtons 154 
(= dis®) in Prozenten des Intensitätsmaximums, so erhält man etwa folgende 
Werte: 


moo mow maw ma mut met mate meet 
56 hi) 0 4 17 10 17 94. 


So hoch ich die Untersuchungen von STUMPF und MILLER auch 
einschätze, scheint es mir verfrüht, aus diesen Ergebnissen, zumal 
die von STUMPF nicht eindeutig sind, Feststellungen von allge- 
meiner Art zu machen. Es ist ja sogar mörlich, dass sich verschie- 
dene Sprachen in bezug auf die relative Intensität des Grundtons 
ungleich verhalten. 

(3) Die Bemerkung STRUYCKENS über den Einfluss der Mem- 
bran verdient auch sonst alle Beachtung und berührt einen Punkt, 
der die Forscher gerade in den letzten Jahren viel beschäftigt hat: 
die »Güte» der Aufnahmeapparate. 

Als allgemeine Anforderungen, welche an akustisch-graphische 
Aufnahmeapparate gestellt werden müssen, macht STRUYCKEN 
selbst (Vh3lItKg I 36) »genügende Empfindlichkeit ! und Aperioldi- 
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zität» geltend. Die erstere hängt von der Masse und Reibung der 
bewegten Teile ab. Den Grad der Empfindlichkeit bestimmt 
STRUYCKEN nach einer Methode, die unter Mom. 4 in aller Kürze 
dargestellt werden wird. Er hat in dieser Weise gefunden, dass 
der Doppelmembranapparat (wie schon oben $. 26 erwähnt) 30 — 
W-fach empfindlicher als der Phonograph ist; die Gegend der 
stärksten Mitschwineung liert oberhalb 500 d. Schw. Die Luft- 
amplitude der niederen Töne wird beim Phonographen nur auf 
ein Zwanzigtausendstel verkleinert eingeschrieben, und sie treten 
deshalb fast gar nicht hervor. Bei Seifenmembranen nach Weiss, 
einer schlaff eespannten Doppelmembran oder einem Phonauto- 
geraphen werden diese Töne dagegen viel besser hervortreten und 
vielleicht nur auf Yo verkleinert einzeschrieben werden. (Vox 
1914, S. 178 f.) 
‘Für die zahlenmässire Bestimmung der Leistungen eines ; Re- 
eistriersvstems Ist von OTTO FRANK Schon 1905 (ZBi 46 516 ff.) 
der. Berriff der »Güte aufgestellt worden. Unter diesem Begriff, 
ler sich zunächst besonders bei den Manometern und den Hebel- 
instrumenten bewäbrte, verstand er »das Produkt aus dem Quadrat 
der Schwinzungszahl des Systems multipliziert mit der Empfind- 
lichkeit». In einer Arbeit von 1913 »Die Membran als Registrier- 
system» (ZBi 80 358 ff.) versucht FRANK zu zeigen, dass der er- 
wähnte Beeriff auch geeienet ist, die Eigenschaften einer Mem- 
branals Registriersystem zu charakterisieren. Durch eine mathe- 
inatische Ableitung wird festgestellt, dass die »Güte» unabhängig 
von dem Durchmesser und der Spannung der Membran ist. Je grös- 
ser der Lurchmesser ist, umso empfindlicher wird die Membran, 
umso geringer aber die Schwinenneszahl. Die »Güter ist in erster 
Line umgekehrt proportional der Dicke der 
Membran. Die dünnste Membran ist somit als die beste zu 
bezeichnen. Und in dieser Hinsicht sind die Flüssiskeitsmembra- 
nen bzw. die Seifenblasen allen anderen überlegen, vorausgesetzt, 
dass sie nicht oder nur unwesentlich belastet sind. (Vgl. Note 1 
zu S. 25.) | 

Es ist für die Registrierung von Schwingungsphänomenen 
«durchaus kein Vorteil, wenn das Teeistrierende System in Partial- 
schwinzungen schwingen kann. Im Gegenteil dürfte es wünschens- 
wert sein, dass es wesentlich nur einer Schwingung, der. »Haupt- 
schwingun®», fähig ist. " 

Es scı noch besonders hervorgehoben, dass nach FRANK »eine 
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korrekte Analyse der Schallphänomene in physikalischer Hinsicht 
nur möglich ist, wenn die Schwingungszall des registrierenden 
Systems die zu registrierende wesentlich übertrifft». Dasselbe hatte 
UOLDHAMMER [AnPhsk (4) 33 192 ff., 1910] durch eingehende Ent- 
wicklungen speziell für Platten nachgewiesen. ! »Eine grosse Reihe 
von Untersuchungen auf dem Gebiete der Phonetik, die bis jetzt 
ausgeführt worden sind, haben», sagt FRANK, »diesen Grundsatz 
nicht beachtet. Ihr Wert ist deshalb nach der quantitativen’ Seite 
sehr eering, eine Zerlegung derartiger ungenauer Kurven in For- 
Riersche Reihen bedeutuneslos.» 

Einen hiervon sehr abweichenden Standpunkt vertritt IIEr- 
MANN In einer Abhandlung, die gleichzeitir mit der Frankschen 
erschien (Die theoretischen Grundlagen für die Registrierung 
akustischer Schwineungem, PflA 150 92 ff.) und die zunächst 
kritisch an eine Arbeit von FRANK anknüpft, worin dieser das 
Weısssche Phonoskop verurteilt und zugleich schon die von Ilm 
für die Aufzeichnung von Pulserscheinungen: durchgeführten Prin- 
zipien auf akustische Registrierungen ausgedehnt hatte. (Vel. 
Note 6 zu 8. 22.) 
Nach Hermann sind die Bedingungen und die Aufgaben der 
Registrierung auf beiden Gebieten wesentlich verschieden. »Erstens 
handelt es sich bei den hämodynamischen Problemen im allgemei- 
nen um erhebliche und langsam bewerte Massen, welchen bei irgend 
brauchbaren Reeistrierungen relativ kleine Massen als aufneh- 
mende gegenüberstehen, während es bei den Sprachaufnahmen 
nahezu umeckehrt ist: bei den Sprachlauten handelt es sich gros- 
senteils um sehr hohe Schwingungszablen.... und um geringe 
Massen (Luft), welche auf relativ grosse einzuwirken haben; es ıst 
also hier in erster Linie Empfindlichkeit erforderlich. Zweitens konmit 
es bei den hämodvnamischen Kurven weit miehr als bei den akusti- 
schen auf das Phasenverhältnis der analytischen Bestandteile an.» 

Das Prinzip, die Eigenschwinzungszahl im Vergleich mit allen 
in Betracht kommenden Partialschwinzungszahlen möglichst hoch 
zu wählen, ist nach HErMANnN nicht auf akustische Registrierunren 
anwendbar. Wenn die Fraxksche Vorschrift auf phonetischem 
Gebiet zu verwirklichen wäre, müsste —- nach einer theoretischen 
Ableitunz HERMANNS -— der Eigenton für Vokalaufnalmmen min- 
destens eine Duodezinie höher liegen als die Mitte der 4-gestriche- 
nen Oktave, also amı Ende der 5-gestrichenen. »Selbst wenn dies 
denkbar wäre, würde es einen so umerhörten Grad von Unenp- 
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findlichkeit mit sich bringen, dass jede Registrierung unmöglich 
wäre. Die Vorschrift ist also für dieses Gebiet wertlos, und wer 
sie mit einem einigermassen hohen Eigenton verwirklicht zu haben 
e]aubt, hält Kurven für treu, die es nicht sein Können. 

Dagegen st hohe Dämpfung der Treue ausserordent- 
lich günstir. Der Einfluss des Eigentons auf die Empfindlichkeit 
wird nämlich durch Dänipfunz stark herabgesetzt. 

Diesen Grundsatz, zu dem HERMANN auf theoretischem Were 
kommt, findet er auch durch die Erfahrung bekräftiet. »Die un- 
übertreffliche Treue eines guten Phonographen beruht aber sicher 
auf sciner enormen Dämpfung dureh die Arbeit des Eingrabens, 
welche jedenfalls sehr weit über die Aperlodizität hinats- 
geht.» Auch das menschliche Trommelfell, das bekanntlich HEX- 
SEN bei der Konstruktion seines Instrwunentes leitete, entspricht 
nicht dem Frankschen Prinzip, weil man dem Trommelfell neben 
seiner geringen Masse eine schr hohe Dämpfung und eine äusserst 
eeringe Elastizität, d.h. einen enorm tiefen Eizenton zuschreiben 
muss. 

Nach den »rationellen Grundsätzen», die HERMANN für plione- 
tische Aufnahmen aufstellt. bieten sich zwei Weee dar: 


1. Man wählt eine Dämpfung, welche von 0 bis zu Aperiodizität gehen 
darf, und einen sehr tiefen Eigenton; Aperiodizität ist vorzuziehen, weil sie 
vor Einmischung von Kigenschwingungen schützt. Der tiefe Eigenton bringt 
die höchste Empfindlichkeit mit sich. Der Übelstand dieses Verfahrens 
dass die Partialamplituden im umgekehrten Verhältnis der Quadrate der 
Ordnungszahlen wiedergegeben werden. lässt sich durch eine Analysenkorrek- 
tur beseitigen. Immerhin wird man diesen Weg weniger zu analytischen 
Studien wählen, als zu den zahlreichen phonetischen Aufgaben, bei welchen 
es sich um grösste Empfindlichkeit handelt, um gewisse Bestandteile 
zunächst überhaupt zu erfassen. Als Apparate welche nach diesem 
Prinzip wirken, nennt HERMANN das WEISSsche Phonoskop und den GAR- 
TiENschen Schallschreiber. [Der Ref. muss hierzu bemerken, dass dies in 
Hinsicht auf das letzterwähnte Instrument nicht einmal in dessen älterer 
Form gut zutrifft, vgl. XIX.] 

2. Für die eigentlichen analytischen Studien, bei denen eine Korrektur 
mit linearer Multiplikation vorzuziehen ist, führt man einen möglichst hohen. 
weit über die Aperiodizität hinausgehenden Dämpfungserad ein und verlegt 
den Eigenton in das Niveau der Partialtöne, mögrlichst nahe einer mathema- 
tisch zu bestimmenden günstigsten Stelle, welche überdies durch ihre ziem- 
lich tiefe Lage einen hinreichenden Grad von Empfindlichkeit mit sich bringt. 
Die durch die Dämpfung bewirkte Herabsetzung der Empfindlichkeit ist 
nieht so gross wie die durch hohen Eigenton bedingte. Ausserdem sind die 
Ansprüche an Empfindlichkeit durch das »phonophotographisches Schreib- 
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verfahren ausserordentlich herabgesetzt worden. Der Phonograph mit sei- 
ner hohen Dämpfung ist der bewährteste Registrierapparat dieser Kategorie. 
Sein Eigenton ist nicht bekannt; sicher hat er nicht gerade die optimale 
Lage, die Ja auch für jede aufzunehmende Klangkurve eine andere sein 
müsste. Hierauf kommt aber wenig an, da ja die Bedeutung der optimalen 
Lage nur darin besteht, dass bei ihr der Anspruch an Dämpfungsgrösse 
etwas geringer ist als bei benachbarten Lagen: der Phonograph hat aber 
eine das Bedürfnis wahrscheinlich sehr weit überragende Dämpfung. —- 


Die Frangschen Prinzipien scheinen mehr Beachtung zefunden 
zu haben als HERMAaNNSs Erwärungen. GARTEN hat sich besonders 
um die Herstellune einer dünnen Membran mit unwesentlicher 
Belastune und hoher Schwinguneszahl beinüht, wobei die Ernp- 
findlichkeit etwas hat büssen müssen, während STRUYCKEN und 
MitLter Ihr Hauptaugenmerk auf die Empfindlichkeit und hoch- 
frequente Schwingungsfähigkeit ihrer Apparate gerichtet haben. 
Indessen liert die Gerend der stärksten Mitschwingung bei dem 
Doppelmembranapparat und besonders bei dem Phonodeik ziem- 
lich niedrie. Die Einwirkung dieses Übelstandes ist aher sowohl 
von STRUYCKEN als von MiILLER durch empirische Eichung 
des Apparates und entsprechende Korrektion der Kurven paralv- 
siert worden. > 

(4) Eine Korrektion ist natürlich für jeden Membranapparat 
unbedingt notwendig, weil jede Membran die Schwingungen ent- 
stellt. * STRUYCKEN schlägt folgendes Verfahren vor (Vox 1914, 
S, 169-79): 

3. Um die richtige Deutung der physiologischen Tonstärke der Teiltöne 
zu ermöglichen, muss ein »physiologischer Äquiintensi- 
tätsabakus bestimmt werden (der womöglich international festge- 
stellt werden sollte). Dies kann mit der BE701Dschen kontinuierlichen Ton- 
reihe mit ablesbaren Amplitudengrössen ausgeführt werden. 

Teilt man den Gabeln eine Amplitude mit, die in unserem Ohr bei jeder 
beliebigen Tonhöhe den Eindruck eines Mezzoforte entstehen lässt, so findet 
man, dass z. B. eine Gabel von 100 d. Schw. wenigstens eine Amplitude von 
1500—2000 a, eine Gabel von 200 Schw. 200—800 u, von 400 Schw. 20— 
100 a, von 800 Schw. 2—10 &, von 1600 Schw. nur 0.4—1 a haben muss, wäh- 
rend für 1600 bis 6400 Schw. schon eine Amplitude von höchstens 0.8 @ aus- 
reicht. Bei noch höheren Schwingungszahlen wächst die Grösse wieder etwas 
an und gibt auch individuell sehr auseinandergehende Werte. 

Der logarithmische Abakus wird nun in der Weise dargestellt, dass die 


’ . q = . 12 r 
NX-Achse durch die Schwingungszahlen (64—8192) nach der Formel y? 
gebildet wird, während die Y-Achse aus den logarithmischen Exponenten 


von 0 bis 8 besteht. Als Ordinaten werden die Logarithmen der Verhältnisse 
jener Amplituden ausgesetzt, welche auf unser Ohr einen gleich starken 
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Eindruck machen, sei es ein Forte, sei es ein Piano, wobei man bei der 
Schwingungszahl 100 den Logarithmus 1 einzeichnet. Wenn die Endpunkte 
der Ordinaten verbunden werden, erhält man den gesuchten Abakus. 

2. Zur Bestimmung der Korrektion für den Aufnahmeapparat lässt man 
vor dem Trichter eine Anzahl unbelasteter, gleich breiter Gabeln der Ton- 
reihe während z. B. einer Sekunde erklingen, wobei ihre Anfangs- und End- 
amplitude optisch bestimmt wird. Die Gabeln werden niit ihrer Seiten- 
fläche so vor den Trichter gehalten, dass sie diesem eine Oberfläche von 
z.B. 5cm? zuwenden, oder so, dass der Klang durch ein Diaphragma von 
einem oder mehr Quadratzentimetern hindurchgehen kann. Für jede Stimm- 
gabelamplitude wird dann der entsprechende glvphische bzw. graphische 
Wert gemessen, worauf die erhaltenen Vergleichswerte so kalkuliert werden, 
als ob man die Einschreibung bzw. photographische Aufzeichnung für alle 
Töne jedesmal mit einer Amplitude von 10000 @ und 1 cm? Diaphragma- 
öffnung gemacht hätte. Dann werden die Logarithmen der Verhältnisse 
zwischen den eingeschriebenen bzw. aufgezeichneten und den Gahelampli- 
tuden bestimmt. Werden diese Logarithmen als Ordinaten ausgesetzt, dann 
bekommt man eine Linie, welche dem »physischen Korrektions- 
abaku» entspricht. 

3. Werden diese Logarithmen oberhalb des physiologischen Äquiinten- 
sitätsabakus ausgesetzt und diese Punkte zu einer Linie verbunden, dann 
bekommt man den physiologischen Korrektionsabakus 
für den betreffenden Aufnahmeapparat. Will man nun aus der Analyse 
einer Vokalkurve schliessen, welcher Teilton oder welche Teiltöne am stärk- 
sten physiologisch vertreten sind, dann werden die Logarithmen der ge- 
wonnenen Prozentzahlen noch oberhalb der zuletzt erhaltenen Linie ausge- 
setzt; aus der entsprechenden Höhe der Gipfel kann dann geschlossen wer- 
den, welcher Ton am stärksten vertreten ist, welcher also den stärksten 
Klangeindruck hervorruft. 


Es ist ein mühsamer Weg, besonders wenn man in Betracht 
zieht, dass der phvsische Korrektionsabakus eigentlich vor jeder 
Aufnahme aufs neue dargestellt werden muss, falls man nämlich 
mit einem Aufnahmeapparat arbeitet, dessen Konstanten teilweise 
veränderlich sind. + Will nıan aber zuverlässige Zahlen über die 
Intensitätsverhältnisse der Teiltöne bekommen, so muss man sich 
dieser Mühe unterziehen. Und noch ein Umstand. Ohne Kor- 
rektion kann man freilich mit einem und demselben 
Apparät die Existenz von charakteristischen Unterschieden der 
Vokale verschiedener Dialekte und Sprachen feststellen. Man 
kann aber die Werte, welehe mittels verschiedener Membranappa- 
rate gewonnen sind, untereinander nicht erfolgreich vergleichen, 
ausser wenn man für die verschiedenen Apparate Korrektionen 
nach einer einheitlichen Methode darstellt. 

Anm. 1. Alleemein bemerkt möchte ich noch hervorheben, 
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dass man in den akustischen Vokaluntersuchungen der betreffen- 
den Zeitperiode meistens unterlassen hat, die gewonnenen Ergeb- 
nisse mit den phvsiologisch-genetischen Verhältnis- 
sen in näheren Einklang zu bringen. Ausnahmen von der allgemei- 
nen Regel bilden einerseits TER KUILE, JAENSCH, GARTEN und 
THoor1s, andererseits v. WESENDONK und POoOIROT, welch letzterer 
die kräftigen Amplituden der höheren charakteristischen Töne aus 
Verstärkuneen herleitet, die von der Resonanz -der Mund- bzw. 
Rachenhöhle hervorgerufen sind. Ausserdem wird ja in der HER- 
"Manxschen Theorie, wie sie in manchen analytischen und synthe- 
tischen Untersuchungen zur Geltunz rebracht wird, der allee- 
meine Mechanismus des Stimmorgans als ein Moment eingeschlos- 
sen. Da MUSEHOLD gezeigt hat, dass die Stimmlippen bei der Er- 
zeugung des Stimmtons nach dem Prinzip der Polsterpfeifen fun- 
gieren, würde es nahe liegen, diesen Befund bei den synthetischen 
Versuchen auszunutzen. O..Weiss hat in der Tat solche Versuche 
geplant !, sie sind aber leider nicht veröffentlicht worden; wahr- 
scheinlich wurde ihre Ausführung durch den -Krieg unterbrochen. 

Es sei in diesem Zusammenhang auch auf die in Note 3 zu 
S. 41 erwähnte Arbeit von ZWAARDEMAKER hingewiesen, in der 
er versucht, Gesetze für die »multiple Resonanz» mit Hilfe von 
Resonatoren und des RayrnEisuschen Spiegelchens festzustellen. 
Der Autor findet an Je zwei ungleich grossen, miteinander ver- 
bundenen Resonatoren bei Zuleitung von Tönen verschiedener 
Höhe zwei Resonanzmaxima, die ungefähr den resp. Resonator- 
tönen entsprechen, ausserdem aber ein »allgemeines tiefes Maxi- 
mum». Vgl. die tiefste Resonanz bei Poıror.? 

Anm. 2. In der jüngsten Zeit erschienene Untersuchungen 
vom Gebiet der passiven Akustik (Physiologie des Ge- 
hörs) sind von uns nicht berücksichtigt worden, weil ihre Ergeb- 
nisse, soviel wir wissen, in keinen unmittelbaren Zusammenhanı 
mit der Vokalfrage gebracht worden sind. Es sei jedoch nach- 
träglich auf einen ansprechenden Versuch von H. J. Warr (BJPsy 
7.29 ff.) hingewiesen, die Hörtheorien von HELMHOLTZ und TER 
Kuvırs miteinander zu kombinieren, ein Versuch, der sicher auch 
für die Vokallehre von Bedeutung sein kann. ' Dasselbe gilt von 
den Erzebnissen, die Pıprine in seinen »Studien über die Funktion 
des Trommelfell» (ASSF XLILs) gewinnt. Es dürfte jedoch 
nicht zu den Aufgaben unserer Arbeit gehören, eine Ausnutzung 
dieser Anrerungen zu versuchen. 
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Zusammenfassung. 


XCIV. Zusammenfassend werden wir im Folezenden die all- 
gemeinen Richtlinien zu zeichnen versuchen, nach denen die akus- 
tische Vokalforschung in der jüngsten Zeit fortgeschritten ist. 
un damit zugleich eine Charakteristik des gegenwärtigen Standes 
dieser Forschung zu liefern. a 

Wir müssen hierbei jedoch darauf verzichten, die von den Au- 
toren nach verschiedenen Methoden ermittelten Vokalformanten 
zusammenzustellen. Obgleich eine solche Zusammenstellung viel- 
leicht eine etwas grössere Übereinstimmung zeigen würde als eine 
auf die Untersuchungen irgendeiner älteren Periode bezügliche, 
scheint sie uns doch ziemlich wertlos, solange die durch ihre An- 
zahl überwiegenden graphischen Untersuchungen bis auf eine ein- 
zire keine Korrektionen der erhaltenen Kurven darbieten. [Vel. 
XC1I (4). . 

1. Bei der Vokaloanalvse ist man im allgemeinen von der 
phonographischen Methode abzekommen, teils deshalb, weil man 
«die »für wissenschaftliche Zwecke recht missliche Unempfindlich- 
keit» der Phonographenschrift einzesehen hat, teils wohl auch 
deshalb, weil die phonographische Methode in der vorhergehenden: 
Zeit ein Niveau erreicht hatte, über welches es, wenigstens ohne 
umnwälzende technische Fortschritte, nicht möglich schien sich zu 
erheben. An die in XXXVIIf. besprochene Ausnahme — die 
Untersuchung von Poıror — war ein sekundäres Interesse ze- 
knüpft: es galt zugleich, die Leistungen des neuen Umwandlungs- 
apparats des Wiener Phonogrammarchivs bei einer systematischen 
Untersuchung zu prüfen. 

Man hat hauptsächlich zw Wege eingeschlagen: die Methode 
der Lichthebelregistrierung und die der instrumentalen Beob- 
achtung. Diese Were waren keineswegs ungeprüft, man hat aber 
auf beiden wesentlich Neues auch in methodischer Hinsicht erzielt. 

Es ist STRUYCKEN und MiLLeR gelungen, die Empfindlichkeit 
und den Mitschwingungsbereich der von ihnen ersonnenen Licht- 
hebelapparate zu einer heinahe unglaublichen Höhe zu steigern. 
Zueleich sind sich beide Autoren bewusst gewesen, dass diese Eigen- 
schaften noch nicht für die Treue der Aufnahmen bürgen. MitLLEr 
hat seinen \pparat sorefältie geeicht und auferund dieser Eichune 
eine zuverlässige Korrektion der zeewonnenen Kurven erzielt. STRUYC- 
KEN hat für den internationalen Gebrauch einen »phrvstologischen 
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Äquiintensitätsabakus» vorgeschlagen und ausserdem eine Eichungs- 
methode angegeben, die bei allen Membranapparaten anwendbar 
ist und die die physikalische und (mit Hilfe des erwähnten Abakus) 
die physiologische Korrektion der erhaltenen Kurven liefert, inso- 
fern es nämlich auf die physikalischen bzw. physiologischen Inten- 
sitätsverhältnisse der Teiltöne ankommt [XCIII (4)]. STRUYCKEN 
hat seine zahlreichen Vokalanalysen noch nicht veröffentlicht. 

STUMPF ist es gelungen, durch eine fein entwickelte Interferenz- 
methode die Vokale von oben herab systematisch »abzubauen» und 
dann vom Grundton aus »aufzubauen», wodurch es möglich war, 
nicht bloss eine Übersicht der relativen Lage der Formanten zu- 
einander festzustellen, sondern auch eine annähernde Vorstellung 
ihrer absoluten Lage zu gewinnen. Die Stärke des isolierten Grund- 
tons wurde subjektiv abgeschätzt, und bei geeigneter Wahl des 
Grundtons konnte auch die relative Stärke gewisser höherer Teil- 
töne der charakteristischen Region eines Vokals ermittelt wer- 
den. (Die betreffenden Versuche dienten STUMPF hauptsächlich 
als Vorbereitung zur Synthese.) 

Diese Methode hat mit der von STUMPF (und STEFANINI) ver- 
wendeten kombinierten Stimnigabel- und Resonatorenmethode 
den Vorteil gemeinsam, dass keine Membran benutzt wird, die ja 
immer die Schwingungen entstellt. (Denselben Vorteil hat auch 
die von BENJAMıns verwendete Staubfigurenmethode, vgl. XV.) 
Zur phvsikalischen Vervollkommnung dieser beiden Methoden 
würde es natürlich beitragen, wenn eine objektive Stärkebestim- 
mung eingeführt werden könnte (Ansätze bei STEFANINT). 

GARTEN hat die Methode der Lichthebelregistrierung sowohl 
mit der Resonatorenmethode als mit der Interferenzmethode kom- 
biniert. Bei der ersterwähnten Kombination hat er eine vyautoma- 
tische harmonische Analyse» entwickelt, die in sinnvoller und 
eirenartiger Weise einen Gedanken verwirklicht, der wohl melıre- 
ren Forschern als unerreichbare Utopie vorgeschwebt hat. Der 
Apparat zeichnet in Bruchteilen einer Sekunde die innerhalb eines 
bestimmten Tongebiets liegenden Resonanzmaxima eines in mög- 
lichst zleicher Stärke gesungenen Vokales sukzessiv auf. Als Schreib- 
apparat dient bei dieser Methode wie bei der graphischen Inter- 
ferenzmethode der GarTENnsche Schallschreiber, ein Seifenmen- 
branapparat, der sich von dem Weriıssschen Apparat besonders 
durch seine hohe Schwineuneszahl unterscheidet. Mit particller 
Aufopferung der Empfindlichkeit wird hierdurch, in Überein- 

15 
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stimmung mit den Frankschen Prinzipien [XCIII (3)], eine mög- 
lichst korrekte Wiedergabe der Schallbewegung erstrebt. 

Beide Methoden hat GARTEN vorwiegend zur Klärung vokal- 
theoretischer Probleme verwendet. Obgleich wir die in dieser 
Hinsicht gewonnenen Ergebnisse keineswegs entscheidend finden 
können, hegen wir die Hoffnung, dass die von GARTEN geplante 
Fortsetzung der Versuche mit dem automatischen Analysator bei 
Vervollkommnung der Methode noch viel Licht auf die Vokal- 
frage werfen wird. i 

Während wir die Analysen durch direkte Beobachtung (Moser, 
ABRAHAM, HERMANN U.a.), durch Registrierung mit schwingenden 
Flammen (WırtMmann) sowie durch Mikrophon und Kapillarelektro- 
meter (HERMANN, E. HERRMANN) hier nur erwähnen, möchten 
wir besonders hervorheben, dass eine graphische Analyse 
von Flüstervokalen von mehreren Autoren (Weıss, 
GARTEN, MILLER) ausgeführt und dabei teilweise gute Überein- 
stimmung zwischen den Ergebnissen erreicht worden ist. STUMPF 
hat auch durch eine passend angewandte Interferenzmethode die 
Struktur dieser Vokale festgestellt. 

2. Die Bestimmung der Eigentöne der Mund- 
höhle bei Einstellung auf verschiedene Vokale ist von ABRAHAM 
durch direkte Beobachtung, von Scersa nach der Stimmgabel- 
methode und von GARTEN durch Lichthebelregistrierung vorge- 
nommen worden. Die Eigentöne wurden hierbei auf künstlichem 
Wege ohne Betätigung des Kehlkopfs erregt. 

3. Hieran reiht sich die Gurtzmannsche Analyse von künst- 
lichen Vokalen, welche dadurch erzeugt wurden, dass der Ton- 
einer Jahrmarktspfeife durch ein kleines enges Ansatzrohr in die 
Mundhöhle gebracht wurde. 

4. Der Syntbese scheinen manche Autoren sogar eine 
grössere Wichtickeit beizulegen als der Analyse, weil durch jene 
die durch Analyse gewonnenen Ergebnisse erst kontrolliert werden. ! 
Auch hat man hierdurch entscheidende Klärung vokaltheoretischer 
Probleme zu erzielen gehofft. Die hier besprochene Periode ist 
auch in der Tat durch die grosse Zahl der vorgenommenen ver- 
schiedenartigen synthetischen Versuche gekennzeichnet. 

Die gesungenen Vokale sind von Vv. WESENDONK, 
MILLER, STUMPF und RoUSSELOT durch Synthese mittels einfacher 
Töne nach verschiedenen Methoden nachgeahmt worden: mit 
Hilfe von Tönen gleichzeitig angeblasener Flaschen (v. WESEN- 
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DONK !), mittels hölzerner gedackter Orgelpfeifen (MıLLER), mittels 
teils gedackter teils offener Flötenpfeifen (Srumpr), mittels der 
Köniısschen Wellensirene (RousseLor). Stumprs Versuche haben 
vor den anderen das Verdienst, dass die benutzten Töne durch 
Interferenz von ihren Obertönen gereinigt wurden, die von Mır- 
LER vor den StumMPprschen, dass die Stärkeregulierung nach einer 
objektiven Methode geschah, während sie bei den v. WESEN- 
ponkschen auch in technischer Hinsicht ungenügend war. Sowohl 
StumMpr als MILLER haben 'hre auf analytischem Wege gewonne- 
nen Ergebnisse durch die Synthese bestätigen können, der letzt- 
erwähnte hat sogar die künstlich erzeugten Vokale registriert und 
dabei den entsprechenden Stimmkurven genau ähnliche Kurven 
erhalten (selbstverständlich auch mit denselben »Corrigendar); 
v. WESENDONK hat seinerseits Übereinstimmung mit GUTZMANNS 
und MiıLLEers analytischen Ergebnissen gefunden. Die Versuche 
von RoUSSELOT, die zur Grundlage eine Analyse des Vokals a 
hatten, hatten den Zweck, zu ermitteln, welche Teiltöne für den 
Vokal ganz unentbehrlich waren. 

Während bei der Synthese mittels einfacher Töne zunächst 
ein Anknüpfungspunkt mit der Verstärkungstheorie zu bestehen 
scheint, nach der ja die Vokale aus einfachen Sinusschwingungen 
zusammengesetzt sind, haben die Anhänger der Anblasetheorie 
vorzugsweise Versuche vorgenommen, in denen zur Nachahmung 
der Entstehung der Vokale ein künstliches Ansatzrohr teils mittels 
einer Zungenpfeife (HERMANN, GUTZMANN, JAENSCH), teils mittels 
einer Lochsirene (MARAGE, HERMANN) intermittierend angeblasen- 
wurde. Die erzeugten Vokalklänge entsprechen dann den vom 
Resonator angegebenen Formantentönen, während der Stimmton 
durch die Zahl der Unterbrechungen bestimmt wird. Bei den 
Pfeifenversuchen haben GUuTZMAnN und JAENSCH eine membra- 
nöse Jahrmarktspfeife, HERMANN eine grosse aufschlagende Gummi- 
zunge verwendet. Weiss hat Versuche mit Polsterpfeifen geplant, 
deren Schwingungsmodus dem Mechanismus der Stimmlippen bes- 
ser entspricht. Diese Versuche sind jedoch nicht zur Veröffent- 
lichung gelangt (XCIII, Anm. 1). 

Schliesslich hat RousssLort ausgehaltene Vokaltöne künstlich 
erzeugt durch partielle Nachahmung der betreffenden Schallbe- 
werung. Eine sinusoidale Vokalkurve auf der Könısschen Sirenen- 
scheibe wurde hierbei durch einen oder mehrere dreieckige Ein- 
schnitte ersetzt, die der am meisten ausgeprägten Kerbe der Vokal- 
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kurve ähnlich waren. Es wurde hierdurch geprüft, ob sich die 
Vokale durch den im Rhythmus des Grundtons unterbrochenen 
charakteristischen Ton allein herstellen lassen. 

Gesprochene Vokale hat TER KvimE Mittels von 
ihm ersonnener Vokalapparate nachgeahmt. Die Apparate be- 
stehen in Hohlkörpern (Kästen) von bestimmter Grösse und Ge- 
stalt, welche dadurch zum Tönen gebracht werden, dass man geren 
ihre wenig elastische Wandung eine tönende Stimmgabel oder 
auch elektrische Hämmer schlagen ‚lässt. Der Autor versueht, die 
Parallelität dieser künstlichen Vokalerzeugung mit der natürlichen, 
besonders mit Hinsicht auf die Falsettstimme, nachzuweisen. 

Tnoorıs ist es gelungen, geflüsterte Vokale künst- 
lich nachzuahmen, wobei schematische Ansatzrohre, die in kleinen, 
miteinander kommunizierenden Resonatoren aus Glas bestanden, 
zur Verwendung kanmıen. | 

5. An die synthetischen Untersuchungen schliessen sich noch 
tonpsvchologische Untersuchungen, die die Vokalähnlichkeit der 
Töne und Geräusche zum Gegenstand haben. 

Könuer hat die Vokalähnlichkeit bzw. Vokalität der einfachen 
Töne sowohl durch Versuche nach der Konstanzmethode als nach 
der Einstellungsmethode geprüft. Er fand dabei, dass es in der 
Tonreihe ausgezeichnete Punkte gibt, die die »reinen Vokaler — 
wm, u, 0,0, e, it, s, f, vorderes ch —- darstellen und in Oktaven- 
abständen voneinander liegen. Alle Töne um einen ausgezeichneten 
Punkt herum bis zum nächstliegenden höheren oder tieferen tra- 
gen noch in abnehmendem Masse seinen Charakter. KÖHLer hält 
deshalb die Vokale für besondere Qualitäten der Ton- 
empfindung. 

Umgekehrt fasst JaENnScH die Vokale als die Qualitä- 
ten des Geräuschsinns auf. Die betreffenden Versuche 
hat er mittels der Selensirene ausgeführt. Die Vokale werden 
erzeugt, wenn Sinusschwingungen von etwas verschiedener, aber 
um einen Mittelwert schwankender Länge aufeinanderfolgen, wäh- 
rend bei den Tönen eine konstante Länge, bei den eigentlichen 
(Geräuschen stärkere Verschiedenheiten der aufeinanderfolgenden 
Schwingungen gegeben sind. Dadurch wird aber nur der Vokal- 
charakter im alleemeinen bestimmt, den speziellen Charakter als 
u, 0, a usw. erbalten die Vokale dadurch, dass die mittlere Wellen- 
länge in der Gegend jener ausgezeichneten Punkte liegt, die Kön- 
LER dafür angab. ! | 
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Die Arbeit von JaENnSscH-hat LAacHMUunD fortgesetzt. Ausser 
»Wellenlängenvariation» wird von ihm zur Erzeugung der Vokale 
auch »Anıplitudenvariation» entweder allein oder in Verbindung 
mit jener verwendet. Eine etwa ausserdem in der Schallwelle ent- 
haltene Periodizität (deren Fyequenz naturgemäss geringer ist als 
die der variierten Welle) kann zum »Stimmton» und damit zum 
Träger der Vokalqualität werden. Diese ist von der mittleren 
Schwingungszahl der varierten Welle, abhängig. 

Die Theorien von KÖHLER und JAENSscH sind Gegenstand einer 
lebhaften Diskussion gewesen und haben auch Nachprüfungen ver- 
anlasst. Namentlich hat Srtumpr, der die betreffenden Versuche 
sowohl von KÖHLER als von JAENSCH nachgeprüft hat, die Ergeh- 
nisse beider abgelehnt. Der Verf. kann auch nicht die Einreihung 
der Vokale in nur eine Empfindungsreihe billigen, weil s. E. die 
gesungenen Vokale Klänge, die geflüsterten Vokale Geräusche 
darstellen, während die gesprochenen Vokale eine Zwischenstel- 
lung einnehmen und als »gemischte Schälle bezeichnet werden 
können. 

6. Sowohl die analytischen als die synthetischen sowie auch 
die Vokalitätsuntersuchungen haben die betreffenden Autoren im 
allgemeinen veranlasst, Stellung zu den Vokaltheorien zu nehınen, 
und zwar hat sowohl die Verstärkungs- als die Anblasetheorie 
(einzelne Modifikationen dieser Theorien eingeschlossen) zahlreiche 
Anhänger gefunden. Der Verf. hat indessen mehrmals die Bemer- 
kung gemacht, dass die Anhänger der Anblasetheorie die Verein- 
barkeit ihrer Versuchsergebnisse mit der entgegengesetzten Theorie 
entweder gar nicht oder wenigstens nicht eingehend geprüft haben 
[Ausnahme: HERMANN], und er hat auch an den betreffenden 
Stellen die Möglichkeit eines solchen Sich-Vereinbarenlassens nach- 
zuweisen versucht. Die Anhänger der Verstärkungstheorie haben 
sich in dieser Hinsicht etwas ungleich verhalten. 

So hat Stumpr in seinen Arbeiten alle Fragen über die Eızeu- 
gungsweise der Vokale prinzipiell ausser Betracht gelassen. Por- 
ROT, Moskr, R. TiGERSTEDT und BENJAMINS haben aufgrund 
der Art ihrer Untersuchungen die Vokalfrage nicht diskut ier 
(der letzterwähnte schliesst sich AUERBACU an, dessen Auffassung 
ja der Verstärkungstheorie nahesteht). Dageren hat Könrer die 
Anblasetheorie scharf angerriffen und ihre Unhaltbarkeit durch 
Interferenzversuche darzulegen versucht -—- olıne jedoch die Ger- 
ner zu überzeugen. Auch v. WESENDONK und STRUYCKEN haben 
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die Anblasetheorie beurteilt -- dieser in aller Kürze, jener mit 
. der Einräumung, dass fortgesetzte Untersuchungen noch vonnöten 
seien [XCIII (1)].! v. LiEBERMANN hat versucht, die KÖHLER- 
sche Vokalitätslehre mit einer etwäs modifizierten »Anblasetheorie» 
in Einklang zu bringen. Die Mırnerschen Argumente gegen die 
Anblasetheorie sind mir nicht zugänglich gewesen. 

Obgleich wir gestehen, dass sich solche Ergebnisse wie die von 
STUMPF und KÖHLER nur in etwas gezwungener Weise durch die 
Anblasetheorie erklären lassen, sind wir doch der Ansicht, dass 
die Untersuchungen der besprochenen Zeitperiode keine ent- 
scheidenden und zwingenden Argumente, sondern nur 
eine Menge bedeutender Vorarbeiten zur Lösung der Vokalfrage 
geliefert haben. 


XCV. Unsere eigene Auffassung, wie sie sich während der Aus- 
arbeitung unserer Darstellung entwickelt hat, möchten wir schliess- 
lich folgendermassen skizzieren, wobei die Erregungsart des Ge- 
hörorgans vorläufig ausser Betracht gelassen wird: 

1) Bei den geflüsterten Vokalen werden gewisse Eigenton- 
bezirke der Rachen- und der Mundhöhle durch das Geräusch erregt, 
das teils durch die Reibung des Exspirationsstroms an den Rän- 
dern der Pars respiratoria, teils (aber in geringerem Masse) durch 
seine Reibung an den Wandungen des Ansatzrohrs erzeugt wird. 
Die Kurven der Flüstervokale sind durch aperiodische Variationen 
der Wellenform gekennzeichnet (vgl. S. 91). 

2) Bei den gesungenen Vokalen wird der Exspirationsstrom 
dureh schnellperiodisches Zusammenprallen der Stimmbänder inter- 
mittiert und «dermassen abgeschwächt, dass die Höhlungen des 
Sprechorgans nicht mehr, wie es bei einer genügend langsamen 
Periodik der Fall wäre, ilıre Eigentöne geben, sondern durch den 
erzeugten Klang in erzwungene Schwingungen versetzt werden 
(vgl. S. 135-6). Bei welchem Schwingungszahlbereich ein Mecha- 
nismus von der Art der Stimmlippen eine derartige Abschwächung 
des Luftstrems bewirkt, dass die eine Art der Schallbewegung 
in die andere übergeht, ist noch experimentell festzustellen (vgl. 
S. 101-2). Jeder Vokal zeichnet sich durch ein oder mehrere 
Verstärkungsgebiete verhältnismässig konstanter Tonhöhe aus, 
wobei die Intensität eines Teiltones ceteris paribus desto grösser 
ist, je näher er dem Maximalpunkt eines solchen Verstärkungs- 
eebiets hieet (vgl. S. 1). Aber schon in dem Stimmklang werden 
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die Schallschwingungen so eingerichtet, dass die für Vokalbildung 
günstigen Teiltöne relativ stark hervortreten. Andererseits schliesst 
sich die Resonanzhöhle des Mundes ohne unser Wissen in ihrer 
Form, also ihrer Resonanz der Tonhöhe des Kehlkopfes einiger- 
massen an [vgl. XCIII (1). In höherem Grade geschieht dies bei 
Erstrebung einer vollen Mundresonanz im Kunstgesang (vgl. Note 
1 zu S. 19). Inwieweit die Vibration der Weichteile, welche unter 
dem Einfluss der Resonanz auftritt, auch beim Gesang (wie beim 
Sprechen, vgl. unten) Intensitätsschwankungen der charakteris- 
tischen Teiltöne der Vokale hervorruft, ist noch nicht ermittelt. 

8) Die gesprochenen Vokale unterscheiden sich von den gesun- 
genen durch rasche Tonhöhenschwankungen des: Grundtons und 
eine entsprechende, obgleich geringere Schwankung der Tonhöhe 
der charakteristischen Obertöne, wodurch die Verstärkungsgebiete 
gleichsam abgestreift werden, was seinerseits zur deutlicheren 
»Vokalität» dieser Vokale gegenüber den gesungenen wesentlich 
beiträgt (vgl. S. 183). Die Vibration der Weichteile, wie sie unter 
dem Einfluss der Resonanz auftritt, verursacht wahrscheinlich 
vorwiegend Intensitätsschwankungen der charakteristischen Teil- 
töne. Die gesprochenen Vokale sind wegen ihres akustischen Ein- 
drucks, wie er einerseits durch das harmonische Verhältnis der 
Teilschwingungen, andererseits durch ihre abwechselnde Periodik 
und variierende Wellenform bedingt ist, als »gemischte Schälle» zu 
bezeichnen [XCII (4)]. Ob und inwieweit die Eigentöne der Mund- 
höhle etwa bei lufterfüllter Sprechstimme erregt werden, ist m. W. 
noch nicht experimentell geprüft. ! | 
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(Die halbfett gedruckten Ziffern beziehen sich auf die Seiten bzw. Noten, 
die römischen Ziffern im Anfang der Absätze auf die Paragraphen.) 


Note zum Vorwort. II:l Solche finden sich -— ausser in den 
bekannten phonetischen, akustischen und physiologischen Handbüchern — 
bei PIPPING, Om klangfärgen hos sjungna vokaler (1890), S. 2-15, AUERBACH, 
Die physikalischen Grundlagen der Phonetik, in Zeitschr. f. franz. Sprache 
u. Literatur 1894, S. 127-71, FELIX KRUEGER, Beziehungen der experimen- 
tellen Phonetik zur Psychologie, in Ber. über d. II. Kongr. f. exper. Psy- 
chologie (in Würzburg 1906), S.-A., S. 19-44, ZWAARDEMAKER, Die experi- 
mentelle Phonetik vom medizinischen Standpunkte, in MoSphk 18, S. 329-32, 
STRUYCKEN, Ueber die Beziehungen der experimentellen Phonetik zur Laryn- 
gologie, II. Ref., in ALR 25, S. 234-42 sowie im I. Teil der Vh3ItLRKg 
(bezieht sich auf Arbeiten, die nach dem Jahre 1900 erschienen waren). Vgl. 
auch SCERBA, Pycckie TrIacHble Bb KayecTBeHHOMB H KOJIMYeCTBeHHOMB OTHO- 
meHuin 25-47 (1912), GRADENIGO-BIAGGI-STEFANINI, Les applications de la 
phonetique experimentale A la clinique, AItLOR 36 822-3 (1913), 37 156-69 
(1914), VIETOR, Elemente der Phonetik® 31-42 (1915), S. GARTEN, Beiträge 
zur Vokallehre I 5-16, III 5-7, in den Abhandlungen der math.-physischen 
Kl. d. Sachs. Akad. d. Wissenschaften 38,7,9. 

I. 1:1 Die Benennungen »Obertontheorie&» und »Formantentheorie» finde 
ich nicht ganz angemessen, die erstere nicht, weil nach PIPPING der Grund- 
ton den Obertönen ganz gleichgestellt ist, die letztere nicht, weil viele An- 
hänger der Verstärkungstheorie den Maximalpunkt eines Verstärkungsge- 
biets gelegentlich auch »Formanten» nennen. HERMANN selbst gebraucht 
das Wort »Formant» nur als Abkürzung für die schleppende Bezeichnung 
»hervorragender oder charakteristischer Ton» und verwahrt sich ausdrück- 
lich dagegen, dass man es hier und da mit seiner Auffassung vom Zustande- 
kommen der Vokale in Beziehung gebracht hat; siehe PfIA 141 22, Fussn. 1. 
Die von GUTZMANN (MoSphk 22 76) vorgeschlagene, an sich adäquatere 
Benennung »Durchblasetheoriee hat m. W. keine Anwendung gefunden. 
1:2 Bei einigen Vokalen zweier Formanten. 

III-VII. 8:1 ZPsy 58 61 f. (1911). 4:1 Dies dürfte (nach HERMANN) 
mit der Vorschrift mancher Gesangslehrer zusammenhängen, in den grössten 
Höhen statt der Vokale immer ein a zu intendieren. 5:1 Ähnliche Fest- 
stellungen machen auch TH. EMILE TER KUILE (für die Mittel- und Kopf- 
stimme), PfIA 153, $. 612-4 (1913), sowie GC. STUMPF, SbAkW 1918, S. 343. 
Der letztere benutzt seine betreffenden Versuche als Argumente gegen die 
HERMANNsche Vokaltheorie. Vgl. auch PANCONCELLI-CALZIA, ExPh 131-2. 
— Schon HELMHOLTZ hat bekanntlich den Umstand berührt, dass beim Singen 
in höheren Lagen die Verhältnisse ungünstiger für die Charakterisierung der 
Vokale werden (siehe Tonempfindungen® 183). 5:2 ZPsy 64 1u1 f. (1913). — 
Eine andere Auffassung vertritt S. GARTEN, welcher in der erwähnten 
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Schwierigkeit eine Stütze für die HERMANNsche Vokaltheorie finden will. 
»Das Ohr nimmt im Sinne der HELMHOLTZschen Resonanztheorie [des 
Hörens], wie jeder Resonator [!], nur die Schwingungen als Ton wahr, die 
sich mehrfach in gleicher Periode wiederholen, und mit der Verringerung 
der Zahl der aufeinanderfolgenden erregenden Schwingungen wird die Erken- 
nung der betreffenden Tonhöhe immer schwieriger. Nun werden ja in jeder 
Grundtonperiode meist zwei oder noch mehr Schwingungen des charak- 
teristischen Tones auftreten, aber unter Voraussetzung anaperiodischer FEr- 
zeugung wird die Schwingung in jeder folgenden Grundtonperiode die Wir- 
kung der Schwingungen in der vorausgegangenen Grundtonperiode auf 
unseren hypothetischen Resonanzapparat im Ohr kaum mehr verstärken 
können.» (Beiträge zur Vokallehre [vgl. 111:1] 1 10.) 6:1 ZPsy 74 230 1. 
7:ı Vel. Abschn. 2 sowie Abt. II. 

VIII-X. 8:1 Pyeckie rTilachble Bb KäYecTBeHHOMB H KeliHyecTBeHHoMD 
OTHOIIeHIH (= Die russischen Vokale in qualitativer und quantitativer Hin- 
sieht), 1912. 8:2 Siehe a. a. O., S. 28. 8:3 Sur l’analyse des vovelles, 
siehe die Verhandlungen dieses Kongressas, Teil II, S. 57-60 (1912). 8:4 
In %Archivio italiano d’otologia, rinologta e laryngologia»: französische 
Übersetzung in AltLOR 32, 33 (auch separat); siehe 33 137-40, 485-8. 
9:1 Nur die 42 ersten harmonischen Obertöne des c® waren unter ihnen 
vertreten; ausserdem wurden lose Gabeln für c* und c® benutzt. 9:2 Hierzu 
möchte der Ref. bemerken, dass die meisten Forscher den Formanten jedoch 
eine gewisse Schwankungsbreite zuerkennen. Sogar HERMANN, dessen Ausse- 
rungen über diesen Punkt freilich etwas schwankend sind, hat Ja gelegentlich 
(PfIA 53) die namliche Ansicht geteilt. Vgl. GARTEN, Beiträge zur Vokallehre 
I 7. Vom Standpunkt der Verstärkungstheorie würde sich der STEFANINIsche 
Befund durch die Annahme eines mehr oder weniger breiten Verstär- 
kungsgebiets erklären, dessen unbeschadet de Schwankungs- 
breite des Formanten sehr eng geschätzt werden kann. \gl. 
PIPPING, ZBi 31 573. 9:3 SbAkKW 1918, 8. 333-7. 

AI-XIV. 12:1 ZPsy 53 59-140. 12:2 E. SAUBERSCHWARZ, Interferenz- 
versuche mit Vokalen, PfIA 61 1-31 (1895). 18:1 Nur bei diesen Vokalen 
kann — nach dem Autor — das angegebene Verfahren zum Ziele führen. 
»Zwar lassen sich», sagt er, »auch e und : durch Interferenz zerstören, aber 
wegen der hohen Lage der für sie wesentlich in Betracht kommenden Kom- 
ponenten werden die am Interferenzapparat einzustellenden Viertel-Wellen- 
längen zu kleine und für benachbarte Teiltöne zu wenig verschiedene Strecken, 
als dass man sicher sein dürfte, man habe nur harmonische Partialschwin- 
gungen ausgelöscht.» 13:2 In demselben Abschnitt werden zu den SAUBER- 
SCHWARZschen Interferenzversuchen einige kritische Bemerkungen gemacht. 
Andererseits hat JAENSCH, ZSphsl 47 280, die KÖHLERschen Versuche 
einer Kritik unterzogen, auf die wir in Abt. V zurückkommen werden. In 
Jüngster Zeit hat S. GARTEN dieselben Versuche kritisch geprüft, vgl. XXIX f, 
13:3 /Psy 64 92-105. 14:1 Die Analyse geflüsterter Vokale wird haupt- 
sächlich in PSB 12 (1919) besprochen. Vgl. Abschn. 2. 1%:2 \gl. C. STUMPF, 
B6hgkxPsy 306 f. (1914). 15:1 Dies berechtigt aber nach dem Autor 
noch nicht zu dem Schlusse, dass die Formanten selbst (vgl. weiter unten 
im Text) in solchem Masse in die Höhe rückten. 16:1 SbAkW 1918, S. 
355. 16:2 Um Missverständnissen vorzubeugen, muss hierbei jedoch hervor- 
gehoben werden, dass STUMPF in den besprochenen Untersuchungen alle 
Fragen über die Erzeugungsweise der Vokale ausser Betracht ge- 
assen hat. 17:1 ZP:y 58, 8. 70. 

XV. 17:2 Bd. 154, S. 515-51, Bd. 155, S. 136-2. Neudruck in Önderz. 
gedaan in het Physiol. Lab. d. Utrechtsche Hoogeschool 5) 16 115-66 
(1915). Vgl. auch von demselben Verf.: Over het gebruik van de stoffiguren 
van Kundt bij de studie van het vocaal-vraagstuk, ebd. 8. 61-77 
(auch in Nederl. Tijdsehr. v. Gentesk. 1913, 5. 668 ff.). 18:1 Aus der Er- 
klärung des Verfassers über die Entstehung der Rippungen entnehmen wir 
folgendes: Theoretisch und experimentell hat KÖNIG gezeigt, dass die Strö- 
mung einer idealen Flüssigkeit um zwei Kugeln herum hauptsächlich zwei 
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Kräfte erzeugt, die eine, parallel der Strömungsrichtung, hat auf die Staub- 
kügelchen eine abstossende, die andere, senkrecht zur Strömungslinie, hat’ 
eine anziehende Wirkung. Es resultiert aus der Kombination dieser Kräfte 
eine Rotation, die das Bestreben hat, z. B. eine kleine Scheibe in einer 
Ebene senkrecht zur Strömungsrichtung zu dıehen, wie es in der Tat bei 
den Versuchen mit dem RAYLEIGHschen Spiegelchen geschieht. Befinden sich 
nicht zwei, sondern viele Körperchen in einer schwingenden Luftmasse, so 
haben sie ebenso das Bestreben, sich in Ebenen aneinanderzulegen, die 
senkrecht zur Schwingungsrichtung stehen und die sich gegeneinander in 
einem bestimmten Abstande halten. Die Rippungen der Staubfiguren sind 
demnach nichts anderes als solche Anordnungen des Staubes in Flächen, 
die auf der Schwingungsrichtung senkrecht stehen. 18:2 Über die Verwen- 
dung der KUXND'Tschen Staubfiguren zur Schwingungszahlenbestimmung vgl. 
jetzt SCHAEFER, UAkKFO 310 ff. 19:1 Zur Kontrolle der Aquiintensität wurde 
das RAYLEIGHsche Spiegelchen benutzt. — Der Ref. möchte bemerken, dass 
das berührte Verhalten vom- Standpunkt der Verstärkungstheorie im Prin- 
- zip erklärlich wäre, ohne dass man für jeden Fall Anderungen in der Form 
des Ansatzrohres anzunehmen brauchte. Nehmen wir an, dass ein Vokal auf 
dem Grundton n gesungen wird und dann ohne Änderung der schallmodifizie- 
renden Artikulation auf einem etwas höheren Ton m, und dass in jenem 
Fall der Teilten nX der stärkste ist, in diesem mx-1, während mx-1 tiefer 
liegt als ux. Dass mXx-1 und nicht mx der stärkste Teilton ist, hängt nun 
davon ab, dass jener Ton dem Maximalpunkt des Verstärkungsgebiets schon 
näher liegt. Wenigstens wenn »volle Mundresonanz» erstrebt wird, wären 
jedoch Anderungen in der Form des Ansatzrohres unbedingt vonnöten. 
In geringerem Grade dürften indessen solche Änderungen auch sonst vor- 
kommen; vgl. XCIHIL, Moin. 1 u. AXCV, Mom. 2. 19:2 Die Darstellung des 
Autors hat mich jedoch nicht überzeugt, dass es empirisch geprüft wäre, 
ob Töne, die gleich stark, aber von verschiedener Höhe sind, in derselben 
Röhre gleich gute Figuren geben. 

» XVI. 19:3 Die RApssche Methode einer direkten optischen Auf- 
nahme der Luftschwingungen — ein im Prinzip ideales Verfahren, das je- 
doch bekanntlich unter dem Ühelstand litt, dass die Empfindlichkeit der 
Einrichtung nicht ausreichend war — hat nachher keine Verwendung bzw. 
Vervollkommnung gefunden. Am nichsten kommt ihr die von W. E. PETERS 
(Vox 1913, $. 129 If.) angegebene Methode: Ein kleines Tröpfchen Alkohol, 
das in eine mit einem Sprechtrichter verbundene Kapillartube versetzt 
ist, macht die Bewegung der Luftschwingungen mit, und die Schatten seiner 
beiden Menisken werden, mikroskopisch vergrössert, entweder momentan 
oder kontinuierlich photographiert. Die betreffende Mitteilung in »Vox» 
non einige elegante Proben, auch von Vokalaufnahmen, aber keine Ana- 
ysen. 
XVll. 20:1 Der Autor fügt hinzu, dass er ziemlich gute Kurven zuweilen 
auch mittels einer mit altem Kautschuk überzogenen MAREYSschen Kapsel 
erhalten habe. - 

eXVIlI 22:ı PfIA 142 567 ff. 22:2 Zentralbl. f. Physiologie 211 619 f. 
22:3 Näheres siehe z. B. POIROT, Phonetik 98 f. 22:4 Vgl. AnPhsk (4) 48 
284. 22:5 Ebd. 276. 22:6 Vel. O. FRANK, Der Hebel des ©. WEISSschen 
Phonoskops, ZBi 55 (1911). HERMANN (PfIA 150 92 ff.) ninımt das WEISSsche 
Iustrument in Schutz. 

XIX. 23:1 ZBi 58 Al-74. 23:2 Einige von den gleich unten mitretenten 
Angaben sind einer späteren Mitteilung GARTENs [AnPhsk (4) 483 277-9] 
entnommen; vgl. weiter unten im Text! 23:3 Vgl. S. GARTEN, Die photo- 
graphische Registrierung in R. TIGERSTEDTS Handb. d. physiol. Methodik 
lı, Ss.113 ff. 23:4 Pit. BRÖMSER und O. FRANK bEin neues Verfahren zur 
Registrierung von Schallphänomenen», Sitz.-ber. d. Ges. f. Morphologie u. 
Physiologie in München 28, 8.45 f., 1912) bestreiten die Annahme GARTENS, 
dass. der kleine Luftraum hinter der Seifenmembran als Dampfung wirke. 
Dämpfung soll nur stattfinden, wenn Energie zerstreut wird. »Alle GARTEN- 
schen Angaben zeigen auch, dass es sieh bei der Wirkung des Luftraums nicht 
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um eine Dämpfung, sondern um eine Veränderung der Schwingungszahl 
durch eine Veränderung der Elastizitätskoeflizienten handelt.» Trotzdem 
hat GARTEN auch an dem 1915 angegebenen verbesserten Modell des Appa- 
rates (vgl. weiter unten im Text) eine »sehr klein® Luftkammer hinter der 
Membran angebracht und behauptet, dass dadurch, »wie eine Eichungskurve 
zeigte», die Dämpfung der Membran bis zur Aperiodizität geführt worden 
war. [AnPhsk (4) 48 305]. 24:1 AnPhsk (4) 48 273-306. 24:2 A. FICk, 
*(es. Abh.35. 24:3 In der Einleitung seiner 1921 erschienenen »Beiträge 
zur Vokallehre» — Teil I, S. 11 f. — hebt GARTEN hervor, dass bei u. o und 
a »lurch die Interferenz der Formantschwingungen mit den von den Stimm- 
bändern direkt erzeugten Schwingungen bzw. mit deren harmonischen Teil- 
schwingungen oder auch aus anderen Gründen der Zackenabstand oft noch so 
wechselnd [ist], dass eine einfache Proportionalmessung leicht zu einem Fehl- 
schluss über die wahre Höhe des Formanten führen kann». Beim Vokal a 
soll man aber zu ziemlich konstanten Werten kommen, »wenn man die erste 
sichtbare, zugleich meist steilste Teilschwingung einer Grundtonperiode in 
ihrem Längenabstand von Wellental zu Wellental ausmissts. Die Konstanz 
dieser ersten Schwingung wäre »vielleicht» darauf zurückzuführen, dass die 
durch den Luftstoss bei der Eröffnung der Stimmritze erregten Eigenschwin- 
gungen der supraglottalen Hohlräume zunächst gleichgerichtete Amplituden 
haben, sich also summieren, wobei die Lage der beiden Wellentäler vor- 
wiegend durch die stärkste Schwingung, voraussichtlich die Formantschwin- 
gung, bestimmt würde; nach »wenigen Schwingungen» müsste aber zufolge 
der Frequenzdifferenz eine Subtraktion erfolgen. Durch die Textfiguren, 
die das Gesagte erläutern sollten, findet der Ref. jedoch nicht einmal die 
erwähnte Konstanz bestätigt. Der Autor verweist auch auf eine andere 
Möglichkeit, die wechselnde Länge der »Teilschwingungen» zu erklären: der 
Eigenton der Mundhöhle soll sich mit der Weite der Stimmritze ändern. 
Näheres hierüber in Abt. 11. 25:1 Hier sei noch bemerkt, dass PH. BRÖMSER 
und O. FRANK (1912) a. a. O. eine Schallregistrierungsvorrichtung angegeben 
haben, die aus einer seichten Kapsel besteht, auf deren etwa 0.s—1.o cm 
weitem kreisförmigem Rand eine Glimmerplatte aufgepresst ist. Auf diese 
Platte war — an einer Stelle, wo dieselbe bei der Durchbiegung durch einen 
hydrostatischen Druck die stärkste Neigung erhält — ein kleiner, 1 mm? 
grosser dünner Spiegel aufgeklebt. Die Kapsel ist vollständig geschlossen 
bis auf eine k!eine Öffnung, wo die Reibung der Luft die Dämpfung der 
Schwingungen erzeugen soll. Die Leistungen dieser Vorrichtung, deren Kon- 
struktion »als ein reiner Erfolg der Theorie anzusehen» sein soll, aber noch 
nicht zur äussersten Vollendung gebracht war, dürften — heisst es in der 
Mitteilung — diejenigen aller früheren Registriervorrichtungen, auch die der 
GARTENschen Seifenblase, erheblich übertreffen. (Auch die Versuche mit 
einer unbelasteten Glimmerplatte sollen gut ausgefallen sein.) »Für die phone- 
tischen Aufnahmen kann die Schwingungszahl bei genügender Empfindlich- 
keit bis zu 5000 und mehr erhöht werden.» Einige Kurven für die Vokale 
a, ı, o, u werden mitgeteilt, aber keine Analysen. 

XX. 26:1 Appareil du dr Struycken pour la photographie des vibrations 
sonores. 26:2 Vox 1914, S. 178. 26:3 AExKPh ı 356f. 2%7:ı H. J. L. 
STRUYCKEN, Der Doppelmembranapparat, Vox 1921, S. 176 ff. 27:2 D:Lbe, 
Der Lichtpunkt, dessen chronographische Beobachtung und photographische 
Aufnahme, Vox 1922, 8.108 ff. 30:1 Über die Verwendung des Doppelmem- 
branapparates und der Zeitgabel zur Schwingungszahlenbestimmung vgl. die 
Angaben von 191% in SCHAEFERsS UAKFO, S 318 ff. 30:2 AExKPh 1 359. 

XXL 30:3 2. Aufl. 1922. 30:4 Mein Referat, bei dessen erster Ab- 
fassung die MILLERsche Arbeit mir nicht zugänglich war, folgt grösstenteils 
teilweise sogar wörtlich. — der Besprechung der betreffenden Teile in 
V. WESENDONKS Aufsatz »Über Vokalklängw, erschienen in BDPhskG 1917. 
(\us dieser Quelle stammt auch das angeführte Zitat.) Der Vergleich mit 
der Originalarbeit war mir erst kurz vor der Drucklegung möglich. 81:1 Um 
Störungen durch Reflexion von den Wänden zu vermeiden, sollte die Auf- 
nahme am hebsten im Freien — z. B. auf dem Dache eines Gebäudes — vor 
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sich gehen; da es aber, wie der Autor bemerkt, nicht bequem ist, auf einem | 
solchen Platz zu arbeiten, müssen die Wände des Laboratoriumzimmers mit 
dicken Filzen überkleidet werden. 81:2 O. HENRICI, The London, Edin- 
burgh, and Dublin Philosophical Magazine and Journal of Science (5) 38 
410 ff. (1894), D. C. MILLER, *Journal of the Franklin Institute 181 51-81 
(1916), 182 285-322 (1916). 81:3 Vgl. D. C. MILLER a.a.0O. 82:ı Die 

quiintensität ist hier natürlich im physiologischen Sinne zu fassen. Doch 
wäre wohl zunächst die physikalische Aquiintensität erforderlich 
gewesen. Wie es mit dieser steht, kann der Ref. nach den Angaben des 
Autors nicht recht beurteilen. Sie soll freilich nach zwei experimentellen 
Methoden (welchen?) geprüft und bestätigt worden sein. Aber es wird sogleich 
hinzugefügt: »While this scale is arbitrary and of moderate precision, it is 
the only available method by which progress has been possible. .» (S. 145). 
32:2 Das Diaphragma hat eine Schwingungszahl von etwa 135. Mit Recht 
bemerkt v. WESENDONK, dass die Vermeidung eines so tiefen Eigentones 
wohl wünschenswert erscheinen dürfte. 82:3 Der Autor verweist hierbei 
auf einen Vortrag, den er im »Atlanta meeting der »American Physical 
Society» und »American Association for the Advancement of Science» (1913-4) 
gehalten hat. Die »Verhandlungen» des Meetings sind mir leider nicht zu- 
gänglich gewesen. 88:1 Nach V. WESENDONK erscheinen die Angaben zum 
Vergleich mit den von ihm selbst gewonnenen Ergebnissen gut geeignet. 
34:1 Vgl. ein ähnliches Versuchsergebnis bei BENJAMINS, siehe oben S. 18 1. 
85:1 Zur1. Klasse, also mit eine m Formantgebiet, gehören das a wie in 
father, das ä wie in fall (oder maw), das o wie in no, mow und das u wie in 
gloom, moo. Doch haben wir oben gesehen, wie sich beim a Verstärkungs- 
gebiete mit 2 Maxima finden, wodurch der Übergang zur 2. Klasse der Vo- 
kale gebildet wird, welche zwei getrennte Formantregionen besitzen. Dazu 
gehören das & wie in cat, mat, das e in bless, met und das e in mate (oder they) 
und endlich das i wıc in meet (oder machine). 

XXI. 86:1 Skand. Arch. f. Physiologie 34 441-73; auch separat. 86:2 
Die Reproduktionen stehen den eleganten Originalkurven, die der Autor 
mir freundlichst gezeigt hat, an Deutlichkeit im allgemeinen leider sehr nach. 
87:1 Über ältere Versuche, bei denen Klänge mittels Resonatoren und 
manometrischer Flammen zur visuellen Beobachtung zerlegt 
wurden, siehe SCHAEFER, Der Gehörsinn in NAGELS Handb. d. Physiologie 
des Menschen IV, S. 515, POIROT, Phonetik 102. 

XXIIE-XXVII. 87:2 S. GARTEN und F. KLEINKNECHT, Die auto- 
matische harmonische Analyse der gesungenen Vokale. Abhandlungen der 
math.-physischen Kl. d. Sächs. Akad. d. Wissenschaften 38,» (Leipzig 1921). 
87:3 Ein ähnlicher Gedanke hat auch STEFANINI vorgeschwebt. »Peut-&tre 
pourra-t-on [pour determiner la composition des voyelles] faire servir les 
cordes d’un piano, dont la resonnance pourra etre revelee par des moyens 
appropries, pour exemple avec des petits miroirs appliques a chaque corde.» 
ANLOR 33 487. 89:1 Nur bei den Versuchen mit stillstehendem Reso- 
nator (vgl. weiter unten im Text) war die Geschwindigkeit rascher. 89:2 
Vgl. die Zusammenfassung a.a.0., S.37. Über die einzelnen bei dieser 
Prüfung gewonnenen Ergebnisse sind der zu besprechenden Arbeit Ab- 
bildungen in geeigneter Vergrösserung beigefügt (Taf. 1, Fig. 1-8). 41:1 
A.a.0.,S. 27, Note, S. 39, unten. 41:2 Auch nach der Ansicht der Autoren 
dürfte dieser Umstand einen Teil der Unterschiede in den Tonhöhen 
erklären. Wegen a wird bemerkt, dass »in vielen Versuchen der vorletzte 
Ton wohl als der relativ stärkste anzunehmen ist» (S. 27, Note); nach den 
Tabellen und Abbildungen zu urteilen, sind auch bei o und u diehöchsten 
noch beträchtlich verstärkten Teiltöne nicht am stärksten. 41:3 \Vg]. auch 
H. ZWAARDEMAKER, Multiple Resonantie, Nederl. Tijdschr. v. Geneesk., 
1913, 11, N:o 9. 42:ı H. PiPPING, Om klangfärgen hos sjungna vokaler 61. 
42:2 H. GUTZMANN, Physiologie d. Stimme u. Sprache 79. 48:1 Bei einer 
Vokaluntersuchung, die ich vor einigen Jahren unter der Leitung des Ilerrn 
Prof. ZWAARDEMAKER mit EDELMANNschen Resonatoren und dem RAY- 
LEIGHschen Spiegel ausführte, wurden jene in ähnlicher Weise geeicht. \Vgl. 
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auch die in XXI beschriebene Eichung des MILLERschen »Phonodeiks». 
43:2 \el. H. STRUYCKEN, Beitrag zur Analyse von Klangkurven, Vox 191%. 
S. 169 ff. 48:83 In der Zusammenfassung heisst es (S. 39), »dass vielfach 
innerhalb einer Grundtonperiode die hier einsetzende resonatorische 
Verstärkung bis fast auf 0 abnahm» [die Sperrungen von mir!|, was 
m. E. mit den mitgeteilten Reproduktionen besser übereinstimmt. 48:ı Es 
lässt sich hierbei am bequemsten Millimeterpapier anwenden. 48:2 Die etwas 
abweichenden Zahlen der Autoren: 1050 und 900, erklären sich wohl daraus, 
dass „ie weder auf die Beschleunigung der Schreibfläche noch auf die Erhe- 
‚bung des Grundtons gebührende Rüc ksicht genommen haben. 50:1 Ausser- 
den fehlen Angaben darüber, in welcher Weise und mit welcher Genauigkeit 
die optimale Einstellung des Resonators auf einen hohen harmonischen Teilton 
des Stimmklanges durchgeführt worden ist. 50:2 Von mir gesperrt. 50:3 
Vgl. oben 24:3. 51:1 Hier wird auf eine Untersuchung BROEMSERS — »Die 
Bedeutung von der Lehre der erzwungenen Schwingungen in der Phrsiolugie», 
München 1918 — verwiesen, die mir nicht zugänglich gewesen ist. SL:2 »Im 
Giebiete der Resonanz mit jenen Hohlräumen sogar mit grösserer Amplitude!» 
51:3 Jitwas einfacher wird dies S. 40 dargestellt: »In der Nachbarschaft 
des Eigentons werden etwaige harmonische Teiltöne verstärkt werden. Zu- 
gleich wird aber auch im Sinne HERMANNs die Mundhöhle in jeder Grund- 
tonperiode von neuem angeblasen und so ihr Eigenton hervorgebracht.» 

\XIX-XXX. 52:1 S. GARTEN, Analyse der Vokale mit dem QUINCKE- 
schen Interferenzapparat, Abhandlungen der math.-physischen Kl. d. Sächs. 
Akad. d. Wissenschaften 38,7. 54:1 »... alle die Töne von der Wellenlänge ; 
werden jeweilig ausgelöscht, für die die Länge des Seitenrohrs I der Gleichung 
genügt 

A 
l= f (1 + 2n). 

Umgekehrt werden aber diejenigen Töne von einer Wellenlänge 7, ver- 
stärkt bzw., was namentlich beim stossweisen Anblasen eines Resonators 
berücksichtigt werden muss, hervorgerufen, für die die Gleichung gilt 


-(1+n»» 


(S. 19-20). Vgl/SCHAEFER, UAKFO 298. 54:2 Von mir gesperrt. 54:3 Die 
Verteilung der Versuche in »Reihem» rührt vom Ref. her. 56:1 Von mir 
gesperrt. 56:28. 26, Fussnote, versucht GARTEN eine Erklärung des letzter- 
wähnten Verhaltens, während das ersterwähnte unberücksichtigt bleibt. 
57:1 Schon in der 1915 a Arbeit »Ein Schallschreiber mit 
sehr kleiner Seifenmembran» [AnPhısk (4) 48] teilte der Autor Kurven mit, 
welche die durch einen Knall hervorgerufenen Schwingungen der Seifen- 
membran darstellten und bei denen er stets eine Drucksteigerung 
konstatieren konnte. 59:1 Von mir gesperrt. 59:2 Vgl. GARTEN und 
v. BRÜCKE, »Über die Deformation von Vokalkurven», PfIA 167 159 ff. 
(1v17). 60:1 Von mir gesperrt. 

XNXXNL 62:1 Arch. f. d. ges. Psvehologie 29 389-449. 68:1 ENGEL- 
MANNs Arch. 1905, Suppl. 77. 63:2 WITTMANN scheint von der Arbeit von 
NAHEL und SAMOJLOFF in ENGELMANNS Arch. 1808 (S. 505-11) kin: Kenntni: 
eenommen zu haben, obgleich er dieselbe in seiner »Literatnrangabe» — »nach 
P OIROT» — erwähnt. 6#:1 Die Übereinstimmung dieser Ergebnisse mit den 
von JAENSCH mittels der Selensirene gewonnenen (siche Abt. \V) wird vom 
Autor auch hervorgehoben. 66:1 Unter anderem scheint die Zeitregistrie- 
rung zu fehlen. \ 

NXNXNXTE-NXXTI. 67:1 PMA 132 1-62 (1011). 67:2 Uber das Kapillar- 
elektrometer siehe S. GARTEN, Elektrophvsiologie in TIGERSTEDTS Hand». 
d. physiol. Methodik (IL3 449 ff.\. 68:1 PNA 110 88 ff. (1905). 69:1 Ebd. 47 
(1890), Taf. VITL 71:1 Viel. auch POIROT a.a.0. 71:2 Vgl. PANCONCELLI- 
GALZIA, ExPh 28-9: »Heute kommen die elektrischen [Lichtschreibapparate ] 
nieht mehr in Betracht, weil der Eigenton der Membran störend wirkt, sich 
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allzuleicht Lissajoussche Figuren zeigen, und ausserdem der Einfluss des 
Stromkreises allzu gross ist.» | 

XXXV-XXXVIll. 71:3 Vgl. oben. 71:4 Vgl. POIROT, Phonetik 140-2. 
«2:1 Vgl. PANCONCELLI-CALZIA, ExPh. 37. 72:2 ASSF XLIl;,. (1913). 78:1 
In den gemessenen Vokalperioden variiert die Höhe des Grundtons — nach 
den Tabellen — zwischen 135 und 281 d. Schw. 73:2 In seiner Transskription . 
der Vokale folgt der Autor — mit einigen wohl typographisch bedingten 
Modifikationen - der phonetischen Transskription von Abbe ROUSSELOT. 
‘4:1 Weitere Aufschlüsse über die Anwendung des Apparats-gibt später 
STRUYCKEN in seinem Artikel »Die Analyse von Vokalkurven mittelst des 
MADERschen Apparat», AExKPh 1 355-61. 75:1 Siehe MSFOu 14 204-5. 
75:2 Ebd. 155 77:1 Für die ersterwähnte Alternative sprechen m. E. die 
von WAETZMANN (Die Resonanztheorie des Hörens 119 ff.) erwähnten Tat- 
sachen. Eine Bemerkung POIROTSs, S. 94 a. a. O., auf welche wir gleich unten 
im Text zurückkommen werden, lässt erkennen, dass er die Entstehung von 
Nebenresonanzen in den physikalischen Vokalklängen selbst für möglich hält. 
17:2 Vgl. die hiervon teilweise abweichenden Resultate GUTZMANNSs, die in 
XXXIX mitgeteilt werden. 77:3 Die Notenwerte sind im Sinne der KÖNIG- 
schen Tabelle zu fassen. Siehe R. KÖNIG, Tableau general des nombres de 
vibrations de la serie des sons musicaux, La Parole, 1902, S. 654-64. 
79:ı Eine andere Nuance von e. 

XXXIX. 80:1 PSBe 75ff. 80:2 AExKPh ı 328 ff. 81:1 PSB4 271 ff. 
(1911). 81:2 Ebd. 5 215 ff. (1911). 81:3 Vgl. POIROT, Phonetik 97, GAR- 
TEN, Beitr. zur Vokallehre II 6. Über den Apparat vgl. auch GUTZMANN, 
Verh. d. Ver. deutscher Laryngologen 1911, S. 46 ff., d:be AExKPh ı 232 ff. 
Die von GUTZMANN hervorgehobene Schärfe der Kurvenlinien kann indessen 
trügerisch sein, vgl. STRUYCKEN, AExKPh 1 357. 81:4 ALR 27 59 ff. 82:1 
Vgl. ExPh 78. Es mag hervorgehoben werden, dass sich die betreffenden 
GUTZMANNschen Versuche offenbar auf die von einem normalsprechenden 
Sänger gesungen:n Vokale beziehen; die entsprechenden oralen Voka'e werden 
nämiich von demselben Sänger gesungen. 82:2 Vgl. auch J. CHLUMSKY, 
Appareils nouveaux, RvPh 1 67 f. (1911), d:be, La forme actuelle de l’appareil 
Lioret, AExKPh 1 21% ff. (1914), sowie PANCONCELLI-CALZIA, ExPh 39. 

XLI-XLVI. 82:3 Über. ältere Untersuchungen siehe PIPPING, Om 
klangfärgen hos sjungna vokaler, S. 2-3. 88:1 Tonhöhe umfasst nach 
ABRAHAM sowohl Helligkeit als Qualität (d.h. das Merkmal der Tonemp- 
findung, das in den Oktaventönen wiederkehrt, vgl. Abt. V). 85:1 STUMPF 
erwähnt jedoch PSB 12,1 248, dass er Jahre lang Beobachtungen über Flüster- 
höhen gemacht hat, um die Frage beantworten zu können, »wie sich die für 
das Ohr erkennbaren Tonhöhen geflüsterter Vokale... zu diesen ihren For- 
mantregionen verhalten, ob sie etwa deren untere Grenze oder sonst einen 
ausgezeichneten Punkt darstellen». Diese Beobachtungen sollen im ganzen, 
aber nicht in allem einzelnen mit den von ABRAHAM veröffentlichten (d.h. 
mit den oben S. 83 wiedergegebenen) übereinstimmen. 85:2 \W. NAGEL, 
Handb. d. Physiologie des Menschen IV 751. 85:3 S. GARTEN, Beitr. zur 
Vokallehre II 7. 85:4 PSB 12,1 23%-54. 87:1 Über die Tonlage der Kunso- 
nanten und die für das Sprachverständnis entscheidende Gegend des Ton- 
reiches, SBAkW 1921, S. 636 ff. 87:2 HERMANN erwähnt in seinen 1901 erschie- 
nenen »Fortgesetzten Untersuchungen über die Konsonanten» (PIIA 83 21) 
einige vergebliche Versuche, die geflüsterten Vokale zu registrieren. 87:3 
Beitr. zur Vokallehre 11 5. 88:1 Diese Angabe bezieht sich wahrscheinlich 
auf eine private Mitteilung GARTENs; die wenigen Beispiele analysierter 
Flüstervokale, welche er in seiner gleich unten zu besprechenden Arbeit 
mitteilt, gestatten keine Kontrolle. 88:2 \gl. oben S. 27 f. 89:1 Siehe ehd. 
%:ı The Science of Musical Sounds 237. 

XLVII-LII 91:1 TH. EMILE TER KUILE (PfIA 153 599) gibt ein an- 
scheinend einfaches Verfahren an, die Figentöne der Vokale auch in dem 
Fall zu bestimmen, dass diese mit Beteiliming des Kehlkopfs und zwar bei 
einem einzelnen Glottisschlag gebildet werden. Die Stimmritze wird ge- 
schlossen und danach eine einzelne Luftexplosion in die Rachenmnundhöhle 
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geschleudert. »Man hört dann vollständig deutlich erkennbar die verschie- 
denen Vokale, das a metallisch klingend, wie mit einem Hammer angeschla- 
gen, am schönsten, wenn man gleich nach dem Aufplatschen der Stimmritze 
wieder Glottisschluss macht, so dass der Glottisschlag rein ohne nachfol- 
gendes Luftgeräusch erscheint.» Die Eigentöne werden dabei mit dem blos- 
sen Ohre festgestellt oder auch mit bewaffnetem Ohre: man setzt das binau- 
rale Stethoskop in die Ohren und hält sein Hörrohr vor die Mundöffnung 
(in solchem Abstande, dass es die Eigentöne der Mundhöhle nicht verändert). 
— Der Autor erwähnt nicht, ob er auch systematische Versuche in dieser 
Weise ausgeführt hat, noch teilt er irgendwelche Ergebnisse mit. Wegen 
der Schwierigkeit, die Tonhöhe eines kurzen Tonstosses mit dem Ohre zu 
bestimmen (vgl. AUERBACH, Akustik 272, KÖHLER, ZPsy 72 50 f., auch 46, 
Fussn.), dürfte das Verfahren nicht ganz einfach sein. (Nach KÖHLER 
liegt die Zeitschwelle für den Vokalcharakter niedriger als die für die Ton- 
höhe.) 91:2 S. 6, 82. 91:3 Früher sind solche Untersuchungen bekannt- 
lich von AUERBACH ausgeführt worden. 92:1 Vgl. oben S. 85. Nach 
STUMPF (B6KEXxPsy 330) ist die Mundhöhle Dr. ABRAHANMS auf verschiedene 
Weise ausgezeichnet zur Resonanz zu bringen. 93:1 Vgl. auch PIPPING, ASSF 
XX,1ı5 ff. sowie die ebenda erwähnte Literatur. 95:1 d.h. solcher Vokale, 
welche SCERBA als »selbständige Phoneme» betrachtet. 95:2 Die Notenbezeich- 
nung richtet sich nach der »temperierten» Stimmung mit at =440d. Schw. 95:3 
GERBA scheint nicht darüber im klaren zu sein, inwieweit die höchsten 
[a]- und [o]-Werte, für welche er übrigens Pendants bei VERSCHUUR gefunden 
hat, für die Charakteristik der betreffenden Vokale wichtig sind; vgl. a. a. O., 
S.55 u.65. In Anbetracht der oben besprochenen POIROTschen Ergebnisse 
könnte man hier in der Tat das Auftreten von Summationstönen oder auch 
von Oktaven des stärksten Tones vermuten. 96:1 Die Zungenspitze ist bei 
[e ı ] weniger gesenkt als bei [u]. 96:2 Die Zunge ist aus der [i]-Stellung 
etwas zurückgeschoben. 96:3 Eigentöne der Mundhöhle bei Einstellung 
auf verschiedene Vokale ohne Beteiligung der Stimme, Abhandlungen d. 
math. -phys. Kl. d. Sächs. Akad. d. Wissenschaften 38,s (1921). 97:1 \gl. 
oben 8. 89. — Versuche von GARTEN, in denen die Schwingungen einer 
Funkenentladung entweder direkt oder durch Vermittlung des Interferenz- 
apparates dem Schallschreiber zugeleitet wurden, haben wir oben S. 57 f. 
besprochen. 97:2 Vgl. GARTEN, AnPhsk (4) 48 300-2. 97:3 Wie man aus 
allem diesem ersieht, sind die erhaltenen Kurvenformen sehr kompliziert; der 
Autor beansprucht auch nicht, alle Einzelheiten erklären zu können. 97:4 
Die Werte werden hier und im Folgenden auf ganze Zahlen abgerundet. 
97:5 Unter 10 Versuchen war die Schwingungszahl für a nur einmal kleiner 
als 1000. 98:1 Nach GARTENs Berechnung war das Dämpfungsverhältnis 
im Mittel bei a-Stellung 1.1, bei o-Stellung 1.15 und bei u-Stellung 1.10. 
98:2 The study of speech curves, 1906, S.112f. Vgl. auch The vowel siren, 
Volta Review, Febr. 1921. 98:3 PflA 141 51 f.: vgl. LXVII weiter unten im 
Text. 99:1 Die Zahl der Luftstösse per Sek. wird weder bei diesen noch 
bei den vorher erwähnten Versuchen näher angegeben. 100:1ı Vgl. das oben 
S. 98 f. mitgeteilte entsprechende Verhältnis bei den Funkenversuchen. 
101:ı Für Fig. 70 (u-Stellung) ist die Stosszahl sicher niedriger als 28 per 
Sek. gewesen. 101:2 Einige von diesen Kurven (Fig. 72 u. 73) zeigen freilich 
im Verlauf grössere Symme trie als wirkliche Vokalkurven — eine Symmetrie, 
die von GARTEN dadurch scheinbar aufgehoben wird, dass er die Perioden- 
grenze an den Beginn einer Hebung der Kurvenlinie verlegt, auf die die 
grösste abwärts gerichtete (einfache) Schwingung folgt (und nicht in das Wel- 
lental am Finde dieser Schwingung) —, dies ist aber eben dadurch erklärlich, 
dass die Anfangsphasen der Teiltöne zufälligerweise genau zusammenge- 
fallen sind, was ja bei mechanischer Erzeugung von Vokalkurven leicht 
eintreffen kann. 101:3 \Verh. d. deutschen physik. Ges., 1908, S. 293. 102:1 
Inwieweit die Gestaltung des hinteren Raumes bei derartigen künstlichen 
Vokalen den Ton des vorderen beeinfhissen kann (vgl. PIPPING, ASSF X\,n 
26), vermag ich nicht zu beurteilen. 
Lil]. 102:2 TH. EMILE TER KUILE, Neues zur Vokal- und zur Register- 
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frage, PfIA 153 581-615. 108:1 »Singt man nacheinander einen Ton im Brust- 
und im Falsettregister, während man mit dem Stethoskop das Lig. con. 
belauscht, so hört man bei der Bruststimme den Grundton wie durch eine 
Wand hindurch gleichsam aus der Ferne kommen, dagegen dröhnt er bei 
Falsettstimme direkt ins Ohr...» (a.a. O., S. 600, Fussn.). 108:2 Wie in 
engl. nought. 

LIV. 104:ı Handb. d. Physiologie des Menschen IV 784. 104:2 Vgl. 
H. GUTZMANN, Physiologie d. Stimme u. Sprache 124. 104:3 H. GUTZMANN, 
MoSphk 22 75, Fussn. 2. 105:1 H. GUTZMANN, Die Analyse künstlicher 
Vokale, a. a. O., S. 476-88. Schon ROUSSELOT hatte freilich (La Parole 
1902), wie GUTZMANN hervorhebt, die Stimme und Sprache, welche mit einem 
künstlichen Kehlkopf produziert wird, nach allen Richtungen der graphi- 
schen Methode untersucht. Der künstliche Kehlkopf, welcher einem Patien- 
ten nach Entfernung des natürlichen eingesetzt wurde, bestand aus einem 
Kautschukrohr, dessen Enden in die Länge gezogen waren, so dass zwei 
vibrierende Lippen entstanden. In seiner Untersuchung, welche auch die 
Klangkurven der Vokale umfasste, kam R. zu dem Resultat, dass der fixierte 
musikalische Ton des künstlichen Kehlkopfes die Mundhöhle, welche für 
eine bestimmte Artikulation, z. B. die eines Vokales, eingestellt ist, in cha- _ 
rakteristischer Weise erschüttetn kann, und dass die Anpassungen, welche 
die natürliche Stimme für jeden Vokal ınacht, zwar für die Vollendung des 
Vokalklanges notwendig sind, aber doch für den Klang selbst nicht durch- 
aus unentbehrlich zu sein scheinen. R. hat jedoch eine harmonische Analyse 
seiner Kurven — die wohl auch -für eine solche nicht recht geeignet waren — 
nicht vorgenommen. 105:2 Phonetik 97. Vgl. 81:3. 106:1 v. WESENDONK, 
‚Naturwissensch. Rundschau 27 187. 

LVIl-LX. 108:1 Naturwissensch. Rundschau 27 185-8. 108:2 K. v. 
WESENDONK,, Über die Synthese der Vokale aus einfachen Tönen und die 
Theorien von HELMHOLTZ und GRASSMANN, Physik. Zeitschr. 10 313-6 (1909). 
Vgl. STRUYCKEN, ALR 25 241 f1911). 108:3 d. h. den in der Arbeit »Zur 
Lehre von den Vokalklängen», ZBi 31 (1895), veröffentlichten. 109:ı Vgl. 
auch PIPPING a.a.0O., S. 574-5. 109:2 Vgl. SbAkW 1918, S. 344; vgl. auch 
B6KgExPsy 331, Fussn. 2. 110:ı S. 27-51. Vgl. oben S. 30 ff. u. 90 f. 
110:2 Vgl. SCHAEFER, ÜAKFO 251, Fussn. 1: »Weite gedackte Pfeifen, nament- 
lich wenn sie schwach angeblasen werden, geben... den Grundton fast rein.» 
MILLER hat durch Analysen festgestellt, dass die Töne seiner Pfeifen zu 
y9 %, aus Grundton bestanden. Indessen sieht STUMPF einen Mangel darin, 
dass M. nicht mit vollkommen einfachen Tönen operiert hat, »da Pfeifen immer 
noch mehrere Teiltöne, gedackte den 3. sogar sehr stark, enthalten» (SbAkW 
1918, S. 345, Fussn.). 111:1 S. 12,16. 112:1 SbAkW 1918, S. 3344-54. 115:ı 
»An sich», heisst esa.a.O., S 347, »wäre gewiss eine physikalische Bestim- 
nyung sehr wünschenswert, aber sie unterliegt bekanntlich immer noch 
Schwierigkeiten und kann später von physikalischer Seite nachgeholt. werden. 
Für die Zwecke der Synthese selbst erwies sich die unmittelbare Gehörschät- 
zung als durchaus genügend ..» 116:ı Beim &@ scheint dies nach den 
Tabellen ganz zuzutreffen (Bem. des Ref.). 116:2 Vgl. oben X, Mom. % 
116:3 \gl. oben X, Mom.1. 116:4 A.a.0.,S.3737f. 117:1 Vgl. Pıprine, 
Bi 31 53% ff. Anders STRUYCKEN, \Vh3ltlL.RKg 1912, II, 32; vgl. auch 
Abt. VI. 118:1 Von mir gesperrt. 119:ı Etwas anderes ist natürlich der 
vom Autor angedeutete Umstand, dass die betreffenden künstlichen Vokale 
schon durch die verschiedene Lage des »Unterformanten» auseinandergehalten 
werden können. 120:1 \Vzl. oben 16:2. Allerdings setzt die ganze Unter- 
suchung eine bestimmte Auffassung von der Entstehungsweise der 
Vokale voraus, nämlich die, dass sie aus einfachen Tönep zusammengesetz! 
sind. Dies wird ja bekanntlich von der Anblasetheorie bestritten. 120: 2 
Zur Analyse eeflüsterter Vokale, PSB 12,1 247, Note. 120:8 \Vgl. 120:1. 
120:4 Siehe SCRIPTURE, The study of speech curves 80. Statt der Ampli- 
tudenwerte, die ja im vorliegenden Fall nicht bekannt sind, habe ich die 
der Intensitäten in die Formel eingesetzt. (Vgl. Pırrıng, MSFOu 14 15%. 
Fussn. 1.) Das SCRIPTURESsche Verfahren ist keineswrgs einwandfrei (vgl. 

| 16 
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POIROT, ASSF, ALIIL9, Fussn. 1), wohl aber praktisch, wenn es gilt, einen 
schnellen (approximativen) Überblick zu erhalten. Die Eigenschaften der 
Resonatoren des Ansatzrohres sind übrigens so wenig anfgeklärt, dass die 
ganze Schwerpunktsmethode, sowohl in der einfacheren HERMANNschen als 
in der umständlicheren, vielleicht aber adäquateren PIPpPINGschen Abfassung, 
wohl nur als eine berechtigte »Arbeitshypothese» betrachtet werden darf. 
121:1 Vgl. GUTZMANN, Physiolorie d. Stimme u. Sprache 109. 121:2 Vgl. 
PIPPING, MSFOu 14 20%. Zu der PIPPINGschen Brustresonanz bzw. dem 
tiefsten Resonanzzentrum POIROTs habe ich in den STUMPFschen Tabellen 
keine Pendants gefunden. Wahrscheinlich waren die Versuche auch nicht 
auf die Entdeckung derselben eingestellt. 121:3 Vel. PIPPING, ZBi 31 533. 
121:4 R. KÖNIG, Sur les notes fixes caracteristiques des diverses vovelles, 
CR 1870,8.931. 121:5 ROUSSELOT, Principes II 746, 787 f. 21:6 RvPh 
420. 121:7 UAKFO 285. 122:1 Vgl. AUERBACH, Akustik 267 f. Verl. auch 
eine weiter unten im Text (LXVIII} wiedergegebene Ansserung von ROUS- 
SELOT selbst über parasitische Töne bei der Sirene. 

LXIT-LXVIT. 122:2 PfIA 141. 122:3 Vgl. PflA 91 137 (1902). 123:1 
Diese Erfahrungen HERMANNs stimmen gut überein mit den STUMPFschen 
Tabellen der Synthese. vel. das von uns oben S. 120 aufgestellte Schema. 
125:1 H. GUTZMANN, Über die Darstellung der Vokale mit einfachen Reso- 
natoren, a. a. O., S. 136-9. 125:2 H. GUTZMANN, Vorlesungsversuche zur 
Vokaltheorie, a.a. O., S. 74-9. 126:1 Wie GUTZMANN bemerkt, kann man 
leicht jede QUINCKEsche Resonanzröhre (zur Bestimmung der Schallge- 
schwindigkeit, vgl. AUERBACH, Akustik 506 f.) benutzen, wenn man den Kork 
durchbohrt und statt des Drahtes eine Glasröhre verwendet. 126:2 Der 
Autor vermutet, dass ı besser mit einer engeren (äusseren) Röhre gelingen 
würde. 127:1 Siehe B6KgExPsy 85. 127:2 Näheres über die MARAGEsche 
Einrichtung siehe bei POIROT, Phonetik 147-8. 128:1 Auf den S. 100 
(a.a.0.) mitgeteillen Kurven von gesungenem a liegt der Grundton bei 
bzw. G, H, c®, d®, e®, et, el, g!. Die Kurve mit dem Grundton ce! zeigt jedoch 
deutlich nur zwei Hauptschwingungen, von denen die zweite einen Gipfel 
mit zwei Zacken hat. Es scheint mir zweifelhaft, dass der verwendete Appa- 
rat wirklich immer den stärksten Teilton hat hervortreten lassen; 
vorausgesetzt aber, dass dies der Fall wäre, so müsste bei den übrigen Grund- 
tönen, mit Ausnahme von c}, die Mundstellung d»s Sängers sehr viel von der 
Norma!stellung abgewichen sein. Es ist nicht angereben, auf welche Durch- 
schnittshöhen die gesprochenen Vokale dargeboten worden waren. Unter 
der ebenerwähnten Voraussetzung lässt jedoch das betreffende Resultat 
vermuten, dass diese Tonhöhen nicht sekr weit von c! gelegen haben. 128:2 
Vjrl. MARAGE, a.a.O., S. 102, POIROT, Phonetik 83. Die erwähnte Angabe 
wird von HERMANN, PIIA 141 27 in verhöhnendem Ton abgelehnt. 128:3 
POIROT berichtet a.a.O., S. 147 f., dass er in Utrecht Gelegenheit hatte, 
ein dort konstruiertes Modell (ohne Resonatoren) zu hören, wobei er fand, 
dass die erzeugten Klänge mit den Vokalen nur eine entfernte Ähnlichkeit 
hatten. 128:4 Ilierbei wurden nicht die sekundären harmonischen Töne 
les harmoniqus accessoires) berücksichtigt, die — nach dem Autor — 
»jeder Stimm» ihre besondere Farbe geben». 130:1 Princeipes II 724. Vgl. 
auch PANCONCELLI-CALZIA. ExPh 111. 130:2 Auf Grund synthetischer 
Versuche hat schon SERIPTURE (The study of speech curves 115) angenommen, : 
dass die Stimmlippen bei den verschiedenen Vokalen in verschiedener Weise 
vibrieren. 130:3 Vox 1919, S.170. 130:4 H. J. MOsER, AExKPh 1 17 f. 
(491%%. 1832:1 Von mir gesperrt. 132:2 Der Autor nahm auch Versuche 
mit einer auf g° abwrestimmten Lippenpfeife vor, wobei er den Pfeifenstiel 
direkt an die Ausblasebacke anfürzte. Der Vokal wurde auch jetzt oft ge- 
hört; jedoch war meist der Formantton zu stark, und man hatte hier das 
erwähnte Mittel, durch Zurückziehen des Resouators von der Spalte ver- 
bessernd zu wirken, nieht zur Verfügung. 132:3 Nach einer Angabe ın 
A\UERBACHS Akustik, S. 161. 138: 1 1Es war somit keine Anblasespalte mehr 
vorhanılen die ja. wie der Autor hervorhebt, kein Analogon bei der naltur- 
lichen Vokalbildung hat und ausserdein leicht stauend wirkt. 138:2 Von 
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mir gesperrt. 184:ı Der »Unterbrechungston» wird als bzw. 69, 91, 103. 
129, 19%, 80 angegeben. 135:1 Vgl. z.B. K.L. SCHAEFER, UAkFO 27: 
185:32 Vgl. MUSEHOLD, Allgemeine Akustik und Mechanik des mensch- 
lichen Stimmorgans (1913), S. 118. 

LXVIII. 136:ı RvPh 4 5ff. 139:ı Die Ursache könne nicht in der 
Membran liegen, deren Eigenperiode vom Autor zu 71 geschätzt wird, wäh- 
rend der charakteristische Ton nach ihm um 900 lag.- 

LXIX. 141:ı Der Autor verweist auf die Vokalkurven von HERMANN 
sowie auf die oszillographischen Kurven von B&ELA GATI. 142:1 Diese 
Ausserung scheint mir nicht gut mit den weiter unten mitgeteilten Angaben 
übereinzustimmen, dass beim Gesang einerseits die harmonischen Obertöne 
der Stimmnote ohne oder mit kleinem Dämpfungsfaktor versehen seien 
S. 589), und dass sich andererseits wenigstens die Eigentöne mittlerer Höhe 
bei den gesungenen Vokalen, wo irgend möglich. auf die nächst benach- 
barten harınonischen Obertöne des Stimmtones einstellen würden (S. 591). 
143:1 Der Autor weist darauf hin, dass HELMHOLTZ auch von der Tonhöhe 
der Vokalgeräusche spricht. 144:1ı Mit dem Ausdruck »Kigentonbe- 
zirk» scheint der Autor ungefähr dasselbe zu meinen, was man vom Stand- 
punkt der Verstärkungstheorie etwa als ausgeprägten Verstärkungsbereich» 
bezeichnen würde. 145:1 Von mir gesperrt. 146:1 In Übereinstimmung 
hiermit findet der Autor es physiologisch (nicht mathematisch) falsch, die 
Kurve eines gesprochenen Vokals nach einer FOURIERschen Reihe zu analy- 
sieren. Je mehr aber der gesprochene Vokal in den gesungenen übergehe, 
umso mehr werde seine Kurve auch für eine solche Analyse geeignet sein. 
Die Proportionalausmessung, bestehe dagegen auch bei den gesprochenen 
Vokalen zu Recht. Diese Ausserung über die Berechtigungsbedingungen 
einer FOURIERschen Analyse der Vokalkurven scheint jedoch nicht so zu 
deuten zu sein, als ob der Autor die bisher nach einer FOURIERschen Reihe 
ausgeführten Analysen von gesprochenen Vokalen als verfehlt bezeichnen 
wollte. Er behauptet nämlich — mit erstaunerisswerter Ruhe —, dass die 
Vokale [wohl also: sämtliche Vokale], welche von den Autoren untersucht 
worden sind, als gesungene Vokale betrachtet werden können. 147:1 Unter 
Falsettstimmechanismus ist hier zu verstehen derjenige des ganzen Mittel- 
öder Hauptregisters der Frauen und Kinder sowie das Falsettregister der 
Männer. 148:1 \Von mir gesperrt. 149:ı PSB 4 305ff. 149:2 MoSphk 
2241ff. Vgl. auch CARL ZIMMERMANN, Die Stimme. 5 193 ff. 149:3 Vel. 
den Kongressberieht, 8. 137 f. | 

LXX. 149:4 Bd. 25-37 (1908-14). 149:5 Vgl. STRUYCKEN ALR 25 241. 
149:6 Siehe Principes Il 8938-40. 150:ı CR 2, 16 & 30/VII 1894. 151:1 
Vgl. ROUSSELOT, Prineipes 11 839. 151:2 Vgl. "THOORIS, AItLOR 25 531 ff., 
888 [T., ROUSSELOT, Principes Il 845-8, POIROT, Phonetik 71-2. 151:3 
Vel. Principes II 853. 151:4 Im 9. Kap. »IFtude du debit») derselben 
Arbeit, ALLOR 32. Vgl. auch RvPh ı 163 ff., PANCONCELLI-CALZIA, 
E.xPh 116. 

LXXIT-LXXVIT 153:1 Z7Psv 51 241-89. 153:2 Wie KÖHLER her- 
vorhebt, ist die Ansicht von der Vokalähnlichkeit gewisser einfachen Töne 
auch einigen älteren Forschern nicht fremd gewesen. Als seine Vorgänger 
in dieser Hinsicht erwähnt er WILLIS, GRASSMANN, MELMHOLTZ und LIEN- 
SEN, später (ZPsv 58 109-10) auch KÖSTLIN, LAHR und besonders V. WE- 
SENDONK. Von STUMPF (B6kgExPsy 331) werden noch FR. STELLWAY 11780) 
und ÜGRIEPENKERL (1827) herangezogen. 158:3 ZPsy 58 59-140. Vgl. auch 
BikelöxPsy 229 ff. (1911). 157:1 Es wäre von Belang zu wissen, ob und 
inwieweit die »empirischem» Vokale ö bzw. d der verschiedenen Vpn phy- 
siologisch und akustisch voneinander abweichen, weil dadurch ersichtlich 
würde, ob eine empiristische Deutung der erwähnten ö-Urteile — und folır- 
lich der Vokalähnlichkeitsurteile überhaupt —, bzw. die Annahme eines Ein- 
flusses seitens der »ernpirischem» Vokale im vorliegenden Falle, vielleicht be- 
rechtigt wäre. 157:2 ZPsy 64 100. 197:3 STUMPF (B6 KelixPsv 335) fin- 
det diesen Versuch insofern nicht »rein», als eben doch schon Urteilsreihen 
mit grösserem Tonumfang, mit tieferen Tönen vorausgegangen waren und 
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eine Disposition hinterlassen haben können, die jetzt nachwirkte. 158: 1 
Wie weiter unten ersichtlich wird, hat sich die Auffassung des Autors später 
in der Hinsicht verändert, dass er nicht mehr die Vokalqualitäten als die 
einzigen Qualitäten der einfachen Töne betrachtet. 159:ı Über die 
grosse Streuung der u-Urteile vgl. unten. 160:1 Der Ref. muss hierzu bemer- 
ken, dass nach GARTEN .u.a.) uns eines Teiltones in einem Klang zu 
einer beträchtlichen Verstärkung des Teiltones doppelter Schwingungszahl 
führt (vgl. oben S. 54). Demgemäss wäre also der erste Oberton in dem ur- 
sprünglichen Stimmgabelklang beträchtlich schwächer gewesen als derselbe 
Ton nach der Auslöschung des Grundtones. Nach STUMPF (B6KgExPsy 331, 
Fussn. 2) enthalten die Töne von Resonanzgabeln, wenn der etwaige unhar- 
monische Oberton durch einen Gummiring ausgeschlossen wird und nicht 
durch Anschlag mit einem zu harten Klöppel kurze Nebentöne im Anschlags- 
moment erzeugt werden, nur die Oktave in erheblichem Masse und eine 
minimale Duodezime, sonst aber nichts. 161:1 Anders STUMPF B6KgExPsy 
331, Fussn. 2. Vgl. auch oben 8.109. 161:2 Sämtliche vorkommende Töne 
gehörten jedenfalls der mittleren Intensitätszone an; Schwankungen innerhalb 
dieser Zone dürften nach dem Autor »ebensowenig oder doch so geringe Ver- 
schiebungen des Tonkörpers hervorrufen ... wie — bekanntermassen — solche 
der Tonhöhen» (ZPsy 7316). 161:3 Die Mitarbeiterin stammt aus Russland, 
»spricht aber deutsch ohne sehr auffallende fremde Schattierung. Sie ist mu- 
sikalisch, besitzt aber nicht eine Spur von absolutem Tonbewusstseim». 162: 1 
Tim nicht missverstanden zu werden, bedient sich der Autor im allgemei- 
nen des Ausdrucks »Valenz» statt »Komponente; vermutlich ist, sagt er, 
»ein u-o für sich allein genommen eine ebensowenig zusammengesetzte ()ua- 
lität wie ein’ reines o. 162:2 Die Beobachter der Stimmgabelversuche 
hatten die tiefsten Töne zwar u, aber mehrfach »dumpfes, brummendes us 
genannt; dass die m-Nuance nicht als solche erkannt wurde, erklärt sich 
nach deın Autor leicht durch die starke Einstellung auf Vokale. Da diese 
Töne also in der Regel mit u bezeichnet wurden, macht sich eine grosse 
Streuung der u-Urteile in den betreffenden Tabellen (vgl. Tab. XIX) schein- 
bar geltend. — Der Autor bemerkt, dass auch einige ältere Forscher (HELM- 
HOLTZ, IIERMANN, GRÜTZNER, SAUBERSCHWARZ) die Verwandtschaft der 
unterhalb von u gelegenen Töne mit dem m erkannt haben. 168:1 Der 
Autor findet dieses Verfahren recht harmlos, weil »die Nachwirkung voraus- 
gegangener Versuche schon durch die ersten Glieder einer neuen Reihe in einer 
Weise ausgelöscht [wird], die der am Tachistoskop verwendeten Methode der 
auslöschenden Reize in mauchem einigermassen ähnlich ist» (S. 133). 164: ı 
Der Tonmesser enthielt nur Töne von 400 bis 800 Schwingungen. 164:2 
Die Zahlen für das Stellungsmittel sowie die für den unteren und oberen 
Zentralwert sind fortgelassen. 165:1 d.h. Differenz zwischen unterem 
und oberem Zentralwert. 165:2 Das Oktavengesetz ist bekanntlich schon 
früher von KÖNIG und ROUSSELOT für die »empirischen» Hauptvokale fest- 
gestellt worden (der letzterwähnte wird von KÖHLER merkwürdigerweise 
nicht erwähnt). Der Autor verweist noch auf eine Untersuchung von TREBS 
(Arch. f.d. ges. Psychologie 14 311 ff., 1909), bemerkt aber, dass er sowohl 
diese als die betreffende Abhandlung von KÖNIG erst gelesen hatte, als seine 
eigenen Resultate bereits feststanden. 166:1 ZPsy 73 1-192. 166:2 \Vgı. den 
Kungressbericht 151-4, 156. 166:3 ZPsy 64 92-105. 167:1 Vgl. SCHAEFER, 
UAKFO 303. 167:2 Vgl. ZPsy 72 5-8, 30 f. 167:3 AnPhsk (N.F.) 61 768 
16S:1 ZPsy 72 70-9, 64 93. Die Hörgrenze wird also beträchtlich höher als 
gewöhnlich angesetzt. 168:2 ZPsy 72 142; über die »r-Qualität» vgl. übrigens 
ebd. 92-3 sowie AG weiter unten im Text. 168:3 Ebd. 3, 179, Fussn. 168: + 
Vgl. oben S. 158 sowie a. a. O.,S. 1-3, 191. 168:5 Dem »Tonkörper koınmt 
noch nach dem Autor Intensität und ein Volumen (gelegentlich auch wei- 
oere Momente) zu, die jedoch in der zu besprechenden Untersuchung eine 
tuntergeordnete Rolle spielen. Vgl. a. a.0., 8.3. Vgl. hierzu H. J. WATT, 
The Psychology of Sound 230. 165:6 Vgl. B5KgExPsy 151-3. 168:7 Vgl. 
ZPsy 2 3-10. 168:8 Ebd. 14-6. 169:1 Vgl. ebd. 10-%. Vgl. auch v. LiE- 
BERMANN und REVESZ, Über Orthosymphonie, ZPsy 48 259 ff. (1908), Ex- 
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perimentelle Beiträge zum Falschhören und zur Orthosymphonie, ebd. 63 
286 ff. (1912). Nach der letzterwähnten Abhandlung werden die »Pseudotöne» 
von V. LIEBERMANN der Höhe nach unterschieden, das Falschhören 
besteht darin, dass sämtliche Töne dieselbe sog. Qualität (d.h. »Ok- 
tavenqualität» oder musikalische Qualität, vgl. LXXVIII) hatten. Der Fall 
bildet also keinen Beweis für die Selbständigkeit des »Tonkörpers» gegen- 
über der Tonhöhe, sondern höchstens für die Isolierung der Vokaleigenschaft 
von der musikalischen Qualität (dieser Begriff findet sich nicht im KÖH- 
LERschen System). KÖHLERs Bericht stimmt mit der ersterwähnten Ab- 
handlung überein, wo ausdrücklich angegeben wird (S. 125), die Pseudo- 
töne seien nicht voneinander zu unterscheiden. Nach 
R£vrsz, Zur Grundlegung der Tonpsychologie 61, war das normalgeblie- 
bene Moment früher der Aufmerksamkeit V. LIEBERMANNs entgangen. KÖH- 
LER hat eigentümlicherweise weder die letzterwähnte Arbeit noch die zweite 
Abhandlung von R“vf.sz und V. LIEBERMANN in Betracht gezogen — aus 
Gründen, die er ZPsy 72 1 auseinandersetzt. Vgl. STUMPF, B6KgExPsy 
315 f. 169:2 Vgl. ZPsy 72 24-42. 169:3 Vgl. ebd. 89-90. 178. 169:4 \gl. 
ebd. 43-51. 169:5. Ebd. 116. 169:6 Ebd. 51-68. 169:7 Ebd. 159-77. 169: 8 
Ebd. 72. 170:1 Ebd. 181, 192. 170:2 ZPsy e496f. 171:1 Der Autor ver- 
weist auf dergleichen Beobachtungen von V. WESENDONK, die jedoch ohne 
tonpsychologische Verwertung blieben, vgl. oben LVIl; dagegen hat PAUL 
V. LIEBERMANN, BiZbl 22 749 f. (1912) ähnliche Beobachtungen in dersel- 
ben Weise gedeutet wie hier KÖHLER. — Bei seinen Versuchen mit Tonva- 
riatoren fiel dem Autor auch auf, »um wieviel voller und sprachähnlicher z. B. 
ein o-Ton wird, wenn seine tiefere Oktave (u) hinzutritt. Dabei verschwindet 
das u vollständig, aber nicht momentan, und es ist höchst merkwürdig, 
dass, wenn nachher der o-Ton plötzlich weggelassen wird, das u auch erst 
nach einer kleinen Zeitspanne wieder deutlich wird». (Er verweist hierbei 
auf HELMHOLTZ, Tonempfindungen ® 103 f.) Vgl. auch ZPsy 58 82: »[Der 
Stimmgabelton] c? (leise) und c? (laut) zusammen werden sofort als a erkannt, 
c?® und c* ebenso als e» 171:2 Vgl. ZPsy 64 98-102, 72 146. 172:ı ZPsy 72 
145-6, vgl. auch ehd. 180. 
 LXXVII-LXXXI1lI. 172:2 Siehe den Kongressbericht, S. 328. 178:1 
GrzA Rf.v£sz, Zur Grundlegung der Tonpsychologie 15 f., 84, 88. 178: 2 
BiZbl. 33 743f. 173:3 B6KgkExPsy 3391. 178:4 BJPsy 7 2, 13. 178:5 
Ebd. S. 13. »Low tones are bulky and massive, high tones are thin, sharp 
and wiry» 173:6 Ebd., S. 25. WATT stimmt also darin mit KÖHLER über- 
ein, dass er der Tonhöhe den Rang einer Qualität abspricht. Er betont auch 
seine Priorität betreffs dieser Entdeckung, die er im Herbst 1910 gemacht 
und im September 1911 veröffentlicht hatte; siehe The Psychology of Sound 
(1917), S. 228 f. Zu bemerken ist jedoch, dass KÖHLER schon in dem 1911 
erschienenen (aber im September 1910 an die Redaktion der ZPsy eingegan- 
genen) II. Teil seiner »Akustischen Untersuchungen» die Ansicht ausspricht, 
dass Tonhöhe keine Qualität des Tongebietes ist (vgl. oben S 158), obgleich 
die nähere Auseinandersetzung dieses Begriffes erst später folgte (vgl. oben 
S. 170). 174:1 B5KgExPsy 154; vgl. BiZbl 32 746. 175:1 S. 453-6. 178:1 
STUMPF bemerkt gelegentich, dass Frl. v. M. bei diesen Versuchen eine 
entschiedene Neigung zeigte, zu tiefe Vokalitäten zu nennen. Es könnte 
dies vielleicht hauptsächlich darauf beruhen, dass die gehörten Töne ob er- 
tonfrei waren, was bei den KÖHLERschen »Stegreifversuchen» nicht der 
Fall war. 178:2 Anfänglich wurde ja auch, wie STUMPF hervorhebt, bei 
den entsprechenden KÖHLERschen Versuchen meist nur die Ähnlichkeit 
der tieferen Gabeln mit u, der höheren mit ıi bemerkt. Vgl. oben 8. 154. 
178:3 Später ist es ABRAHAM gelungen, wenigstens bei »geräuschhaltigen» 
oder »knallartigen» Tönen die Vokalität zu erkennen. Vgl oben XLV1l. 
19:1 Vgl. oben S. 163. 180:ı Näheres hierüber in SbBAkW 1918, S. 357. 
a Tha Psychology of Sound (1917) 43f. 180:3 Vgl. ebd. 233. 
180:4 Vgl. BJPsy 7 8ff. 180:5. Beachte auch oben 168:5 und 173:6. 
IUXXXIV. 181:1 Vgl. z. B. R. PAULI, Psychologisches Praktikum (1920) 
6%, 68. 481:2 RvPh 420-1 182:ı ZPsy 72 31 f. 182:2 LACHMUND dürfte 
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recht haben, wenn er (ZPsy 88 35) sagt, dass von einer Vokalqualität einer 
solchen Schallempfindung nur dann geredet werden kann, wenn man die 
»Tonhöhe» ganz ausser Acht lässt, und dass die erforderliche Übung schwer 
zu erreichen ist. — »besonders wohl bei Hochmusikalischen wie GC. STUMPF». 
184:1 Die Gültigkeit der »empiristischen» Deutung dürfte wohl leicht er- 
mittelt werden können, wenn man einen in phonetischen Beobachtungen 
trainierten Lingmisten, der sieh auch mit den Gehörgewohnheiten 
seiner »Sprachmeister» vertraut gemacht hat, als Hilfsarbeiter heranzieht. 
Vgl. hierzu auch einige 5. 206 f. erwähnte Beobachtungen LACHMUNDS. 
LX\NXXVI-XCIL 186:1 ZSphsl 47 219-390. 186:2 Vgl. POIROT, Phv- 
netik 151 f. Wie WITTMANN (Arch. f. d. ges. Psychologie 28 415) bemerkt, 
scheint es JAENSCH entgangen zu sein, dass sich WEISS (19101 derselben 
Versuchsanordnung auch zur synthetischen Erzeugung der Vokale bedient 
hatte. ECKERT hebt hervor (bei RUEDERER a.a.U., Bd. 32, Literaturbe- 
richt), dass sowohl WEISS als JAENSCH die liehtelektrische Tragheit der »elen- 
zelle ausser acht lassen. »Die Tonamplitude.... wird sich mit der Rota- 
lionsgeschwindigkeit ändern, obwohl die Amplitude der auffallenden Licht- 
menge konstant bleibt. Das wird nun ganz besonders schlimm bei der Über- 
tragung von Klängen und zusammengesetzten Sinuskurven. Die Ampli- 
tuden der darin enthaltenen schnelleren Fremenzen werden im Verhaltnis 
zu denen von grösserer Schwingungsdauer herabgedrückt. Damit erhält 
aber die reproduzierte Klangkurve eine ganz andere Gestalt als die auf der 
rotierenden Scheibe Aaufgetragene. Ausserdem wird der Klangeharakter 
vom Telephon veränders; vgl. WAETZMANN, AnPhsk (4) 42 72Uff. 187 :1 
Siehe PfIA 47 353. 188:1 Einen Vorgänger aus alter Zeit hat der Autor 
in ROBERT HOOKE, vgl. das (auch von JAENSCH angeführte) Zitat in GUTZ- 
MANNS Physiologie d. Stimme u. Sprache, 8. 115). 190:ı Vgl. PfIA 61 192. 
191:1 Von mir gesperrt. 193:1 Der Autor verspricht über noch weiter 
Komponenten der Spracherzeugung in einer späteren Abhandlung zu be- 
richten. 195:1 Vgl. den Kongressbericht, 8. 79 ff. 196:1 Nach LACHMUND, 
ZPsy 88 40, ist es JAENSCH später gelungen, die HELMHOLTZsche Vokal- 
synthese auch mittels Pfeifen auszuführen. 197:1 Arch. f. d. ges. Psycho- 
logie, Bd. 32, Literaturbericht,. S. 1 ff. (191%). 198:ı BJPsy 7 1-43. 198:2 
Vgl. auch WATT, The Psychology ofSound 44: »It is hard to see from JAENSCHTs 
experiments why vowels should be held to be the qualities of noises ralher 
than of tones, for thev are said to resemble tones, but not noises.» 198:3 
BJPsy 7 9f. 198:4 Ebd. 10, 12. 198:5 The Psychology of Sound XIII. 19: ı 
BJPsy 710f. Vgl. die oben S. 179 f. wiedergegebene verwandte Auffassung 
von STUMPF. 199:2 Vgl. ZPsy 72 27, Fussn. 2. 199:3 Ebd. 33. 200:1 Ebd. 87, 
Fussn. 200:2 »Ilier im engeren Sinne, die Konsonanten also ausgeschlossen ...» 
Verl. oben S. 168. 200:3 A.a.0., 8. 120. 200:4 ZPsy 58 105. 201:ı Es sei 
hier daran erinnert, dass es später STUMPF gelungen ist, auch die Ex- 
plosivlaute durch Interferenz »ab- und aufzubauen», vgl. seine Arbeit »Über 
die Tonlage der Konsonanten [usw.» in SbAkKW 39 (1921). 201:2 ZPsy 
72 91 ff. 201:3 Ebd. 88. 201: Ebd. 83 ff. 202%:1 H. PIPPING, Inledning 
till studiet av de nordiska sprakens ljudläara 19-22, 45. 202:2 Vgl. oben 
ENXANXVII. 202:3 B6kgelixPsy 138 f. Die geschilderten Beobachtungen 
wurden JAENSCH nur dadurch ermöglicht, dass ihm zu der Zeit empfind- 
lichere Telephone zur Verfügung standen, die ein lauteres Schallphänoinen 
lieferten. 2083:1 Vgl. *#RIES, Das Selen 95 f. (1918). 205:1 Frequenzton = 
das dureh die »Frequenzzahb hervorgebrachte Schallphänomen. wenn es als 
Ton wahrgenommen wird. 206:1 Wenigstens für einige Sprachen. 206:2 
Von uns gesperrt. Der Autor teilt mit, dass diese Beobachtungen im Psvcho- 
logischen Institut der Universität Marburg weiter verfolgt werden sollen. 
NEIL 211: Das schwedische Wort sorl, mit dein NOREEN solche Schälle 
benennt, kann nieht gut ins Deutsche übertragen werden. 211:2 Für die 
Konsonanten hat ja STUMPF auch —- dureh Interferenz -— Formantrerie- 
nen feststellen konnen, vgl. seine Arbeit »Über die Tonlage der Konsonan- 
ten [usw.b, SBAKW 39. 211:3 Die Theorie von MEISSNER und HERRMANN- 
GOLDAP, nach der aueh die Instrumentalklange durch »Formanten» Charakte- 
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risiert wären, wird wohl von niemand mehr gebilligt. Vgl. KÖHLER, ZPsy 54 
269 ff., D.C. MILLER, The Science of Musical Sounds 257 f. (vgl. auch oben . 
S. 35). 211:4 ADOLF NOREEN, Värt Spräk, nysvensk grammatik i utförlig 
framställning I 383 ff. (Lund 1903). 212:ı The Psychology of Sound 231 ff. 
212:2 A.a.0.,S. 32 ff. 212:3 Vgl. ERNST WESTERLUND SELMER, Satzphone- 
tische Untersuchungen, Videnskapsselskapets Skrifter 11, Hist.-fil. Kl. 1917, 
N:0 47 (S. 22). \gl. auch HEINITZ, Eine Übungsmethode für das Studium 
der Sprechtorhöhen, Vox 1917. 8. 175 ff. 212:4 Vgl. HEINITZ, Ein Beitrag 
zur Reproduktion des mus’kalischen Elements in der Ewe-Sprache, Vox 1916, 
S. 83 ff. 212:5 HERMANN HILMER, Schallnachahmung und Bedeutungswandel 
(1114). 212:6 Wegen der schallnachahmenden Wörter vgl. noch KR. NYROP, 
l.ydefterlignende Ord, »Förhandlingar och uppsatser der Schwedischen Li- 
teraturgesellschaft in Finnland, Bd. 36, S. 101-36 (1923). 

XCHI-XCV. 213:1 Tonempfindungen? 185. 215:1 Die von V. WESEN- 
DONK empfohlene Methode zur Isolierung der Mundhöhlentöne ist also 
von wesentlich anderer Art als diejenigen, welche spater dafür zur Anwen- 
dung gekommen sind. Vgl. Abt. 11. 216:ı1 \gl. hierzu PANCONCELLI- 
CALZIA, ExPh 41-2. Vgl. auch STEFANINI, ALLLOR 33 1436 (1912): »Sil 
est vrai qu’avec l’emploi associe de deux membranes differentes, comme 
dans les stations microtelephoniques, la voix est reproduite intelligiblement, 
on observe que l’oreille se contente de quelques elements pour reconstruire 
le son d’une voyelle et est habitue A faire continuellement abstraction d’une 
nmultiplitude de sons accessoires et de bruits qui se melent aux sons musicauX 
et de la voix sur lesquels nous concentrons habituellement notre attention.» 
Der Ref. ist seinerseits nieht darin mit HERMANN einverstanden, dass (sogar 
auch nur) die Vokale beim Abhören des Phonographen absolut treu er- 
scheinen. Es wäre ihm wenn er sich nämlich phonetisch beobachtend 
(und nicht etwa musikalisch eingestellt) verhält, bei weitem nieht möglich, 
die selbst von einem guten Phonographen oder Grammophon wiedergegebene . 
Vokalfarbe mit der natürlichen zu verwechseln. — Es ist auch nicht aus- 
geschlossen, dass ein langdauernder Umgang mit einem guten Phonographen 
das Ohr gegen die Schwächen der Reproduktion abstumpfen kann. 216:2 
Vgl. ZBi 31 535 ff. 217:ı Töne bis 6000 Schwingungen sollen in der Kurve 
wiederzufinden sein. 219:1 Um beispielsweise die Stimme eines Alts oder 
Tenors bis auf den 5. Partialton unverzerrt aufschreiben zu können, ist nach 
GOLDHAMMER eine Schwingungszahl von 4000, für einen Sopran eine solche 
von 5756 erforderlich. 221:1 \gl. PANCONCELLI-CALZIA, ExPh 48. 222:1 
Die Darstellung des Korrektionsabakus für den Phonographen ist wohl nur 
möglich, wenn man sich darauf verlassen kann, dass die Dichtigkeit der 
Wachsmasse der einzelnen Phonographenplalten bei den betreffenden Auf- 
nahmen immer dieselbe ist. 223:1 Vgl. AExKPh ı 355. -228:2 Überaus 
wichtig in physiologisch-genetischer Hinsicht ist noch die Arbeit von MAX 
GIESSWEIN »Über die Resonanz’ der Mundhöhle und der Nasenräume, im 
besonderen der Nebenhöhlen der Nase», PSB 4 305-53; vgl. oben S. 149 sowie 
PANCONCELLI-CALZIA, MoSphk 21 248. 226:1 Allerdings ist dies keine 
genügende Kontrolle, vgl. 216:1. 227:1 Die Versuche wurden vom Autor schon 
1909 veröffentlicht, aber später (1912 und 1917, vgl. Note 1 zu S. 33) von 
neuem besprochen. 228:1 Vgl. die treffenden Charakteristiken bei STUMPF, 
B6KgExPsv 325 u.3%41. 230:1 Vgl. hierzu auch V. WESENBONK, BDPhskG 
1917, 8.107 f. 231:1 Nach STRUYCKEN darf als allgemeine Regel angenom- 
nen werden, dass die Vokalklänge durch Superposition von einfachen Sinus- 
wellen entstehen, dass aber daneben, jedoch seltener, Formen mit innerer 
Dämpfung auftreten. (Vgl.oben S 30.) Es wäre interessant zu wissen, ob diese 
Formen mit innerer Dämpfung elwa vorzugsweise bei mehr oder weniger 
lufterfüllten Stimmen (bei niedrigeren Stimmhöhen?) zum Vorschein kom- 


men. — Zwischen den gesprochenen und den kunstmässig gesungenen Voka- 
len gibt es auch mehrere Zwischenstufen — gerufene oder sonst mit lauter 
Stimme ausgehäaltene Vokale, die Vokale des Naturgesangs usw. —, deren 


besondere Gharakterisierung noch nicht im einzelnen möglich ist. 


ZUSÄTZE (UND BERICHTIGUNGEN). 


P. 05 2. A v.o. lies: bri welcher die Stimmgabel die beste Resonanz er- 
hielt. _ 

P. 95 7. 13 v.o. hies: die beste Resonanz erhielt. 

P. 217. Nach 2. 8 v.u. hinzufügen: In seiner Arbeit »Studien über die 
Funktion ds Tromm lfells» (ASSF "XLIL,») zeit PIPPING dass die Mittel- 
lage eines asyınmotrisch vibrierenden Körpers, wie des Trommelfells, mit 
der Elongation schwanken muss, wobet diese Schwankungen, wenn sie im 
goeieneten Tempv erfolgen, Töne erzeugen müssen. »Wenn [somit] dir 
AXbseissenachse sich innerhalb der einzelnen Vokalwellen krümmt, wo die 
Klongatiom wachst oder abnimmt, muss sieh bei schwebunzsartigen Vokal- 
wellen zu den primären Vibrationen eine Schwingung addieren, deren Fre- 
quenz derjenigen des Grundtones gleichkomımnt,» Dies, ist nach PIPPING eine 
einfachere Betrachtungswetse, als wenn man sagt, dass der Grundton, aueh 
wo.er in der Peimärse hwingung fenlt, als Differenzton von Jedem beliebiren 
Paare benachbarter Teiltöne auftritt. (A. a.0O., S. 1%, 46.) 

P. 22%. Zu Anm. 2 vgl. den obenstehenden Zusatz. — In seinem Lehr- 
buch »Inledning till studiet av de nordiska spräkens Ijudlar» S. 186 f. be- 
merkt PIPPING, dass s. BE. der einzige Umstand, der möglicherweise einigrer- 
imassen für die HERMANNSche Vokaltheorie zu spre ‚chen seh ıine,das Vorkommen 
von Differenztönen, »Unterbrechungstonen» oder »Stosstönen» gewesen Wäre. 
Durch die Untersue hungen, die er in ASSF XLILs 14-46 veröffentlicht 
habe, hab> er jedoch die teste Überzeusrung gewonnen, dass aueh diese Er- 
sch inungen . mit dem OHMschen Gesetz vollig ve reinbar sind.  PIPPING 
bemerkt noc h, dass seine Beobachtungen mit den Versuchen von WAETZ- 
MANN (und MÜCKE) In bestem Binklang stehen; vel. BE. WAETZMANN u. (GG. 
MÜCKE, Untersuehungen an physikaliseh-objektiven Kombinationstönen. 
Verh. (bo deutschen physik. Ges. 19 59-65, 348 (19131, BE. WAETZMANN. 
Dir Entstehungsweise von Kombinabionstönen im Mikrophon-Telephon- 
Kris, AuP’hsk (eo 42 729-414 (1013: dibe, Die Bewerunesform elastischer 
Körper unter dr Eimwirkung auftre Tender Schallwellen 7 f., S.-A. aus dem 
Jahresber. d. Schles. Ges. f. vaterl. Gultur, Naturwiss Sektion, Sitzung vom 
25. Nov. 19183. Verl. auch PipPpinse, Inledning usw... S. 14. 

P. 270 2.16 v.o. lies: ATERBACH u.a 

P. 216 2. nn v.u. lies: 19-22: vel. auch ebd. S. %5 u. 5%. 

1.2207 Ih. o. füre hinzu: ,„ PANCONCELLI CALZIA, ExPh 20. 

u. 202% ws v.u. best ExPh 38. Vyl. auch die wichtige Arbeit von E. 
WAETZMANN: Die Bewegungsform elastiseher Körper unter der Kinwirkung 
andtretender Schallwellen, Jahresber. d. Schles. Ges. f. vaterl. Gultur, Natur- 
wiss Sektion, Sitzung vom 2%. Nov. 1913 (S.-A.). 
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